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I. Predig t. 


Berichtigung der Begriffe von de 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit. 


Det. 
Such 12. v. 15. 
Niemand lebet davon, daß er viel Guͤter hat. 


Ga ewiger, unerſchoͤpflicher Quell alles Lebens, 
aller Freude, aller Gluͤckſeligkeit, von dir ſtroͤmet 
Leben und Freude und Glüͤckſeligkeit über deine ganze 
unermeßliche Schoͤpfung herab. Alles, was du, All⸗ 
guͤtiger, geſchaffen haft, das haft du zur Gluͤckſelig⸗ 
keit geſchaffen, und deine Weisheit verfehler ihres 
Endzwecks nie. So verſchieden die Wege ſind auf 
welchen du deine Geſchoͤpfe zu ihrer Beſtimmung fuͤh⸗ 
reſt, ſo gewiß erreichen ſie dieſelbe, ſo oder anders, 
fruͤher oder ſpaͤter. Auch uns, deine Kinder auf Erden, 
Haft du, guͤtigſter Vater, zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt, 
uns derſelben faͤhig gemacht, und uns eben ſo mannich⸗ 
faltige als reiche Quellen in uns und außer uns geoͤffnet 
und angewieſen, aus welchen wir tuft und Vergnügen 
ſchoͤpfen koͤnnen. Keinem von allen find dieſe Quellen 
gaͤnzlich verſchloſſen, keiner von allen ſchoͤpfet vergeblich 
daraus. Moͤchten wir nur alle unſre Gluͤckſeligkeit da 
ſuchen, wo ſie wirklich zu finden iſt, und das Maaß da⸗ 
von, das du einem jeden von uns beſchieden haſt, ſo 
dankbar, ſo froh genießen, und ſo wuͤrdig gebrauchen, als 
es deine Abſichten und unſer Wohl erfordern! Möchten 
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wir das, was wirklich menſchliche Gluͤckſeligkeſt iſt, 
ſo wie den Weg, der dazu fuͤhret, immer beſſer kennen, 
immer richtiger beurtheilen, und von Schein und Taͤu⸗ 
ſchung unterſchelden, und auf dieſem Wege immer vor⸗ 
ſichtiger wandeln lernen! Moͤchten wir auch jezt, da 
wir uͤber dieſe Dinge nachdenken ſollen, ſolches mit der 
Aufmerkſamkeit und dem Ernſte thun, welche der 
Wichtigkeit der Sache angemeſſen ſind. Laß dein Licht 
uns erleuchten und deinen Geiſt uns leiten und fuͤhren. 
Laß die Wahrheit unſre Vorurtheile und Irrthuͤmer 
zerſtreuen, und gieb, daß wir ihren Anweiſungen und 
Vorſchriften willig folgen. Wir bitten dich darum im 
Namen unſers Herrn und Heilandes Jeſu Ehriſti, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißun⸗ 
gen an: Unſer Vater ꝛc. 


Luc 12. v. 15. 
Niemand lebet davon, daß er viel Güter hat. 


Nach Gluͤckſeligkeit, M. A. Z., nach Gluͤckſeligkelt 
ſchmachtet und ſtrebet alles, was lebet und denket; 
das Kind und der Juͤngling wie der Mann und der Greis, 
der rohe, wilde Naturmenſch, wie der mehr ausgebildete 
und verfeinerte Bürger, der Unwiſſende wie der Unter⸗ 
richtete, der Leichtſinnige wie der Ernſthafte, der, der 
über Gluͤckſeligkeit nachgedacht und ihre verſchiedenen 
Quellen unterſucht hat, wie der, dem Wort und Be⸗ 
griff davon gleich unbekannte und fremde Dinge find. 
Jeder will des Lebens und der Kraͤfte, die er in ſich 
fühlet, froh werden; jeder fo viele Güter, fo viele 
Annehmlichkeiten und Vergnügungen genießen, als 
er kennen und erlangen kann; jeder verabſcheut und 
flieht alle unangenehme, peinliche Vorſtellungen und 
Empfindungen; jeder will dagegen die Summe ſo 
wie die Lebhaftigkeit und Staͤrke ſeiner angenehmen 
Vorſtellungen und Empfindungen vermehren. Thut 
es der eine mit Bewußtſeyn undlleberfegung: fo * 
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der andere dabey bloß einem innern unwiderſtehllchen 
Triebe, einem dunkeln Gefühle. Handelt der eine 
dabey nach Grundſaͤzen und in beſtimmten Abſichten: 
ſo laͤßt ſich der andere blindlings von den Eindrücken 
und Anſtoͤßen der aͤußern Dinge, oder von ſeinen 
ſinnſichen thleriſchen Empfindungen leiten. Alle laufen 
nach demſelben Ziele: aber die Wege, die fie dazu eins 
ſchlagen, gehen ſehr weit von einander ab. Keiner 
verfehlet auch ganz ſeines Zieles: aber die meiſten er⸗ 
reichen daſſelbe auf ſehr muͤhſamen Wegen, nach lan⸗ 
gen gefaͤhrlichen Verirrungen, nach vlelen kraͤnkenden 
Taͤuſchungen; erreichen es nur ſpaͤte, nur ſehr unvoll⸗ 
kommen, und Leiden und Schmerzen bezeichnen die 
meiſten Schritte, die ſie darnach thun. 

Je natürlicher aber dem Menſchen das Wuͤnſchen 
und Streben nach Gluͤckſeligkeit iſt; je inniger es mit 
allem / was er denket und will und thut, zuſammenhaͤngt: 
deſto mehr iſt unſtreitig daran gelegen, daß er demſelben 
die gehoͤrige Richtung giebt; die Richtung, in weſcher 
er ſeines Wunſches am gewiſſeſten, am ſicherſten, am 
voͤlligſten gewähret werden kann. Wer einmal zu der 
Stufe der menſchlichen Cultur gelangt iſt, daß er uͤber 
Gluͤckſeligkeit und Elend, und über die Mittel und 
Quellen derſelben nachdenken kann, und zum Nach⸗ 
denken daruͤber oft und dringend aufgefordert wird, der 
darf ſich nicht mit dunkeln und verworrenen Begriffen 
von dieſen Dingen befriedigen. Sonſt wuͤrde er ſich 
noch weiter von dem Ziele entfernen als fein unaufge⸗ 
klaͤrter, ganz ſinnlicher Bruder. Er muß vielmehr ſeine 
Begriffe von dieſer wichtigen Sache immer mehr zu 
berichtigen und immer genauer zu beſtimmen ſuchen. 
Wir, M. A. Z., wir ſtehen auf dieſer Stufe der Auss 
bildung: als Menſchen, die ihre geiftigen Kräfte 
kennen und zu gebrauchen wiſſen; und als Chriſten, 
die ein höheres Licht erleuchtet und auf den Weg der 
Wahrheit gefuͤhret hat. Laßt uns unſre Vorzüge bes 
haupten und uns richtige Begriffe von der eh, 
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Gluͤckſelikeit machen. Dieß iſt die Abſicht meines 
gegenwaͤrtigen Vortrags. 

Niemand, ſagt Jeſus in unſerm Texte, niemand 
lebet davon, niemand wird dadurch gluͤckſelig, daß 
er viel Güter hat. Dieſer Ausſpruch unfers goͤttlichen 
Lehrers zeiget uns die Spur, wo wir unſre Gluͤckſeligkeit 
ſuchen, oder nicht ſuchen ſollen. Laßt uns dieſe Spur 
verfolgen und umſtaͤndlicher erwaͤgen, 


Worinn unſre Gluͤckſeligkeit beſtehe oder nicht 
beſtehe, was nothwendig und weſentlich dazu 
gehöre oder nicht, und auf welchem Wege wir 
am ſicherſten dazu gelangen koͤnnen. 


Lauter Gegenſtaͤnde des Nachdenkens, die gewiß 
unſrer ganzen Aufmerkſamkeit und innigſten Theil⸗ 
nehmung werth ſind. 

Niemand lebet davon, daß er viel Guͤter hat, 
alſo beſteht die menſchliche Gluͤckſeligkeit nicht im 
Beſize von aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen, nicht im 
Reichthum und Ueberfluß, nicht in Hoheit und 
Macht, nicht in allen den Dingen, die man zum 
irrdiſchen Wohlſtande rechnet. Die Erfahrung leh⸗ 
ret uns ja, daß man alle dieſe Dinge haben, daß man 
ſie in einem reichen, uͤberfließenden Maaße haben, und 
doch ungluͤckſelig ſeyn; und daß man hingegen alle 
dieſe Dinge ganz oder größtentheifs entbehren, und 
doch gluͤckſelig ſeyn kann. Oder, ſind wohl alle, ſind 
wohl die meiſten Reichen und Großen und Maͤchtigen 
gluͤckſelig? Sind fie ruhig, vergnuͤgt, zufrieden? 
Werden ſie deſſen, was ſie haben und beſizen, wirklich 
froh? Finden ſie in dem Genuſſe und Gebrauche 
deſſelben alles das, was ſie davon hofften und erwar⸗ 
teten? Genießen fie es ohne Furcht und ohne Sorgen? 
Schuͤzen fie dieſe Vorzuͤge gegen alle Beſchwerden und 
Unannehmlichkeiten des debens, gegen Schmerzen und 
Krankheiten, gegen die Wirkungen des Neides und 
der Eiferſucht, gegen die zerſtoͤrende Gewalt Nice 
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licher und verderblicher Leidenſchaften? Werden nicht 
ſehr oft ihre Beduͤrfniſſe nur um fo viel mannichfaltiger 
und größer, ihre Wünfche und Beglerden um fo viel 
heftiger und unerſaͤttlicher, um fo viel mehr Mittel und 
Gelegenheiten fie haben, jenen und dieſen nachzuhaͤngen, 
und ihren ungeſtuͤmen Forderungen Gehör zu geben? 
Nimmt ihre Abhaͤngigkeit von andern, ihre Dienſt⸗ 
barkeit, ihre wirkliche Selaverey, nicht oft nach dem 
Maaße zu, nach welchem ſie 6 a Dinge und Per⸗ 
ſonen zur Befriedigung ihrer Luͤſte und zur Ausführung 
ihrer Abſichten beduͤrfen? Sind wohl auf der andern 
eite alle diejenigen ungluͤckſelig, die in einem niedrigen 
Stande leben, die von Gluͤcksguͤtern und aͤußern Vor⸗ 
zügen entbloͤßt find? Sind ihnen dadurch alle, find 
ihnen viele Quellen des Vergnuͤgens verſchloſſen? Sind 
ihnen Gemuͤthsruhe, Zufriedenheit, Freude, unbekannte 
und fremde Dinge? Genießen ſie derſelben nicht oft 
in einem weit hoͤhern Grade, weit ſorgenloſer und freyer, 
als jene vermeintentieblinge des Glucks? Bewahret fie 
nicht die Niedrigkeit und Dunkelheit ihres Standes vor 
tauſend Gefahren und Bekuͤmmernſſſen? Haben fie 
nicht alles, was Natur und Religion dem Menſchen und 
dem Chriſten zum Genuſſe anbieten, mit den Reichſten 
und Maͤchtigſten gemein? Iſt nicht gemeiniglich ihr 
Geſchmack unverdorbener, und ihr Empfindungsver⸗ 
moͤgen ſtaͤrker und lebhafter? Hänge nicht ihre Glücks 
ſeligkeit von weit weniger zufälligen und veränderlichen 
Dingen ab? Kann man nicht ſeiner ſelbſt und ſeines 
Lebens ſehr oft in der Stille und in der Einſamkeit weit 
froher werden, als im Geraͤuſche und im Gedraͤnge? 
Nein, M Th Fr. aͤußerer Wohlſtand, Reichthum, Lieber» 
fluß, Hoheit, Macht, Glanz und Pracht koͤnnen wohl 
an und vor ſich ſelbſt mit der Gluͤckſeligkeit beſtehen; 
ſie heben dieſelbe nicht immer auf; ſie koͤnnen vielmehr, 
wenn ſie recht beurtheilt und gebraucht werden, dieſelbe 
als Mittel befoͤrdern: aber ſie gehören nicht nothwendig, 
wicht weſentlich dazu. Jpeg engel hat nicht immer, 25 
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nicht in den meiftenFällen Mangel an Gluͤckſeligkeit zur 
Folge. Dieſe kann ſehr wohl ohne jene beſtehen, fie 
findet ſehr oft ohne jene ſtatt. Daran laſſen uns Nach⸗ 
denken und Erfahrung nicht zweifeln. Niemand lebet 
davon, daß er viel Güter hat. 

Eben fo wenig, M. A. Z., gehöret zur menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit, daß uns alle unſre Unternehmungen 
gelingen, daß alle unſre Entwürfe und Abſichten 
ausgeführt, alle unſre Wuͤnſche erfüllt, alle unfte 
Luͤſte befriediget werden. Nur gar zu oft ſind unſte 
Luſte niedrig und verderblich, unſte Wuͤnſche thoͤricht, 
unſre Abſichten und Entwuͤrfe uns ſelbſt und andern 
ſchaͤdlich, unſte Unternehmungen ungerecht, oder un⸗ 
verſtaͤndig oder unmoͤglich. Ohne die mannichfaltigen 

Einſchraͤnkungen, welche uns die Natur und der Lauf 
der Dinge und die alles regierende Vorſehung Gottes 
ſezen, wurden gewiß der Schmerzen und Leiden, des 
Kummers undEElendes weit mehr unter den Sterblichen 
ſeyn; und nie würden Geſchoͤpfe, die nicht weiter ſehen 
als wir, ungluͤckſeliger ſeyn, als wenn ihnen alles nach 
Wunſche gienge. Ohne die vielen Hinder niſſe und 
Schwierigkeiten, die wir in der Welt antrefien, ohne 
den Widerſtand, der uns allenthalben aufhaͤlt und zum 
Nachdenken und zur Ueberlegung noͤthiget, ohne die 
ſchmerzhaften Erfahrungen, die wir fo oft von unſrer 
Schwachheit, von unſrer Ulebereilung, von unfrer Ins 
wiſſenheit und Thorheit und von der Leichtigkeit, womit 
wie irren und fehlen, anftellen, würden wir nie vers 
ſtaͤndig und welſe werden, nle. unſre Faͤhigkeiten und 
Kräfte richtig beurtheilen und auf die beſte Art gebraus 
chen, nie Schein und Wahrheit, Geſtalt und Weſen 
von einander unterſcheiden, alſo nie unſre Gluͤckſeligkeit 
auf feſte, dauerhafte Gründe bauen lernen. Nein, 
auch mißlungene Bemuͤhungen und Unternehmungen, 
auch vereitelte Entwürfe und Abſichten, auch unerfuͤllte 
Wuͤnſche und unbefriedigte kuͤſte koͤnnen mit der menſch⸗ 
lichen Glüͤckſeligkeit wohl beſtehen. Dadurch 5155 
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viele, weit groͤßere und anhaltenderellebel und Schmer⸗ 
zen, Kraͤnkungen und Taͤuſchungen von uns entfernt, 
oder abgewandt. Dadurch werden wir in dem Gebrau⸗ 
che und der Anwendung unſrer Krafte auf die mannich⸗ 
faltigſte Welſe geuͤbt, und fie bekommen eine immer 
geradere und feſtere Richtung. Dadurch erhaͤlt unſte 
Vernunft immer mehr Herrſchaft und Gewalt über 
unſre Sinnlichkeit, und mit jedem Schritte, wodurch 
wir uns der Vollkommenheit naͤhern, naͤhern wir uns 
zugleich der Gluͤck ſeligkeit. Dadurch lernen wir endlich 
das Ziel, nach welchem wir ſtreben, und den Weg, der 
dahin führer, immer beſſer kennen, und auf dieſem Wege 
immer vorſichtiger und behutſamer wandeln. 
Hieraus folget, daß die menſchliche Gluͤckſeligkeit 
nicht in einem Zuſtande von lauter angenehmen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, viel weniger in dem 
Genuſſe von lauter entzuͤckender Freude und lebhaf⸗ 
tem Vergnügen beſtehen kann. Jenes und dieſes 
würde mit unſrer Natur und mit der Natur der übels 
gen Dinge, die uns umgeben und mit welchen wir in 
Verbindung ſtehen, offenbar ſtreiten. Ein Körper, der 
aus Staub gebildet, der feiner Natur nach zerſtoͤrbar 
iſt, der ſo leicht beſchaͤdiget, verlezet, zerruͤttet werden 
kann; ein Wohnort, der ſo vielen Veraͤnderungen und 
Abwechslungen unterworfen, auf welchem alles Un; 
beſtand, alles gleichſam in einer beſtaͤndigen Ebbe und 
Fluth iſt; ein Geiſt, der in Ruͤckſicht auf Einſichten 
und Kraͤfte ſo eingeſchraͤnkt iſt, der ſo oft irret und 
fehlet, und deſſen Wirkungen in ſo mancher Abſicht 
von jenem irrdiſchen, hiufaͤlltgen Körper abhaͤngen; 
ein deben, das fo mannichfaltige Beduͤrfniſſe hat und 
uns ſo viele Pflichten auflegt, denen wir nicht anders 
als mit großer Mühe und Arbeit ein Genüge leiſten 
koͤnnen; eine Geſellſchaft von Menſchen endlich, die 
eben ſo eingeſchraͤnkt, eben ſo ſchwach und fehlerhaft 
als wir ſelbſt find: dieß alles machet es ganz unmoglich, 
daß wir lauter angenehme Vorſtellungen und Empfin⸗ 
e ö dungen 
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dungen haben, oder einen Zuſtand von fortdauerndem, 
lange anhaltendem, entzuͤckendem Vergnuͤgen, wenn 
er auch moͤglich waͤre, aushalten koͤnnten. Wir ſelbſt 
und alle Dinge, die uns umgeben, muͤßten ganz anders 
beſchaffen: wir müßten nicht Menſchen, unſer Wohnort 
muͤßte nicht die Erde, unſre Guͤter und Beſizungen 
müßten nicht vergaͤnglich, unſre Einſichten und Kräfte 
müßten weit größer und unabhängiger ſeyn, wenn ein 
ſolcher Zuſtand ſtatt finden ſollte. Und wer das zur 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit rechnete und darnach ſtrebte, 
der wuͤrde ſich ſelbſt taͤuſchen und einem Traumbilde 
nachjagen, das er nie erreichen koͤnnte. 

Nein, M. A. Z., die menſchliche Gluͤckſeligkeit, 
um das Fan NAH kurz zuſammen zu fallen, die 
menſchliche Gluͤckſeligkeit hänge mehr von dem, was 
wir ſelbſt ſind, von dem, was wir denken, empfin⸗ 
den und wollen, als von dem, was außer uns iſt, 
oder was wir von aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen 
beſizen, ab: ſie haͤngt mehr von dem Gebrauche und 
der Anwendung unſrer Kraͤfte ſelbſt und von der Art 
und Weiſe, wie wir ſie anwenden und gebrauchen, als 
von demjenigen ab, was wir damit ausrichten und zu 
Stande bringen: und ſie beſteht in dem Ueberge⸗ 
wichte unſrer angenehmen Vorſtellungen und Em⸗ 
pfindungen über die unangenehmen. Wenn Ordnung 
und Ruhe in unſerm Innern, in unſern Gedanken und 
Empfindungen, in unfern Wuͤnſchen und Begierden 
berrſchen, fo kann uns keine Art der Unordnung und 
des Streites von außen wirklich ungluͤckſelig machen, 
obgleich fie unſer Vergnuͤgen ſchwaͤchen und ſtoͤren Eöns 
nen: wenn wir unſre Kraͤfte durch ihre Anwendung 
entwickeln und uͤben, und ſolches mit Bewußtſeyn und 
Ueberlegung thun, ſo fuͤhlen wir es, daß wir verſtaͤn⸗ 
diger, geſchickter, vollkommener werden, daß wir von 
einer Stufe der Ausbildung zur andern fortgehen, und 
dieſes Gefühl muß uns auch dann Luſt gewähren, wenn 
wir nicht die Veraͤnderungen außer uns hervorbringen, 

zu 
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zu deren Hervorbringung wir in jedem einzelnen Falle 
unſre Kraͤfte anwandten: wenn wir endlich mehr 
Gutes als Boͤſes erfahren und genießen; unite 
Kraͤfte oͤfter gebrauchen, als nicht gebrauchen koͤnnen; 
mehr Gelegenheiten und Mittel als Hinderniſſe und 
Widerſtand zu unſrer Ausbildung und Vervollkomm⸗ 
nung finden; und mehr Urſachen, mit uns ſelbſt 
und mit unſerm Zuſtande zufrieden als unzufrieden 
zu feyn, haben, fo bekommen dadurch unſre angeneh⸗ 
men Vorſtellungen und Empfindungen das Ueberge⸗ 
wicht über die unangenehmen, und je merklicher dies 
ſes Uebergewicht iſt, deſto groͤßer und vollkommener 
iſt die menſchliche Gluͤckſeligkeit, ſo wie ſie hier auf 
Erden genoſſen werden kann. So mannichfaltig und 
verſchieden die Summe und die Lebhaftigkeit und 
Staͤrke angenehmer und unangenehmer Vorſtellun⸗ 
gen und Empfindungen in menſchlichen Seelen ſind: 
eben ſo mannichfaltig und verſchieden ſind auch die 
Grade von Gluͤckſeligkeit, die ſie genießen. Ganz 
reine und unvermiſchte Gluͤckſeligkeit iſt nur dem volls 
kommenſten Geiſte eigen. Je groͤßer der Abſtand 
einer Art und Gattung von Weſen von dieſer hoͤchſten 
Vollkommenheit iſt; deſto groͤßer iſt auch die Ver⸗ 
miſchung des Guten und des Boͤſen, des Angenehmen 
und des Unangenehmen in ihrem Zuſtande und in 
den Vorſtellungen und Empfindungen, die ſie haben. 
Menſchliche Gluͤckſeligkeit iſt alſo nicht äußerer Wohle 
ſtand, nicht Erfüllung aller unſrer Wuͤnſche und Abs 
ſichten, nicht ununterbrochener Genuß der Luſt und 
des Vergnuͤgens, fondern ein Zuſtand, der uns mehr 
Luſt als Unluſt, mehr Vergnuͤgen als Mißvergnuͤgen, 
mehr angenehme als unangenehme Vorſtellungen und 
Empfindungen gewaͤhret. 

Und wie entſteht, worauf gruͤndet ſich dieſes 
Uebergewicht des Guten uͤber das Boͤſe, des An⸗ 
genehmen uͤber das Unangenehme in menſchlichen 
Seelen? Worauf ie; alfo ihre. * 
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Sie gender ſich und fie beruhet auf Weisheit, auf 
Tugend, auf Frömmigkeit. Dieß, M. Th. Fr., find 
die drey e und reichſten Quellen der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit. Laßt uns dieſen Quellen naͤher 
treten, ihre heilſamen Kraͤfte umſtaͤndlicher bemerken, 
und ſehen, in welcher Verbindung ſie mit unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſtehen und welchen Einfluß ſie auf die⸗ 
ſelbe haben. 

Die erſte Quelle, der erſte Grund der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit iſt Weisheit: der gute Gebrauch des 
Verſtandes und die richtige Anwendung deſſelben auf 
alle Angelegenheiten, Geſchaͤffte, Vorzuͤge und Guter, 
Freuden und Leiden dieſes debens. Dieſe Weisheit 
lehret uns die Dinge, die uns umgeben, mit welchen 
wir in Verbindung ſtehen, die wir genießen oder ent⸗ 
behren, nach welchen wir ſtreben oder nicht ſtreben, 
nach ihrem wahren Werthe beurthellen, und ſie ſo 
hoch ſchaͤzen oder geringe achten, ſo lieben und ſuchen 
oder ſo verabſcheuen und fliehen, wie es ihrem Werthe, 
ihrer Beſtimmung, ihren Verhaͤltniſſen gegen uns und 
andre und gegen das Ganze, zu welchem ſie und wir 
gehören, gemäß iſt. Sie lehret uns den Schein von 
der Wahrheit, die Geſtalt vom Weſen, die Luſt des 
Augenblicks von dauerhafter Zufriedenheit, den vor 
übergehenden, oft heilſamen Schmerz von wirklichem 
Elende, das Mittel vom Endzwecke, den Beſiz vom 
Genuſſe und Gebrauche unterſcheiden; ſie lehret uns 
jede Sache für das halten, was fie wirklich iſt, für fo 
entbehrlich oder für fo unentbehrlich, für fo vergaͤnglich 
und hinfällig, oder für fo unvergaͤnglich und bleibend, 
fuͤr ſo wichtig und groß, oder fuͤr ſo unbedeutend und 
klein, für fo begehrenswuͤrdig, oder für fo gleichguͤltig, 
als fie in Ruͤckſicht auf ihre wahre Natur und Befihaf 
fenheit und den ganzen Umfang ihrer Folgen und 
Wirkungen iſt. Und wenn wir das lernen, M. A. Z., 
welchen Einfluß muß das nicht auf unſre Gluͤckſeligkeit 
haben! Wie ſehr muß es uns nicht den Weg leich 
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Heiligthume erleichtern und ebenen! Wie viel ſeltener 
werden wir uns dann in unſern Erwartungen taͤuſchen! 
Wie viel ſeltener unſre Kraͤfte vergeblich anſtrengen 
und unſre Abſichten verfehlen! Wie viel ſeltener 
uns über das, was uns und andern widerfaͤhrt, 
befremden, oder ungeduldig beſchweren! Wie viel 
leichter das, was nur den Schein des Guten hat, ent⸗ 
behren, und das, was nur der aͤußern Geſtalt oder der 
erſten Empfindung nach Uebel iſt, ertragen! Wie viel 
völliger das Gute, das in ſich ſelbſt gut iſt und bleibt, 
genießen! ft nicht der Mangel diefer Weisheit, 
dieſes richtigen Urtheils von dem Werthe der Dinge, 
eine der vornehmſten Quellen aller vereitelten Hoff 
nungen, aller fehlgeſchlagenen Erwartungen, aller 
Kraͤnkungen, aller fruchtloſen Unternehmungen und 
Beſtrebungen, aller Reue und alles Kummers, aller 
Unzufriedenheit und alles Elendes der Menschen? Sie 
ſuchen, was nirgends zu finden iſt, dder ſuchen es da, 
wo es nicht gefunden werden kann; ſie erwarten von 
Menſchen und Dingen welt mehr, als jene und dieſe 
zu leiſten vermoͤgen; ſie jagen jedem betruͤglichen 
Schimmer, jedem leeren Schatten fo eifrig nach, als 
ob ſie die Sache ernſtlich verfolgten, und brechen dann 
in bittere Klagen aus, wenn ſie ihres Irrthums zu 
ſpaͤt gewahr werden. Willſt du dieſe Fehltritte auf 
der Laufbahn der Gluͤckſeligkelt vermeiden, o Menſch, 
ſo bewirb dich um Weisheit und Verſtand, laß die dich 
begleiten und fuͤhren: ſo wirſt du wenig vergebliche 
Schritte nach dem Ziele thun. a 
Eine andere Quelle, ein anderer Grund der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit iſt die Tugend: die überwiegende, 
herrſchende Liebe zu allem, was wahr und ſchoͤn, gerecht 
und gut iſt, die beſtaͤndige Bereltwilligkeit, der Wahr⸗ 
heit, der Ordnung, der Natur und den Verhaͤltniſſen 
der Dinge gemaͤß zu handeln und den Willen Gottes 
zu thun. Dleſe Tugend bringt alle unſre Neigungen 
in Uebereinſtimmung und Ordnung, richtet fie alle En 
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die beſten, wuͤrdigſten, dauerhafteſten Dinge, glebt 
ihnen allen die gehoͤrige Stimmung, und ſtaͤrket und 
ſchwaͤchet fie fo, wie es die Beſchaffenheit und das Ger 
wicht der Sache erfordern. Die Tugend bewahret uns 
vor tauſend thörichten, kindiſchen Wünfchen, vor allen 
eiteln, ausſchweifenden Begierden, vor unordentlichen, 
heftigen Leidenſchaften; fie verhilft uns zur Herrſchaft 
über uns ſelbſt und die aͤußern Dinge, und lehret uns 
von allem, was wir haben und was uns begegnet, 
einen guten, in jedem Falle den beſten Gebrauch 
machen. Und wie viel, wie unendlich viel gewinnen 
wir nicht dadurch in Abſicht auf Gluͤckſeligkeit! Wel⸗ 
che Quellen von Kraͤnkungen, von Kummer und Ver⸗ 
druß, von Unzufriedenheit fallen da nicht weg, wo 
weder Neid noch Stolz, noch Eigennuz, weder Hab⸗ 
ſucht, noch niedriger Ehrgeiz das Herz verengern und 
vergiften! Und welche Quellen von Luſt öffnen ſich da 
nicht, wo Beſcheldenheit und diebe, wo edle, groß⸗ 
muthige Geſinnungen und Neigungen die Herrſchaft 
fuͤhren! Wie viel Dinge kann nicht der Tugendhafte 
ohne Kummer entbehren! Wie viele andere ohne 
heftigen Schmerz verlieren! Wee gern laͤßt er ſich 
nicht alles gefallen, mit welcher Zufriedenheit ſieht er 
nicht alles an, was den Geſezen der Ordnung, den 
Geſezen des groͤßten moͤglichen Guten angemeſſen iſt! 
Wie vervielfaͤltiget, wie erhoͤhet er nicht feine Ders 
gnuͤgungen, ſeine Freuden, ſeine Vortheile, durch 
den Antheil, den er an den Vergnuͤgungen, an den 
Freuden, an den Vortheilen ſeiner Bruͤder nimmt! 
Wie leicht faͤllt es ihm nicht, fuͤr andere zu dulden, zu 
leiden, zu arbeiten, und wie angenehm ſind ihm nicht 
oft die Opfer, die er dem gemeinen Beſten, die er 
dem Wohl irgend eines feiner Nebenmenſchen bringt! 
Ja, je weniger Tugend, deſto mehr Elend: je mehr 
Tugend, deſto mehr Glüͤckſeligkeit. Beyde nehmen 
ſtets in demſelben Verhaͤltniſſe zu; beyde ſind einer 
Vermehrung ins Unendliche fähig. 8 
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Die dritte Quelle, der dritte Grund der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit iſt die Froͤmmigkeit oder die 
Tugend, die ſich auf Religion gründet, die alles aus 
Gehorſam gegen Gott und aus Liebe zu Gott thut und 
duldet, entbehret und genießt. Die heißt uns alles, 
das Boͤſe wie das Gute, das Widrige wie das Er⸗ 
wuͤnſchte, in feiner Abhaͤngigkeit von Gott betrachten, 
alles als Anordnung und Schickung ſeiner hoͤchſten 
Weisheit und Guͤte, als unfehlbare Mittel zur Er⸗ 
reichung ſeiner alles umfaſſenden Abſichten, als Weg 
zu hoͤherer Vollkommenheit verehren. Die lehret uns 
in allem, was geſchieht und nicht geſchieht, was uns 
und andern widerfaͤhrt, im Kleinen wie im Großen, 
in der tiefſten Nacht des Leidens wie im Glanze des 
Gluͤckes, den Willen und die Hand unſers Vaters im 
Himmel als heilig und untadelhaft anbeten, und von 
ihm lauter Gutes und ſtets das Beſte erwarten. Die 
Öffnet uns Ausſichten in eine beſſere Welt, wo die Wege 
Gottes mit den Menſchen ſich mehr enthuͤllen, wo wir 
den Zuſammenhang unſrer Schickſale beſſer einſehen, 
wo viele beunruhigende Schwierigkeiten und Raͤthſel 
aufgeloͤßt werden, wo zulezt lauter Wahrheit, lauter 
Ordnung, lauter Gluͤckſeligkeit herrſchen ſollen; Aus⸗ 
ſichten, die ſchon jezt den Werth alles Guten, das der 
Fromme genießt, ſehr erhoͤhen, und das Gewicht alles 
Boͤſen, das er ſieht und erfaͤhrt, betraͤchtlich vermindern. 
Ja, in ſeinen Augen bekommen die meiſten Dinge eine 
ganz andere Geſtalt. Ihn ſchrecken tauſend fuͤrchter⸗ 
liche Er ſcheinungen und Begebenheiten nicht, die andere 
betaͤuben und darniederſchlagen. Fuͤr ihn verwandeln 
ſich viele Einſchraͤnkungen und Beſchwerden in Wohl⸗ 
thaten, viele Leiden in Freuden, viele Uebel in Quellen 
groͤßern Gutes. Die Finſterniß ſelbſt wird oft Licht 
fuͤr ihn; und er findet da Urſachen und Gründe zur 
Berubigung und zur Zufriedenheit, wo andere nur Stoff 
zum Klagen und Jammer finden. So gewiß iſt die 
Gottſeligkeit auch in die ſer Abſicht zu allen Dingen ng, 
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und der feſteſte Grund, die reichſte Quelle der menſch⸗ 
lichen Glückſeligkeit. 

Ja, Weisheit, Tugend, Froͤmmigkeit, euch wollen 
wir unſer Herz öffnen; ihr ſollt unſre Fuͤhrerinnen und 
Begleiterinnen auf dem Wege der Gluͤckſeligkeit ſeyn. 
Ihr ſollt uns richtig urtheilen, richtig wählen, vorſichtig 
handeln lehren. Ihr ſollt Licht in unſern Verſtand, 
Ruhe und Stille in unſer Herz, Wahrheit in unſre 
Gedanken und Empfindungen, Ordnung und Ueber⸗ 
einſtimmung in unſer ganzes Verhalten bringen. Ihr 
ſollt uns unſre Kraͤfte und unſre Beſtimmung kennen, 
und jene auf die beſte Art gebrauchen, und dieſer uns 
auf dem geradeſten Wege uns naͤhern lehren. Voll Zu⸗ 
verſicht und Muth wollen wir, von euch begleitet und 
geführt, unferntauf nach dem Ziele fortſezen, und dann 
der Ergreifung deſſelben ſo gewiß ſeyn, als ob wir es 
ſchon ergriffen haͤtten. Amen. 


I. Pre⸗ 
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II. Predigt. 


Berichtigung der Begriffe von dem, 
was hoch und niedrig, groß und 
klein heißt. 


Text. 


Lucaͤ 16. v. 15. 

Ihr ſeyds, die ihr euch felbft rechtfertiget vor den 
Menſchen; aber Gott kennet eure Herzen: Denn 
was hoch iſt unter den Meuſchen, das iſt ein Greuel 
vor Gott. 


ott, du allein biſt groß, und deine Groͤße iſt unaus⸗ 
ſprechlich! Allein ewig, allein unabhaͤngig, allein 
vollkommen, der Quell alles Seyns, alles Lebens, aller 
Kraft, aller Schoͤnheit, alles deſſen, was im Himmel 
und auf Erden groß und erhaben iſt und heißt! Dich 
beten Himmel und Erde, Engel und Menſchen, dich 
beten auch wir als den über alles Erhabenen, als den 
Unendlichen, den Einzigen, den Unvergleichbaren, in 
tiefſter Demuth an. Ja, wir fuͤhlen es, daß wir vor 
dir nichts ſind, nichts haben und nichts vermoͤgen, und 
daß alles, was uns umgiebt, nur ein ſchwacher, dunkler 
Schatten deiner Herrlichkeit und Groͤße iſt. Moͤchte 
doch dieſes Gefuͤhl der Wahrheit nie in uns geſchwaͤcht 
oder entkraͤftet werden! Moͤchte es uns ſtets die 
Beſcheidenheit und Demuth lehren, die unſre Natur 
und unſre Verhaͤltniſſe gegen dich von uns bc 
chte 
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Moͤchte es uns gegen alle Taͤuſchungen des Schimmers 
und Glanzes ſichern, womit uns ſinnliche, irrdiſche, 
hinfaͤllige Dinge ſo oft blenden und zum Irrthume 
und zur Thorheit verführen! Gott, wir find hier vor 
dir verſammelt, um uͤber dieſe Dinge nachzudenken 
und Schein und Wahrheit von einander unterfcheiden 
zu lernen. Laß dein Licht uns erleuchten, und deinen 
Geiſt unſern Geiſt erheben und ſtaͤrken. Laß ſich uns 
das, was unter den Menſchen groß oder klein, hoch 
oder niedrig heißt, in ſeiner wahren Geſtalt darſtellen. 
Gieb, daß wir daſſelbe richtig erkennen und beurthei⸗ 
len, und nie anders dagegen geſinnet ſeyn und uns 
nie anders dagegen verhalten, als wie es ſeiner wah⸗ 
ren Beſchaffenheit gemäß iſt. Lehre uns alle als 
Weiſe und als Chriſten daruͤber denken, und fuͤhre 
uns dadurch auf den Weg der wahren Vollkommen⸗ 
heit und Gluͤckſeligkeit. Wir bitten dich darum im 
Namen Jeſu Chriſti, unſers Herrn, und rufen dich 
ferner im Vertrauen auf feine Verheißungen an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Lucaͤ 16. v. 15. 


Ihr ſeyds, die ihr euch ſelbſt rechtfertiget vor den 
Menſchen; aber Gott kennet eure Herzen: Denn 
was hoch iſt unter den Menſchen, das iſt ein Greuel 
vor Gott. 


Den wahren Werth der Dinge erkennen, und ſie 
nach demſelben beurtheilen, das, M. A. Z., iſt 
der Grund aller Weisheit, aller Tugend, aller Gluͤck⸗ 
ſeligkeit. Ohne dieſe Erkenntniß ſind wir ein Raub 
des Irrthums, ein Spiel unſrer Leidenſchaften, und 
koͤnnen nie vor den ſchaͤdlichſten Fehltritten und Ders 
gehungen ſicher ſeyn. Und in der That, M. A. Z., 
warum muß der Menſch ſein Urtheil ſo oft widerrufen 
und fein Verhalten fo oft ändern; warum ſich fo 
oft über jenes und dieſes vor ſich ſelbſt und e 
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Nebenmenſchen ſchaͤmen; warum findet er ſo ſelten 
das Vergnügen, die Vortheile, die Ruhe, die Zufrie⸗ 
denheit, die er ſuchet; warum wird er ſo oft in ſeinen 
Erwartungen getaͤuſcht; warum werden feine ſchmei⸗ 
chelhafteſtenoffnungen fo ſelten ganz erfuͤlletz warum 
verabſcheuet und flieht er ſo oft heute, was er geſtern ſo 
hoch ſchazte, und wor nach er mit fo viel Eifer ſtrebtez 
warum iſt er jezt fo begierig nach dem, was er ſonſt nicht 
achtete; warum anders, als weil er den Werth aller 
dieſer Dinge nicht kannte, ſie nicht nach ihrem wahren 
Werthe beurtheilte und behandelte, ſondern fie für 
etwas anders hielt, als fie wirklich find? Ja, das iſt 
Weisheit, M. A. Z., wahre, gemeinnüzige Weisheit, 
Weisheit, die zur rechten Führung des Lebens und zum 
frohen Genuſſe feiner Guter unentbehrlich iſt, daß man 
eine jede Sache für das haͤlt, was fie ift, das Große für 
groß, das Kleine für klein, das Erhabene fir erhaben, 
das Niedrige fuͤr niedrig, daß man das eine nicht ver⸗ 
groͤßert und das andere nicht verkleinert, das eine nicht 
übermaͤßig erhebt, und das andere nicht zu tief herab⸗ 
ſezet. Wer das in allen Fällen und in jeder Abſicht 
thaͤte, den wuͤrden Schein und Geſtalt nie taͤuſchen 
und blenden; der würde nie weder einem leeren, bes 
truͤglichen Schatten, noch einem ſchoͤnen, unerreich⸗ 
baren Ideale nacheilen; der wuͤrde ſeine Kraͤfte nie in 
vergeblichen Bemühungen verſchwenden, und nie uͤber 
Betrug und Taͤuſchung, nie über fehlgeſchlagene Er⸗ 
wartungen und vereitelte Hoffnungen klagen duͤrfen. 
Seinlurthell würde eben fo ſicher und mit ſich ſelbſt über, 
dinſtimmend ſeyn als fein Verhalten, und Zufriedenheit 
und Ruhe wären feine unzertrennlichen Gefaͤhrtinnen 
auf dem Wege des Lebens. Koͤnnen wir dieſen Grad 
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doch alle jener Vollkommenheit immer naͤher kommen. 
Wir koͤnnen und ſollen alle Weisheit lernen, und 
der darauf gegründeten Gluͤckſeligkeit immer fähiger 
werden. Das tft unſer aller vornehmſte Beſtimmung 
auf Erden, und wohl uns, wenn wir fie für fo groß 
und wichtig halten, als fie wirklich iſt! Möchte ich auch 
durch meinen gegenwaͤrtigen Vortrag etwas dazu bey⸗ 
tragen! Meine Abſicht iſt, euch zum Nachdenken uͤber 
einige Begriffe zu veranlaſſen, die mit tauſend andern 
innig verbunden ſind, und einen ſehr großen Einfluß in 
unſre meiſtenlürtheile und Handlungen, fo wie in unfre 
Gemuͤihsruhe und Gluͤckſeligkeit haben. Es find die 
Begriffe von dem, was hoch und niedrig, was groß 
und klein iſt und heißt. Was hoch iſt umer den 
Menſchen, ſagt Jeſus in unſerm Texte, das iſt ein 
Greuel vor Gott. Damit lehret er uns deutlich, daß 
die Vorſtellungen und Urtheile der Menſchen von Dies 
fen Dingen oft unrichtig, oft ganz falſch find, daß tie 
oft das Niedrige für erhaben, und das Kleine für groß 
halten, und umgekehrt. Laßt uns alſo dieſe Begriffe 
genauer zu beſtimmen, und dann auf uns ſelbſt, zu 
Feſtſezung unſers Urtheils und zur Einrichtung unſers 
Verhaltens anzuwenden ſuchen. 

Rur Eine Größe, M. A. Z., iſt abſolute Große; 
nur Eine Hoheit {ft ſchlechterdings, iſt unumſchraͤnkte 
und unvergleichbare Hoheit: und das iſt die Groͤße 
und die Erhabenheit Gottes, der alle Realitaͤt, alle 
Wicklichkeit in ſich faſſet, von dem alles herkommt, 
durch den alles beſteht, was groß und erhaben iſt und 
heißt, der der Grund aller Dinge, die Kraft aller Kraͤfte, 
der Schöpfer aller Weſen, der Bilder aller Körper, der 
Vater aller Geiſter iſt. Ja, vor ihm fuͤhle dein Nichts, 
o Menſch, wirf dich vor ihm in den Staub hin, und 
bete ihn als den, der allein groß und erhaben iſt, in 
tiefſter Demuth an. 5 

Alles außer Gott, iſt nur vergleichungswelſe groß 
oder klein, hoch oder niedrig. Alles ſtellet ſich uns 90 ˖ 
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als groß, bald als klein, bald als hoch, bald als niedrig 

dar, und verdienet bald auch ſo, bald anders von uns 

genannt und angeſehen zu werden, je nachtem es ſich 

uns von der einen, oder von der andern Seite, in 
Verbindung mit dieſen oder mit andern Dingen zeiget. 

Die Sonne iſt groß, unermeßlich groß gegen das 

Sandkorn, aber eben ſo klein gegen das ganze Weltall. 

Der Menſch iſt erhaben gegen den Wurm, der im 

Staube kriecht; aber eben ſo niedrig gegen einen 

hoͤhern, vielleicht ganze Welten umfaſſenden Geiſt. 
Hoch und niedrig, groß und klein ſind Verhaͤltniß⸗ 

begriffe, das heißt, Begriffe, die den Sachen oder 

Perſonen, welche ſie betreffen, nicht an und vor ſich 

ſelbſt zukommen, ſondern ſich auf andere Sachen oder 

Perſonen und ihre Vergleichung mit denſelben bezies 

hen, die ein gewiſſes Maaß vorausſezen, nach welchem 

ſie abgemeſſen und beurtheilet werden. 

Um das, was hoch und niedrig, groß oder klein 
heißt, richtig zu würdigen, oder zu ſchaͤzen, kommt alſo 
alles auf zwey Stücke an. Erſt auf den Maaßſtab, 
gegen welchen man dieſe Dinge haͤt, und dann auf 
die Art und Weiſe, wie man ſie damit vergleicht. 
Iſt der Maaßſtab richtig; und geſchieht die Ders 
gleichung mit demſelben ſorgfaͤltig und unpartheyiſch: 
ſo iſt auch der Begriff, den man ſich davon machet, 
105 und das Urtheil, das man Darüber faͤllet, 
richtig. 

Und welches iſt nun der Maaßſtab desjenigen, 
was unter den Menſchen hoch oder niedrig, groß oder 
klein iſt und heißt? Einen andern Maaßſtab hat und 
gebrauchet hier der ſinnliche, oder der leldenſchaftliche 
Menſch: einen andern der Weiſe und der Chriſt. In 
den Augen des ſinnlichen Menſchen iſt alles hoch 
und groß, was ſeine Sinne ſtaͤrker als gewoͤhnlich 
ruͤhret, was Aufſehen und Geraͤuſch verurſachet, was 
mit Macht und Gewalt verbunden iſt, oder Macht und 
Gewalt vorausſezet; alles, was ſchimmert und glaͤnzet, 

B 2 blendet 
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blendet und betaͤubet; alles, was dem Menſchen irgend 
einen merklichen Vorzug vor ſeinen Nebenmenſchen 
giebt, und ihn über dieſelben erhebt; alles, was er mit 
ſeinen Einſichten nicht faſſen, oder mit ſeinen Kraͤften 
nicht erreichen kann; alles, was Verwunderung in ihm 
erreget, oder Furcht und Schrecken um ihn her ver⸗ 
breitet. Darum ſchaͤzet er Gold und Silber, Reichthum 
undlleberfluß an irrdiſchen Guͤtern, Pracht der Kleidung 
und des Aufzuges, weitlaͤuftige Beſizungen, ein zahl⸗ 
reiches, ſchimmerndes Gefolge ſo hoch; darum bewun⸗ 
dert er den Glanz des Thores, die Pracht des Hofes, 
die Macht des Fuͤrſten, die Thaten des Kriegers, die 
Denkmale und Ruinen des alles verwuͤſtenden Des⸗ 
poten; darum laͤßt er fich fo leicht von ungewöhnlichen 
Erſcheinungen, von jedem vorgegebenen heiligen Dun⸗ 
kel, oder von Betruͤgern taͤuſchen, die ſich geheimer 
Künfte und Wiſſenſchaften ruͤhmen. In den Augen 
des leidenſchaftlichen Menſchen iſt alles hoch und groß, 
was feiner gegenwärtigen Lieblingsneigung ſchmeichelt, 
was feinetüfte und Begierden zu befriedigen verſpricht, 
was ihm das Vergnuͤgen, nach welchem er jezt mit 
ſeiner ganzen Seele ſtrebet, oder den Vortheil, den er 
jezt vor allen andern zu erringen ſuchet, verſchaffen oder 
verſichern kann. Darum hält er eine und eben dleſelbe 
Sache oder Perſon bald für wichtig, bald für unwichtig, 
bald für groß, bald für klein, bald für erhaben, bald für 
erniedrigend, je nachdem ſie ſeiner Leidenſchaft guͤnſtig 
oder unguͤnſtig iſt, je nachdem ſie ſeiner Begierde, oder 
ſeinem Abſcheu, ſeinem Haſſe, oder ſeiner Lebe, ſeiner 
Furcht oder feiner Hoffnung ſchmeichelt oder nicht 
ſchmeichelt. Auf der andern Seite iſt in den Augen des 
ſinnlichen ſo wie des leidenſchaftlichen Menſchen alles 
klein und niedrig, was die Sinne nicht ruͤhret, was im 
Verborgenen ift und geſchieht, was im Stillen wirket, 
was dem Menſchen keinen ſichtbaren Vorzug vor ſeines 
gleichen giebt, was ihn in der Dunkelheit laͤßt; alles, 
was weder Aufſehen erreget, noch Ehre und Ruhm Ai 
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ſchaffet; alles, was der Reiche mit dem Armen, der 
Starke mit dem Schwachen, der Herr mit ſeinem 
Knechte gemein hat; alles endlich, was Zwang, Ein⸗ 
ſchraͤnkung, Anſtrengung, Mühe, vorausſezet, oder 
Leiden und Aufopferungen von uns fordert. Darum 
gelten Weisheit und Tugend, Andacht und Froͤmmigkeit, 
Staͤrke des Geiſtes und fill Rube der Seele; darum 
gelten Selbſtbeherrſchung und Maͤßigung, Duldſamkeit 
und Verſoͤhnlichkeit, ein eingezogenes, beſcheidenes, 
geraͤuſchloſes, aber arbeitſames und gemeinnuͤziges deben 
wenig in den Augen des jinnlichen, oder von unordent⸗ 
lichen Leidenſchaften beſeelten Menſchen. 

Ganz anders, M. A. Z., urtheilet der Weiſe und 
der Chriſt von dem, was groß und klein, was hoch 
und niedrig iſt. Er weiß, daß Sinne und Leiden⸗ 
ſchaften ein ſo unſicherer als truͤglicher Maaßſtab von 
dleſer und jeder andern Beſchaffenheit der Dinge ſind, 
daß fie alles vergrößern oder verkleinern, erhöhen oder 
erniedrigen, und ſich von jedem Scheine blenden, von 
jeder Geſtalt taͤuſchen laſſen. Er welß, daß ſie gemei⸗ 
niglich ganz elnſeltig und hoͤchſt partheyiſch urtheilen 
und entſcheiden. Er nimmt deswegen Vernunft und 
Religlon dabey zu Huͤlfe; die find fein Maaßſtab, 
und die laſſen ihn, wenn ſie ihn auch nicht ſchlechter⸗ 
dings von allem Irrthume bewahren, doch niemals 
gefaͤhrlich irren. Von dem Lichte der Vernunft und 
der Religion erleuchtet, und von ihren Anweiſungen 
und Ausſpruͤchen geleitet, unterſcheidet er wahre und 
ſcheinbare Groͤße, eingebildete und wirkliche Hoheit. 
Er unterſcheidet zwiſchen innerer und zwiſchen aͤuße⸗ 
rer, zwiſchen phyſiſcher und zwiſchen morallſcher, 
zwiſchen voruͤbergebender und zwiſchen bleibender 
Groͤße und Hoheit. Nie verwechſelt er jene mit dieſer, 
oder dieſe mit jener. Stets giebt er dem Innern vor 
dem Aeußern, dem Morallſchen vor dem Phyſiſchen, 
dem Bleibenden vor dem Veraͤnderlichen und Zufaͤl⸗ 
ligen den entfcheidendften Vorzug. Staͤrke des Geiſtes 
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gilt mehr als Staͤrke des Korpers, Schönheit der Seele 
mehr als Schönheit des deibes, Weisheit und Verſtand 
mehr als Reichthum und Ehre, Herrſchaft über fich 
ſelbſt mehr als Herrſchaft uber Länder und Voͤlker, in 
ſeinen Augen. Jenes iſt innere; dieſes nur aͤußere 
Groͤße. In ſedem Stande zufrieden, unter dem Drucke 
jedes Leidens geduldig und ſtandhaft, bey allen Ver⸗ 
ſuchungen und Reizungen zur Suͤnde der Pflicht und 
der Tugend getreu, mitten im Ueberfluſſe beſcheiden 
und mäßig zu ſeyn, und von allen feinen Kraͤſten und 
Vorzuͤgen und Gütern, fo groß oder fo geringe fie ſeyn 
mögen, ſtets einen gewiſſenhaften, würdigen Gebrauch 
zu machen, das iſt in ſeinen Augen unendlich groͤßer 
und edler, als ſich noch ſo weit durch Reichthum und 
Macht uͤber andere zu erheben, als noch fo viele Schwäs 
chere von feiner Laufbahn zu verdrängen, und fie feine 
Ueberlegenheit fühlen zu laſſen, als noch fo unwiders 
ſtehlich alle ſeine Abſichten und Unternehmungen durch⸗ 
zuſezen, oder noch ſo viele Menſchen mit eiſernem Zepter 
zu beherrſchen. Jenes iſt moraliſche, dieſes nur phyſi⸗ 
ſche Groͤße und Hoheit. Alle feine Geſinnungen und 
Neigungen den Geſezen der Wahrheit und der Ord⸗ 
nung zu unterwerfen; ſtets das zu thun, was recht 
und gut und in jedem Falle das beſte iſt; ſtets nach 
richtigen Grundſaͤzen zu handeln und wuͤrdige Endzwek⸗ 
ke zu verfolgen; ſein ganzes Verhalten, ſein haͤusliches 
und fein oͤffentliches Leben, mit ſich ſelbſt uͤbereinſtim⸗ 
mend zu machen; und ohne Anſprüͤche, ohne Geraͤuſch 
ſo viel Gutes zu wirken, als man an ſeiner Stelle, in 
ſeinem Kreiſe, nur wirken kann: das iſt in den Augen 
des Welſen und desChriften weit erhabener und größer, 
als Staͤdte zu bezwingen, Nationen zu unterjochen, 
Umkehrungen zu verurſachen, und den Ruhm ſeiner 
Thaten von einem Ende des Erdbodens zu dem andern 
zu verbreiten, und dabey ein Sclave feiner Luͤſte und 
Leldenſchaften, oder eine Geißel und Plage der Mens 
ſchen zu ſeyn. Jenes iſt bleibende, ewig les 
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dieſes ſchnell vorübergehende Groͤße und Hoheit. Nein, 
nach dem Urtheile des Weiſen und des Chriſten iſt 
nichts groß, niches erhaben, als was recht und aut, 
was unſchuldig und wohlthaͤtig iſt, was mit dem Wil; 
len Gottes uͤbereinſtimmt, was ſeinen Beyfall hat und 
von ihm gebilliger wird; nichts, als was den Mens 
ſchen feiner höheren Beſtimmung, was ihn der Gott⸗ 
heit näher bringt, und dieſem Urbild aller Vollkom⸗ 
menheit ähnlicher machet; nichts als was im Himmel 
wie auf Erden, in der zukünftigen wie in der gegen⸗ 
waͤrtigen Welt, vor dem Richterſtußle Gottes wie ver 
ee der ſtrengſten Vernunft ſeinen Werth 
ehaͤlt. 

Auf der andern Selte iſt ihm nichts klein, nichts 
niedrig, nichts veraͤchtlich, was in der Natur des Mens‘ 
ſchen und der Weſen gegruͤndet, was der von Gott feſt⸗ 
geſezten und gutgeheißenen Ordnung der Dinge ange⸗ 
meſſen, was Folge feines Wiltens, Mittel zur Beſoͤr, 
derung ſeiner Endzwecke, was ſeinenGeſchoͤpfen, feinen 
Kindern in irgend einer Abſicht nuͤzlich und heilſam iſtz 
alſo kein Stand, kein Beruf, keine Lebensart, kein Ges 
ſchaͤffte, die an und vor ſich ſelbſt erlaubt und gut, und 
in ihren Wirkungen wohlthaͤtig find; keine Uebung, 
kein Leiden, kein Uebel, kein Mangel, die zum Beſten 
des Ganzen und zur Vollendung feiner einzelnen Glieder 
dienen. Nein, nur ſelbſtverſchuldete Schwachheit des 
Geiſtes und Verkehrthelt des Herzens; nur Thorheit 
und Sünde; nur Verbrechen und Laſter; nur Miß. 
brauch oder Nichtgebrauch ſeiner Kraͤfte und Vorzügez 
nur ein traͤges, unthaͤtiges, unnuͤzes, oder gemein 
ſchaͤdliches und verderbliches geben; nur Ungehorſam 
gegen Gott und Empoͤrung gegen die Geſeze der Wahr⸗ 
beit und der Ordnung: nur das erniedriget und ſchan⸗ 
det den Menſchen in den Augen des Weiſen und des 
Shriften; nur das laͤßt ihn klein und niedrig denken 
und handeln; nur das beraubet ihn aller wahren Große 
und Wuͤrde. 

B 4 Und 
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Und was folget nun aus dieſen Begriffen von 
dem, was hoch und niedrig, groß und klein iſt; 
Wie koͤnnen und müſſen wir dieſelben zur Feſtſezung 
unſrer Urtheile und zur Einrichtung unſers Verhaltens 
anwenden? 

Wollen wir den Namen der Weiſen und der Chr 
ſten behaupten, ſo muͤſſen wir von allen dieſen Dingen 
ganz anders denken und urtheilen, als der große Haufe 
der Menſchen davon denket und urthellet. Saͤze, wie 
folgende, muͤſſen ausgemachte Grundſaͤze bey uns ſeyn. 
Stand und Rang, waͤre es auch Fuͤrſtenſtand und 
Koͤnigsrang, iſt an und vor ſich ſelbſt nicht wahre, 
bleibende Hoheit: aber der gemeinnuzige, edle Ges 
brauch, den man davon machet, der erhebt den Geiſt 
des Menſchen uber viele andere, der erweitert fein 
Herz und ſeinen Wirkungskreis, und giebt ihm wahre, 
bleibende Vorzuͤge. — Niedrige Herkunft, niedriger 
Stand, iſt an und vor ſich ſelbſt nicht niedrig, entehret 
den Menſchen nie, ſezet ihn nie, weder in den Augen 
Gottes, noch in den Augen verſtaͤndiger Geiſter, oder 

weiſer Menſchen wirklich herab: aber niedrige Den⸗ 
kungsart, niedrige Beſinnungen, niedriges Verhalten, 
die ſind das wirklich, was ſie heißen, und ſind es in 
allen Staͤnden und unter allen Claſſen von Menſchen, 
unter den erſten wie unter den lezten. — Macht und. 
Gewalt iſt nicht wahre, bleibende Größe: nur ihr 
welſer, wohlthaͤtiger Gebrauch iſt etwas wirklich 
Großes. Klein, veraͤchtlich klein iſt der maͤchtigſte 
Tyrann, der unumſchraͤnkteſte Despot, der ſeine Kraft 
zum Verderben, feine Macht zur Unterdruͤckung an⸗ 
wendet. Groß, verehrungswüͤrdig groß iſt der Land⸗ 
mann, der Tageloͤhner, der in ſeinem engen Kreiſe, 
und mit ſeinen eingeſchraͤnkten Kraͤften ſo viel Gutes 
und Nuͤzliches wirket und befoͤrdert, als er nur kann. — 
Reichthum und Ueberfluß, Pracht und Ueppigkeit, 
machen an und vor ſich ſelbſt niemanden weder groß 
noch erhaben; und Armuth und Duͤrftigkeit, Eins 
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gezogenheit und Dunkelheit, erniedrigen und ſchaͤnden 
an und vor ſich ſelbſt niemanden. Der eingeſchraͤnk⸗ 
teſte Geiſt und das engſte, fuͤhlloſeſte Herz koͤnnen mit 
den größten Gluͤcksguͤtern, fo wie ein emporſtrebender, 
edler Geiſt und ein viel umfaſſendes, empfindſames Herz 
mit druͤckendem Mangel verbunden ſeyn. Selten iſt 
das, was ſchimmert und glaͤnzet, was ſich mit Geſchrey 
und Geraͤuſch ankuͤndiget, wirklich groß und erhaben. 
Wahre Groͤße und Erhabenheit finden ſich weit oͤfter 

im Stillen und Verborgenen, als auf dem großen 
Schauplaze der Welt, weit oͤfter in der niedrigen 
Hütte des Weiſen, oder in der kunſtloſen Wohnung 
des Privatmannes, als im Glanze des Hofes, oder 
auf dem Throne der Fuͤrſten. — So, M. A. Z., fo 
lehret uns die Weisheit von demjenigen denken und 
urtheilen, was unter den Menſchen hoch und niedrig, 
groß und klein heißt. So verſchieden iſt ihre Mey⸗ 
nung und ihr Ausſpruch hierüber von der Meynung 
und dem Ausſpruche des großen Haufens der Menſchen. 
Laßt uns auf ihre Stimme merken, und unſer Urtheil 
nach dem ihrigen bilden. 

Alle deine Groͤße, rufet die Weisheit dem Menſchen 
zu, alle deine Groͤße, es ſey phyſiſche oder moraliſche 
Groͤße, iſt nur vergleichungsweiſe ſo. Haͤltſt du dich 
gegen die Pflanzen, gegen die Thiere des Feldes, gegen 

ganz ſinnliche und ausgeartete Menſchen, fo mußt du 
dich weit uͤber dieſelben erhaben, mußt dich mit großen 
Kräften und Vorzuͤgen begabet fühlen, und haft Urs 
ſache, dich dieſer Kräfte und Vorzuͤge zu freuen. Haͤltſt 
du dich gegen hoͤhere Weſen, haͤllſt du dich gegen Jeſum, 
das Muſter aller menſchlichen Vollkommenheit, ſo wird 
dich ein inniges, lebhaftes Gefuͤhl von Schwachheit, 
von Maͤngeln und Fehlern erniedrigen und beſchaͤmen. 
Haͤltſt du dich gegen die Gottheit ſelbſt, fo verſchwindet 
alles, was groß und erhaben ſchien, vor deinen Augen, 
und du verſierſt dich ſelbſt mit allem, was du biſt und 

haſt, ganz aus dem Geſichte. 
B 5 Ruͤhme 
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Rühme dich, rufet ferner die Weisheit dem Men, 
{chen zu, ruͤhme dich nicht deiner Größe oder deiner 
Hoheit, wenn fie ſich bloß auf aͤußere, zufällige Dinge, 
auf Vorzuͤge deiner Geburt, deiner Geſtalt, deines 
Standes, deines Amtes, deines Vermoͤgens, oder auf 
Thaten gründen, die mehr Aufſehen und Geraͤuſch ver, 
urſachen, als wahre Gluͤckſeligkeit verbreiten, Dieß 
alles iſt entlehnte, erborgte, voruͤbergehende, falſche 
Groͤße und Hoheit; Groͤße und Hoheit, welche dle 
Prufung der Vernunft und die Gewalt der Zeit nicht 
aushalten, und eben ſo leicht und ſo bald dahin fallen 
und verſchwinden, als fie entſtaͤnden find. 

Schaͤme dich auf der andern Selte, o Menſch, 
ſchaͤme dich deiner Niedrigkeit, deiner Einſchraͤnkungen 
und der Dunkelheit nicht, die dich umgiebt, wenn ſie 
bloß Folgen deiner Herkunft, deiner Geburt, deiner 
Lage, deines Mangels an Gluͤcksgütern, wenn ſie nicht 
Früchte deiner Thorheit oder deines ſtrafbaren Ders 
haltens ſind. Ein richtigdenkender Verſtand, ein nach 
immer groͤßerer Vollkommenheit ſtrebender Geiſt, ein 
edles, Gott und Menſchen liebendes Herz, die geben 
dir mehr innern, bleibenden Werth, die führen dich 
auf der Leiter der Weſen weiter, und weiſen die einen 
hoͤhern Rang unter denſelben an, als alle noch fo glän, 
zende äußere Vorzüge, als Kronen und Zepter, die auf 
dem Haupte und in den Haͤnden des Thoren und des 
Laſterhaften ſind. Hier gilt ſehr oft, was Jeſus in 
unſerm Text ſagt: was hoch iſt vor den Menſchen, 
das iſt ein Greuel vor Gott. 

Nein, Gott, deinem Schöpfer und Herrn, wohl 
zugefallen, feinen Willen zu thun und mit ihm Ge, 
meinſchaft zu haben, weiſe und gut, und den Men⸗ 
ſchen, deinen Brüdern, recht nuͤzlich zu ſeyn: darinn 
und darinn allein ſuche deine wahre Groͤße und Hoheit, 
o Menſch. Alle äußere, ſinnliche, irrdiſche Größe und 
Hoheit verſinket früher oder ſpaͤter in die Nacht des 


Grabes und der Vergeſſenheit. Wo ſind die großen 
Helden, 
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Helden, die großen Koͤnige, die großen Reiche des 
Alterthums? Wo iſt ihre Größe und Hoheit? Jene 
liegen im Staube, dieſe find zertruͤmmert, und kaum 
hat ſich ihr Name in der Geſchichte erhalten. Nein, 
nur Geiſtesgroͤße, nur Seelengroͤße bleibt ewig, und 
geht mit dem Menſchen, der ſie beſizt, aus einer Welt 
in die andere, von einer Stufe feiner Exlſtenz zur 
andern über. Nach dieſer Groͤße, nach vorzuͤglicher 
Weisheit, nach vorzuͤglicher Tugend und Froͤmmigkeit, 
darnach laßt uns ſtreben, M. Th. Fr., wenn wir nicht 
einem leeren Schatten nacheilen und uns einſt unſrer 
kindiſchen Beſtrebungen ſchaͤmen, ſondern wirklich ſo 
vollkommen und gluͤckſelig werden wollen, als wir 
nach unſrer Natur und Beſtimmung werden koͤnnen. 
Amen. 
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III Predigt. 


Der Unterſchied zwiſchen Gluͤck und 
i Gluͤckſeligkeit. 


— — 


Text. 


Spruͤche Sal. 3. v. ar. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 


Augen weichen; fo wirft du gluͤckſelig und klug 


werden. 


Dott, du haft uns alle zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt 
und uns alle des Genuſſes derſelben fähig gemacht. 
Stets wuͤnſchen und ſtreben wir alle nach Gluͤckſeligkeit, 
und ſtets oͤffnet uns deine vaͤterliche Güte in uns und 
außer uns die mannichfaltigften und reichſten Quellen 
derſelben. Moͤchten wir nur nicht ſo oft gedankenlos 
und leichtſinnig vor denſelben voruͤbergehen, und fo 
viel $uft und Bergnuͤgen daraus ſchoͤpfen, als fie uns 
gewaͤhren koͤnnen! Ach! noch taͤuſchet uns oft der 
Schein! Noch blenden und verführen uns oft (his 
mernde Geſtalten von Vergnuͤgen und Glüͤckſeligkeit, 
die das nicht ſind und nicht leiſten, was ſie zu ſeyn und 
zu leiſten vorgeben! Ja, oft verſchwenden wir unfre 
Kräfte umſonſt, und ſuchen mit ermuͤdendem, frucht 
loſem Eifer unſre Gluͤckſeligkeit da, wo ſie nicht zu 
finden iſt. Oft verabſcheuen und fliehen wir das als 
Unglüͤckſeligkeit, was wahre Wohlthat und bleibender 
Segen fuͤr uns ſeyn wuͤrde. Nur gar zu oft verfolgen 
wir mit kindiſcher Hize den Schatten und laſſen das 
e; 
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Weſentliche daruͤber fahren. Und dann klagen wir 
doch über Elend und Mangel an Glückſeligkeit als 
über unvermeidliche Uebel, als über nothwendige Fol⸗ 
gen der gegenwaͤrtigen Einrichtung der Dinge. Nein, 
Herr, du biſt gerecht, du biſt die Güte und Liebe ſelbſt, 
aber wir denken und handeln oft thoͤricht, verwechſeln 
oft Schein und Seyn mit einander, und ſuchen nicht 
ſo wohl das, was wirklich wahr und gut iſt und ewig 
wahr und gut bleibt, als vielmehr das, was ſchimmert 
und glaͤnzet, und uns fluͤchtige, voruͤbergehende Freu⸗ 
den und Vortheile verſpricht. Gott, fuͤhre du uns 
ſelbſt immer mehr von dieſen Irrwegen zurücfe. Lehre 
unt doch von dem, was uns gluͤckſelig oder ungluͤck⸗ 
ſelig machen kann, richtig denken und urtheilen, und 
zwiſchen beyden mit wahrer, chriſtlicher Weisheit 
waͤhlen. Laß dein Licht, das Licht der Wahrheit, uns 
erleuchten und deinen Geiſt uns auf allen unſern Wegen 
leiten und führen. Segne zur Befoͤrderung dleſer 
Abſichten die Uebung des Nachdenkens, die wir jezt 
über dieſe wichtigen Dinge anſtellen ſollen, und er⸗ 
hoͤre uns durch Jeſum Chriſtum, unſern Herrn, in 
deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ꝛſc. 


Spruͤche Sal. 3. v. 21. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 
Augen weichen; ſo wirſt du gluͤckſelig und klug 
werden. 8 


Wenn ich euch, M. A. Z., den Unterſchied von etli⸗ 
chen wenigen Woͤrtern und den damit bezeichne⸗ 
ten Sachen, die in allen Sprachen mehr oder weniger 
verwechſelt und als gleichbedeutend gebraucht werden, 
recht merklich und wichtig machen koͤnnte: ſo wurde 
ich glauben ſehr viel zu eurer moralifchen Beſſerung 
und zu eurer Gluͤckſeligkeit beygetragen zu haben. 
Diefe Wörter ſind: Gluck und Gluͤckſeligkeit, W 
un 
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und Unglückſeligkeit, gluͤcklich und gluͤckſelig, ungluͤck⸗ 
lich und ungluͤckſelig. Daß die Dinge ſelbſt, die das 
durch angedeutet werden, weſentlich verſchieden ſind, 
das kann und muß jeder nachdenkende Menſch bald 
finden. Aber der Nachdenkende wie der Undenkende ver⸗ 
wechſelt nur gar zu oft Wörter und Sachen in Gedan⸗ 
ken und Urtheilen, in Reden und Handlungen mit ein; 
ander, und dadurch wird jener ſowohl als dieſer, ob⸗ 
gleich in geringerm Grade, zu unzaͤhlichen Irrthümern, 
falſchen und ſchiefenUrtheilen, Vergehungen und Thor⸗ 
heiten, Bekuͤmmerniſſen und Sorgen verleitet. Wer 
dieſe Verwechslung ſtets vermiede, ſie im Denken wie 
im Reden, im gemeinen Leben wie in wiſſenſchaftlichen 
Uebungen vermlede; wer in dieſer Abſicht ſtets richtig 
daͤchte und richtig ſpraͤche: der wuͤrde gewiß jeden an⸗ 
dern, der ſolches nicht thaͤte, an Weisheit und Tugend, 
an Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeit weit übertreffen. 
Die Sache verdlenet alſo wohl, daß wir uns laͤnger 
damit beſchaͤfftigen. Sie ſcheint zwar bloß Woͤrter zu 
betreffen: aber es ſind Woͤrter, deren Einfluß in die 
Moralitaͤt außerordentlich groß iſt, die weit, weit mehr 
Gutes oder Boͤſes unter den Menſchen ſtiften, als man 
gemeiniglich denket, und deren Bedeutung und Ger 
brauch alſo kein Gegenſtand einer eiteln Wißbegierde 
iſt, ſondern mit allem, woran uns am meiſten gelegen 
ſeyn muß / in der genauſten Verbindung ſteht. Moͤchten 
euch dieſe Anmerkungen zur Aufmerkſamkeit, zur an⸗ 
haltenden Aufmerkſamkeit auf meinen gegenwaͤrtigen 
Vortrag und zur ſorgfaͤltigen Anwendung deſſelben ers 
wecken! Ich werde naͤmlich a f 
Den mannichfaltigen und weſentlichen Unterſchied 
zwiſchen Gluck und Gluͤckſeligkeit und den damit ver 
wandten Woͤrtern und Dingen naͤher beſtimmen, und 
euch dann zeigen, welch einen vortheilhaften Einfluß 
die Beobachtung dieſes Unterſchieds in eure Urtheile, 
Geſinnungen und Handlungen haben muß. Werden 
wir ſo nach det Ermahnung unſers Textes, auch in 1 
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Abſicht die Weisheit nicht von unſern Augen weichen 
laſſen, werden wir auf ihre Ausſpruͤche merken und ihren 
Vorſchriften folgen, fo werden wir gluͤckſelig und klug / 
oder verſtaͤndig werden. 

Durch Gluck, M. A. Z., verſtehen wir alle äußere 
Güter und Vorzuͤge, alle Veraͤnderungen und Begeben⸗ 
heiten, die unſern Wünfchen und Abſichten angemeſſen 
ſind, die unſern Wohlſtand befoͤrdern koͤnnen, die uns 
Befriedigung unſrer Bedürfniffe, oder Wegnehmung 
unſrer Beſchwerden und Aufhoͤren unſrer Leiden, oder 
Mittel der Bequemlichkeit, des Vergnuͤgens und der 
Freude verſprechenz und je größer und begehrenswuͤr⸗ 
diger uns dieſe Dinge vorkamen, je mehr wir ihren 
Mangel fühlten, je weniger Gruͤnde wir hatten, uns 
dieſelben zu verſprechen, und je unerwarteter fie uns 
zu Theil werden: deſto groͤßer iſt in unſern Augen das 
Glück, das uns widerfaͤhrt. Zu ſolchen Gluͤcksguͤtern 
gehoͤrenReichthum, Ueberfluß, Stand, Rang, Hoheit, 
Macht, Ehre, Anſehen, Geſundheit, Staͤrke, erwuͤnſchter 
Fortgang in unſern Geſchaͤfften und Unternehmungen, 
Errettung aus Gefahr und Noth, Ausfuͤhrung unſrer 
Entwürfe, Erreichung unſrer Abſichten, u. ſ.w. Unglück 
iſt das Gegentheil von dieſem allen. Es iſt Verluſt an 
aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen, Verluſt an Geſundheit 
und Kraͤften, an Einfluß und Macht; es ſind widrige 
Zufaͤlle, unerwartete Hinderniſſe und Schwierigkeiten; 
es ſind Schmerzen und Krankheiten, Feinde und Ge⸗ 
fahren, und dergleichen. — Gluͤckſeligkeit und Uns 
gluͤckſeligkeit hingegen iſt der Zuſtand des Vergnügens 
oder des Mißvergnüͤgens, der Zufriedenheit oder der 
Unzufriedenheit, in welchem ſich der Menſch befindet, 
und der vornehmlich durch die in ihm und uͤber ihn 
berrſchenden Gedanken, Empfindungen, Geſinnungen, 
Wuͤnſche, Neigungen, Abſichten, Beſtrebungen, durch 
den Grad ſeiner moraliſchen Guͤte und Vollkommenheit 
wird. Schon hieraus, M. A. Z, erhellet deutlich, daß 
Gluͤck und Gluͤckſeligkeit, Ungluͤck und N 
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nicht nothwendig mit einander verbunden, daß ſie niche 
eben dieſelben Dinge, daß ſie vielmehr weſentlich von 
einander verſchieden find. Es giebt Fälle genug, wo 
jedermann dieſe Woͤrter von einander unterſcheidet, 
weil da ihre Verwechslung zu auffallend ungereimt ſeyn 
wuͤrde; und eben dieß beweiſet, daß ſie wirklich von 
einander unterſchieden ſind, und auch in allen andern 
Faͤllen unterſchieden werden ſollten. Laßt uns nun 
dleſe Verſchledenhelt noch von mehrern Seiten bes 
trachten, um ſie uns deſto tiefer einzupraͤgen, und 
dann die wichtigſten Folgen daraus herleiten, die den 
meiſten Einfluß in unſre Urtheile und in unfer Ders 
halten haben koͤnnen. 

luͤck undlingluͤck iſt etwas, das außer uns; Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit etwas, das in uns iſt. 
Reichthum und Armuth, Hoheit und Niedrigkeit, Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit, Fortgang und Widerſtand, 
find außer uns, beziehen ſich auf unſern aͤußernZuſtand, 
auf die Verhaͤltniſſe und Verbindungen, in welchen wir 
gegen die übrigen Menſchen und ſichtbaren Dinge ftehen, 
auf unſern Koͤrper, der nicht unſer Ich iſt, ſondern den 
unſre Seele jezt bewohnet und als ihr Werkzeug ge⸗ 
brauchet. Vergnügen und Mißvergnuͤgen hingegen, 
Zufriedenheit und Unzufriedenheit find in uns, beziehen 
ſich auf unſern innern Zuſtand, auf die Denkungs und 
Sinnesart unſers Geiſtes, auf feine Verhaͤltniſſe gegen 
Wahrheit und Tugend, gegen Gott, feinen Schöpfer, 
und die unſichtbare, die Geiſterwelt; ſie ſind unſerm 
Geiſte ſelbſt eigen, und beſtimmen ſein Seyn, ſein 
Leben, ſeine Wirkſamkeit. 

Ferner: Gluͤck und Unglück hängen nicht immer, 
und nie ganz von uns ſelbſt, von unſerm eignen 
Wollen und Beſtreben, ſondern von tauſend zu⸗ 
faͤligen Dingen und Umſtaͤnden ab, die nicht in 
unſter Gewalt ſind, die wir ſelten vorausſehen, ſelten 
herbeyfuͤhren, ſelten unſern Abſichten gemäß mit ein 
ander verbinden, und eben ſo ſelten zur Befoͤrderung 

und 
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und Erreichung derſelben nach unſerm Wunſche gebraus 
chen koͤnnen. Nie haͤngt es von uns ab, in welchem Stan⸗ 
de wir gebohren und erzogen werben, in welcher Geſtalt 
wir auf dieſem Schauplaze erſcheinen wollen; und feltem 
aͤußerſt ſelten ſteht es gewiſſermaßen bey uns, fo reich, fo 
maͤchtig, fo groß zu werden, fo geſund und ſtark zu ſeyn, 
und unſern Weg nach dieſem oder jenem Ziele fo unge» 
hindert fortzuſezen, als wir es wuͤnſchen. Weder Gluck 
nochllngluͤck hänge mit dem ſittlichen Charakter und dem 
ſittlichen Verhalten des Menſchen ſo zuſammen, daß 
man von dem einen auf das andere ſchließen, und beyde 
als Urſache und Wirkung von einander betrachten koͤnnte. 
Es ſind Guͤter und Uebel, die nach ganz andern, uns 
größtentheils verborgenen, Gruͤnden von dem Vater der 
Menſchen unter ſeine Kinder ausgetheilt werden. Gluck; 
ſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit hingegen hängen größten, 
theils, haͤngen gewiſſermaßen ganz von uns ab. Nach⸗ 
dem wir ſo oder anders denken und urthellen, ſo oder 
anders geſinnet ſind, uns ſo oder anders gegen Gott und 
die Menſchen verhalten: fo find wir vergnuͤgt oder mißs 
vergnuͤgt, zufrieden oder unzufrieden; fo zeiget ſich uns 
alles, was uns umgiebt, fo oder anders, in einer heitern 
oder in einer finſtern Geſtalt; fo verwandeln ſich Be⸗ 
ſchwerden undllebel in Vortheile und Wohlthaten, oder 
aber Güter und Freuden in Mangel und Schmerz fuͤruns. 
So wenig es oft bey uns ſteht, gluͤcklich, d. h. reich, 
vornehm, maͤchtig zu ſeyn: ſo gewiß ſteht es bey uns, 
gluͤckſelig, d. h. zufrieden und vergnügt zu ſeyn und 
unſers Lebens froh zu werden. So wenig wir alles Un⸗ 
glück, alle widrige Zufälle von uns entfernen und ab» 
wenden koͤnnen, ſo gewiß koͤnnen wir die llngluͤckſeligkeit, 
oder das Elend vermelden, wenn wir es nur ernſtlich 
wollen. Wenn wir die aͤußern Dinge nicht nach unſerm 
Wohlgefallen zu aͤndern vermoͤgen: ſo koͤnnen wir doch 
unſre Vorſtellungen von denſelben, unſre ganze Den ⸗ 
kungs und Sinnes art fo aͤndern, wie es die Vernunft und 
unſer eignes Beſtes von uns fordern. 
V. Band. . Noch 
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Noch mehr. Gluͤck und Ungluͤck iſt etwas Vor⸗ 
uͤbergehendes, etwas hoͤchſt Veraͤnderliches und 
Vergaͤngliches: Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit 
hingegen ſind weit dauerhafter und bleibender. Die 
Geſtalt und der Werth von jenen verändern ſich mit 
jeder Veraͤnderung des Alters, der Geſundheit, der 
Lebensart, des Geſchmacks, der aͤußern Verbindungen 
und Verhaͤltniſſe des Menſchen. Nach der Verſchte⸗ 
denheit dieſer Umſtaͤnde verwandelt ſich oft Gluͤck in 
Unglück und dieſes in jenes. Macht und Vorzuͤge 
werden oft glaͤnzende Buͤrden, und Verluſt derſelben 
gewährer Freyheit und Ruhe. Und iſt nicht alles, was 
Gluͤck und Ungluͤck heißt, dem größten Unbeſtande, der 
mannichfaltigſten und ſchnellſten Abwechslung unters 
worfen? Iſt es nicht ganz auf dieſes Erdenleben eis 
geſchraͤnkt? Wird nicht beydes mit uns begraben? 
Bleibt nicht jenes und dieſes zuruͤcke, ſo bald wir in 
einen andern Zuſtand uͤbergehen? Gluͤckſeligkeit und 
Ungluͤckſeligkeit hingegen, wie viel unveraͤnderlicher 
und dauerhafter ſind die nicht! Vergnuͤgen und Miß⸗ 
vergnügen iſt und bleibt ewig Bergnuͤgen und Mißver⸗ 
gnuͤgen, im Andenken wie im Genuſſe; Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit iſt und bleibt ewig Zufriedenheit 
und Unzufriedenheit, in jedem Alter, in jedem Stande, 
bey jeder Lebensart, in jeder Verbindung, im Leben 
und im Sterben, dieſſeits und jenſeits des Grabes, in 
dieſer und in der zukünftigen Welt. Die Denkungs⸗ 
und Sinnesart des Menſchen aͤndert ſich nicht ſo leicht 
als fein aͤußerer Zuſtand. Jene machet tiefere, bleibendere 
Eindruͤcke auf ſeinen Geiſt als dieſer; Eindruͤcke, die 
weder Tod noch Grab ausloͤſchen, die den Menſchen in 
die Ewigkeit begleiten und da den Grund ſeiner hoͤhern 
Gluͤckſeligkeit, oder ſeines groͤßern Elendes ausmachen. 
Wir moͤgen ſo gluͤcklich oder ſo ungluͤcklich ſeyn als wir 
wollen, fo hören wir doch einmal, fo hören wir doch bald 
auf, es bald zu ſeyn: gluͤckſelig oder ungluͤckſelig koͤnnen 
wir Ewigkeiten lange ſeyn und bleiben. Nicht Gluͤck, 
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aber Gluͤckſeligkeit geht mit uns in alle kuͤnftige Welten 
und Ewigkeiten uͤber: NichtUngluͤck, aber Ungluͤckſelig 
keit und Elend kann uns auch dorthin verfolgen. 

Dieß iſt nicht alles. Gluck und Ungluͤck haben 
ihre beſtimmte G oͤße, einen hoͤchſten Gipfel, den fie 
nicht uͤberſteigen koͤnnen. Je mehr fie ſich demſelben 
nähern, deſto näher kommen fie ihrem Ende, deſto ges 
wiſſer und unausbleiblicher iſt der Fall des einen und 
e r des andern. Die Gluͤckſeligkeit hingegen 
kennet keine Grenzen, ſie iſt ſo wie die Vollkommenheit, 
worauf fie beruhet, einer Vermehrung und Erhöhung 
ins Unendliche fähig. Die Quellen des Vergnuͤgens 
und der Zufriedenheit ſind eben ſo mannichfaltig als 
unerſchoͤpflich fuͤr jeden verſtaͤndigen Geiſt, der ſie zu 
ſchaͤzen und zu gebrauchen gelernt har; und ihr Genuß 
zieht bey ihm eben fo wenig Sattheit undlleberdruß nach 
ſich, als der Beſiz des Gluͤcks leicht Langeweile und Ekel 
erreget. Aber auch die Unglüͤckſeligkeit kann zu einem 
ſehr hohen, alle Beſchwerden und Laſten des Unglücks 
weit übertreffenden Grade ſteigen. Sie kann ſich aller 
Faͤhigkeiten und Kraͤfte des Menſchen bemaͤchtigen, und 
ſie alle mit Schmerz und Pein durchdringen. Sie greift 
ihn in ſeinem Innerſten an, und iſt ſo genau, ſo innig 
mit ihm verbunden, als ſeine eignen Gedanken und 
Empfindungen. 

Endlich, M. A. 3, Stück iſt Mittel: Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt Endzweck. Glüͤckſeligkeit iſt das Ziel, nach 
welchem wir alle laufen; Ungluͤckſeligkeit der Abgrund, 
den wir alle zu vermeiden ſuchen. Wir ſuchen Reich⸗ 
thum, Ehre, und mancherley aͤußere Vorzuͤge, um 
gluͤckſelig zu werden; wir fliehen Armuth, Niedrigkelt, 
Verachtung u. ſ. w. um nicht unglückſelig zu ſeyn. 
Wir ſuchen jene Guͤter und fliehen dieſe Uebel nur in 
ſo weit, als wir ſie fuͤr geſchickte Mittel halten, uns zu 
jenemgiele zu führen, oder uns vor dieſem Abgrunde zu 
bewahren. So gewiß und weſentlich alſo Mittel und 
Endzweck, Ziel und Weg nach dem Ziele, von einander 
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unter ſchieden find: eben fo gewiß und weſentlich find 
auch Glück und Gluͤckſeligkeit, Unglück und Unglück; 
ſeligkeit von einander unterſchieden. f 

Laßt uns nun aus dieſem unleugbaren und von fo 
mancherley Seiten bemerkten Unterſchiede zwiſchen dies 
fen Wörtern und Dingen eine der wichtigſten Folge; 

rungen herleiten, und die Anwendung davon auf unſere 
Urtheile und unſer Verhalten machen. 

Eine ganz natuͤrliche Folge des bemerkten Unter⸗ 
ſchieds zwiſchen dieſen Woͤrtern und zwiſchen den da⸗ 
mit bezeichneten Sachen iſt dieſe: Nicht jedermann 
kann gluͤcklich: aber jedermann kana gluͤckſelig ſeyn. 
Nicht jedermann kann dem Ungluͤcke entgehen, ober 
alles Ungluͤck von ſich entfernen: aber jedermann kann 
Ungluͤckſeligkeit vermeiden, und ſich gegen das Elend 
ſchuͤzen. Die Sache fällt in die Augen und bedarf keines 
Beweiſes. Nicht jedermann kann geſund, ſtark, ſchoͤn, 
reich, mächtig, groß werden: aber jedermann kann 
vernünftig und richtig denken und urtheilen, jedermann 
nur die beſten Dinge wollen und ſuchen lernen; jeder⸗ 
mann ſich ſelbſt und feine ſinnlichen Begierden beherr⸗ 
ſchen, nach den Vorſchriften der Weisheit leben, ſich 
der Tugend und Froͤmmigkeit ergeben, und durch dleſes 
alles einen feſten Grund zu dauerhafter Zufriedenheit 

und bleibendem Vergnuͤgen legen. Nicht jedermann 
kann Mangel, Verluſt, Nledrigkeit, Verachtung, 
Schmerz, Kncchtſchaft, widrige Zufaͤlle von ſich ab» 
wenden: aber jedermann kann die unangenehmen, 
ſchaͤdlichen Eindrücke und Wirkungen dieſer Dinge bey 
ſich ſchwaͤchen, kann fie mit Geduld und Standhaftigkeit 
tragen lernen, kann ſie zu ſeiner moraliſchen Beſſerung 
und Vervollkommnung benuzen, und derſelben unge 
achtet Heiterkeit des Geiſtes und Seelenruhe in ſich 
unterhalten. Wenn Glück und Unglück von tauſend 
zufaͤlligen, außer uns befindlichen, Dingen abhängen: 
fo haͤngt Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit von unſrer 
eignen Wahl, von unſerm eignen Wollen und Beſtreben, 
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von lauter Dingen ab, die zu uns ſelbſt gehören, und 
über welche wir wenigſtens mehr Gewalt haben als 
über irgend etwas anders. 

Eine andere Folge, die eben ſo natürlich daraus 
herfließt, iſt dieſe: Der Gluͤckliche iſt nicht immer 
gluͤckſelig, und der Ungluͤckliche nicht immer unglüch 
ſelig. Wenn uns auch die Natur der Sache ſelbſt nicht 
davon belehrte, ſo wuͤrde uns die Geſchichte und die 
Erfahrung nicht daran zweifeln laſſen. Oder iſt denn 
jeder Reiche, jeder Maͤchtige, jeder Große, jeder ſo 
genannte Vornehme, jeder Geſunde und Starke gluͤck⸗ 
felig? Iſt hingegen jeder Arme, jeder Duͤrftige, jeder 
Niedrige, jeder Kranke und Schwache, jeder Knecht, 
jede Magd, jeder fo genannte gemeine Mann ungluͤck⸗ 
ſelig? Sind denn jene immer zufrieden und vergnügt, 
immer heiter und froh; und dieſe immer mißvergnuͤgt 
und unzufrieden, immer finſter und traurig? Wie oft 
beneiden nicht jene das beſſere {008 von dieſen! Wie oͤft 
wünſchen fie nicht, ihr glänzendes Elend, ihre ſchim⸗ 
mernden Buͤrden gegen den ſcheinbaren Mangel und 
die unbemerkte Dunkelheit von dieſen zu vertauſchen! 
Wie oft beſchaͤmet nicht die Heiterkeit, die Gemuͤths⸗ 
ruhe, die ſorgenfreye Zufriedenheit von dieſen den vers 
zehrenden Kummer und Gram, die aͤngſtlichen Sorgen, 
die jene verfolgen! Nein, bier iſt Schein und Seyn, 
Geſtalt und Weſen, nicht immer, vielleicht nur ſelten 
bey einander. So leicht uns Glück und Ungluͤck blen 
den und tänfchen, eben fo leicht verbergen ſich Gluͤck⸗ 
ſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit vor unſern Augen, Jene 
machen und lieben Aufſehen und Geraͤuſche: dieſe 
lieben und ſuchen die Stille, und entziehen ſich gern 
jedem forſchenden Blicke. 6 

Eine dritte Folge aus unſern vorhergehenden Be⸗ 
merkungen, iſt dieſe: Der Glückliche kann zwar zus 
gleich gluͤckſelig ſeyn, aber er wird es nicht und iſt 
es nicht durch den bloßen Beſiz feines Gluͤckes: der 
Gluͤckſelige hingegen re des Glückes nicht norh⸗ 
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wendig zu feiner Gluͤckſeligkeit; er kann ohne daſſelbe 
gluͤckſelig ſeyn. Freylich kann der Reiche, der Maͤchtige, 
der Große auch glückfelig, er kann vergnügt und zus 
frieden ſeyn. Aber er iſt und wird es nicht dadurch, 
wenigſtens iſt und wird er es nicht auf eine lange Zeit, 
nicht auf eine gruͤndliche und dauerhafte Weiſe dadurch, 
daß er reich, daß er mächtig, daß er groß iſt. Soll er 
fo gluͤckſelig ſeyn und werden, fo muß er auch verſtaͤn⸗ 
dig und weiſe, tugendhaft und fromm feyn, fo muß er 
edlere, dauerhaftere Guter und Vorzüge kennen, befizen, 
genießen, ſo muß er von feinem aͤußernGluͤcke den beſten, 
wuͤrdigſten Gebrauch machen. Hat hingegen der Menſch 
durch eine richtige, edle Denkungs, und Sinnesart, 
durch wohlgeordnete Neigungen und Beſtrebungen, 
durch ein unſchuldiges, tugendhaftes beben, durch wahre, 
chriſtliche Froͤmmigkeit, Frieden und Ruhe in feinem 
Innern hergeſtellt und feſtgeſezt, und ſein Herz dem 
Einfluſſe der Gottesliebe und der Menſchenliebe geöffnet: 
ſo brauchet er weder reich, noch maͤchtig, noch groß, 
noch geſund und ſtark zu ſeyn, noch andere äußere Vor⸗ 
züge zu beſizen, um gluͤckſellg zu ſeyn und immer 
gluͤckſeliger zu werden. Er kann aller jener Dinge ent» 
behren, fie alle verlleren, und doch getroſt und froh und 
doch zufrieden und heiter ſeyn. 

Nicht Glück alſo, dieß iſt eine vierte Folge, nicht 
Gluͤck, ſondern Gluͤckſeligkeit iſt das Ziel, nach welchem 
wir ſtreben; nicht Ungluͤck, ſondernlungluͤckſellgkeit iſt 
das Uebel, das wir mit aller Sorgfalt meiden und fliehen 
muͤſſen. Wenn wir dieſen Unterſchied nicht bemerken 
Rund unſer Verhalten nicht darnach einrichten, fo vers 
ſchwenden wir unſre Kraͤfte umſonſt, wir verfehlen 
unſrer Abſicht und werden fruͤher oder ſpaͤter unſern 
Irrthum bereuen. So ſtreben wir oft mit unermuͤde⸗ 
tem Eifer nach Reichthum und Ueberfluß als nach dem 
hoͤchſten Gute des Menſchen. Aber iſt denn Reichthum 

und Gluͤckſeligkeit ein und eben daſſelbe? Wiſſen wir 
es denn vorher, ob uns Reichthum undlleberfluß 1 5 
oder 
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oder ſchaͤdlich ſeyn, ob wir dabey gluͤckſelig, vergnügt 
und zufrieden ſeyn würden und koͤnnten? So ſtreugen 
wir oft alle unfre Kräfte an, uns aus der Dunkelheit 
und Niedrigkeit emporzuarbeiten und uns in die Höhe 
zu ſchwingen, als ob wir nur in dieſer Höhe leben und 
glückſelig ſeyn koͤnnten. Aber iſt denn Hoheit und 
Glückſeligkeit ein und eben daſſelbe? Willen wir et 
denn vorher, ob uns Hoheit und Niedrigkeit beſſer ſey, 
ob wir nicht auf der Höhe des Glucks unſre Beſonnen⸗ 
heit verlieren und uns in Schande und Elend ſtuͤrzen 
würden. 

Nen, M. Th. Fr., wollet ihr von dieſen Betrach⸗ 
tungen den rechten Gebrauch machen, ſo verwechſelt 
das Mittel und den Endzweck, das Ziel und den Weg 
nach dem Ziele nie mit einander. Strebet mehr nach 
Gluͤckſeligkeit als nach Gluck. Suchet jene als End⸗ 
zweck, dieſes als Mittel. Opfert ſene niemals dieſem 
auf. Scheuet euch mehr vor der Unglüͤckſeligkeit als 
vor dem Ungläde. Betrachtet jene nie als eine noth⸗ 
wendige Folge von dieſem, und dieſes nie als eine noth⸗ 
wendigellrſache von jener. Haltet euch alſo nicht gleich 
für ungluͤckſelig, wenn euch ein Ungluͤck trifft; glaubet 
nicht alles, nicht das Vornehmſte verloren zu haben, 
wenn ihr aͤußere Guter und Vorzuͤge verlieret; ver⸗ 
ſchließet euch nicht ſelbſt alle Quellen des Vergnuͤgens, 
wenn zufaͤlliger Weiſe einige davon verſiegen oder ſich 
trüben. Freuet euch aber auch nicht uͤber jeden Gluͤcks⸗ 
fall fo, wie ihr euch über wahre, bleibende Gluͤckſeligkeit 
zu freuen Urſache habt. Sondert Gluͤck und Glück 
ſeligkeit, Ungluͤck und Ungluͤckſellgkeit in euern Ge⸗ 
danken und Urtheilen fo wie in euern Beſtrebungen 
forgfältig von einander ab. Dieß iſt der Grund aller 
wahren Weisheit, aller aͤchten Tugend, aller dauerhaf⸗ 
ten Zufriedenheit. 

Thut eben dieſes auch in Ruͤckſicht auf das Urtheil, 
das ihr von andern faͤllet. Prelſet, wenn ihr wollet, 
den Reichen, den Mächte den Großen glücklahe 
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aber preiſet ihn nicht gluͤckſelg. Er kann bey allen 
feinen Vorzuͤgen eben ſowohl elend als gluͤckſelig ſeyn, 
wenn es ihm an Weisheit und Tugend und Froͤmmig⸗ 
keit fehlet. Beklaget auf der andern Seite den Armen, 
den Duͤrftigen, den Niedrigen als unglücklich, als 
einen Menſchen, dem die aͤußernulmſtaͤnde nicht guͤnſtig 
ſind, oder nicht günſtig zu ſeyn ſcheinen. Aber beklaget 
ihn nicht als ungluͤckſelig. Er kann bey allen jenen 
Mängeln doch vergnügt und zufrieden, doch gluͤckſelig 
ſeyn, wenn er Weisheit und Tugend und Froͤmmigkeit 
zu feinen Begleiterinnen auf dem Wege des tebens hat. 
O möchten fie uns alle auf unſerm ebenen oder ruhen, 
dunkeln oder hellen Pfade begleiten und fuͤhren! Wie 
ganz anders, wie viel richtiger wuͤrden wir dann nicht 
Reichthum und Armuth, Hoheit und Niedrigkeit, Ge⸗ 
ſundheit und Krankheit, Leben und Tod anſehen, beur⸗ 
theilen, wuͤnſchen oder verabſcheuen, ſuchen und ges 
brauchen lernen! Wie gewiß und ſicher das Ziel der 
Gluͤckſeligkeit erreichen! Amen. b a 
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Ueberſicht der Quellen der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit. 


Text. 


Palm 34. v. 9. 
Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt. 


ott, guͤtigſter, llebreichſter Vater, wie gluͤckſelig 
koͤnnten wir nicht alle ſchon hier auf Erden ſeyn 

und werden, wenn wir alle Quellen der Luſt und des 
Vergnuͤgens, die du uns als Menſchen und als Chriſten 
oͤffneſt, fo ſchaͤzen und fo gebrauchen, wie es ihrer 
Beſtimmung und deinem gnaͤdigen Willen gemaͤß iſt! 
Wie mannichfaltig, wie reich, wie unerſchoͤpflich find 
nicht dieſe Quellen! Wie groß iſt nicht das Ueber⸗ 
gewicht des Angenehmen und Guten uͤber das Unan⸗ 
genehme und Boͤſe, das in der natürlichen und in der 
moraliſchen Welt, das in uns und außer uns Statt 
findet! Ja, allenthalben umgeben uns die mannich⸗ 
faltigſten, herrlichſten Beweiſe deiner vaͤterlichen Fuͤr⸗ 
ſorge und Güte, Allenthalben ſehen wir dich, den All⸗ 
guͤtigen, Leben und Kraft und Freude von tauſendfacher 
Art über alle deine Geſchoͤpfe ausgießen. Allenthalben 
finden wir das Bequeme, das Angenehme, das Reizen⸗ 
de mit dem Nothwendigen und Unentbehrlichen innigſt 
verbunden. Himmel und Erde, Menſchen und Thiere, 
Natur und Religion, Nachdenken und Erfahrung, alles 
rufet uns mit lauter Sue zu, daß TRIER 
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und Gluͤckſeligkeit das lezte, das einzige Ziel alles deſſen 
iſt, was du anordneſt und thuſt, was du verhaͤngſt und 
zulaͤßt, was du uns befiehlſt und verbieteſt, was du uns 
giebſt und entziehſt. Ja, du willſt, daß wir alle glück 
ſelig ſeyn, daß wir es ſchon jezt, ſchon hier auf Erden 
ſeyn ſollen, und wenn wir es nicht ſind, ſo iſt es bloß 
unſre eigne Schuld. Ach, wie oft laden uns die reinſten, 
reichſten Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens vergeb⸗ 
lich zum Genuſſe ein, wie oft fließen ſie unbemerkt und 
ungebraucht vor uns voruͤber, oder werden durch Thor⸗ 
heiten und Sünden von uns getruͤbt und unſchmackhaft 
gemacht! — O moͤchten wir doch unfre Reichthuͤmer 
beſſer kennen und wuͤrdiger gebrauchen! Moͤchten wir 
die Menge und den Werth der Wohlthaten, womit du 
uns taͤglich und ſtuͤndlich ſegneſt, deutlicher einſehen, 
ſtaͤrker empfinden, und dich durch einen eben ſo frohen 
als dankbaren Genuß derſelben ehren! Segne doch, 
guͤtigſter Gott, ſegne die Betrachtungen, die wir jezt 
daruͤber anſtellen werden. Laß ſie uns auf die mannich⸗ 
faltigen und reichen Quellen der Gluͤckſeligkeit, die du 
uns bereitet haſt, recht aufmerkſam machen, und uns 
zu einem recht ſorgfaͤltigen, treuen Gebrauch derſelben 
erwecken. Wir bitten dich als Verehrer Jeſu mit kind⸗ 
licher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner im Ver⸗ 
trauen auf ſeine Verheißungen an: Unſer Vater ır. 


Pfalm 34. v. 9. 
Schmecket und ſehet, wie freundlich der Herr iſt. 


Nur gar zu oft, M. A. Z., haͤlt ſich der Menſch bloß 
IR deswegen für arm, weil er feine Reichthumer nicht 
kennet, oder dieſelben nicht zu ſchaͤzen und zu berechnen 
gelernt hat. Nur gar zu oft haͤlt er ſich fuͤr nicht gluͤck⸗ 
ſelig / oder für ungluͤckſelig, bloß weil er auf die mars 
nichfaltigen, ſtets fließenden Quellen der Luſt und des 
Vergnuͤgens, die ihm allenthalben offen ſtehen, nicht 


merket, ſie nicht achtet, und das weit von ſich mit vleler 
Mühe 


der menfihlichen Gluͤckſeligkeit. 43 


Muͤhe ſuchet, was ihm ganz nahe liegt und ſich ihm zum 
Genuſſe anbietet. Nur gar zu oft rechnet er bloß befons 
ders glückliche Zufaͤlle, be ſonders erwuͤnſchte und er 
freuliche Begebenheiten, bloß ausnehmend angenehme 
Vorſtellgugen, oder hinrelſſende, entzückende Empfin⸗ 
dungen zu dem, was er feine Gluͤckſeligkeit nennet, und 
bringt hundert andere Dinge, die ihm eben ſowohl, ob⸗ 
gleich in einem niedrigern Grade, Luſt und Vergnuͤgen 
gewaͤhren, nicht mit in die Rechnung. Ueberſteiget er 
Hinderniſſe, uͤberwindet er Schwierigkeiten, die er für 
unuͤberſteiglich und unuͤberwindlich hielt; wird er von 
gewiſſen Beſchwerden und Leiden befreyt, die ihn lange 
drückten und tief ſchmerzten; erlanget er gewiſſe Vor⸗ 
theile, nach welchen er bisher vergeblich ſchmachtete; 
werden gewiſſe Hoffnungen erfüllt, deren Erfuͤllung ihm 
eben nicht wahrſcheinlich ſeyn konnte; erfolgen gewiſſe 
Begebenheiten, die er zwar wünfchte, aber kaum erwar⸗ 
ten durfte; genießet er Vergnügungen und Freuden, bie 
ſeine ganze Seele einnehmen, und ihm im Augenblicke 
des Genuſſes nichts zu wünfchen übrig laſſen: ja dann, 
aber nur dann, glaubet er gluͤckſelig zu ſeyn. Allein, alle 
die ſe Dinge koͤnnen nicht oft Statt finden, koͤnnen nur 
ſelten geſchehen. Nicht alle Tage, nicht einmal alle 
Jahre unſers Lebens auf Erden koͤnnen mit ſolchen 
Gluͤcksfaͤllen, mit ſolchen erwünfchten Begebenhelten, 
mit ſolchen entzuͤckenden Freuden, mit ſolchen merk⸗ 
lichen Veraͤnderungen unſers Zuſtandes und unſrer 
Schickſale bezeichnet ſeyn. Alſo haͤlt ſich der Menſch, 
in deſſen Augen nur das Gluͤckſeligkeit iſt, vielleicht den 
größten Theil ſeines Lebens hindurch für nicht gluͤckſelig, 
oder für ungluͤckſelig. Und doch ſtehen immer, heute wle 
geftern und morgen wie heute, eben fo mannichfaltige 
als reine und reiche Quellen der $uft und des Vergnuͤ⸗ 
gens vor ihm und neben ihm, die ihn zum Genuſſe ein⸗ 
laden. Aber er achtet ſie nicht, uͤberſieht ſie, geht vor 
denſelben vorbey, oder ſchoͤpfet ohne klares Bewußtſeyn, 
ohne Ueberlegung daraus. Wollen wir glüccſelg ſeyn, 
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M. Th. Fr., ſo laßt uns dieſe nur gar zu gemeinen Irr⸗ 
thuͤmer und Fehler vermeiden. Laßt uns zu dem Ende 
eine kurze Ueberſicht über die vornehmſten Quellen 
unſrer Gluͤckſeligkeit anſtellen, und unſre wirklichen 
Reichthuͤmer zuſammenrechnen. Wir wollen alles Un⸗ 
gewöhnliche, alles Außerordentliche und Seltene das 
von ausſchließen, und nur das bemerken, was ſtets 
in unſerm Beſize, was immer in unſerer Gewalt iſt, 
was uns täglich Luft und Vergnuͤgen gewähren kann. 
So werden wir es nach dem Ausdrucke unſers Textes 
gewiß ſchmecken und ſehen, wie freundlich der Herr, 
wie guͤtig Gott iſt, und wie reichlich er für unſre Gluck; 
ſeligkeit geſorgt hat. 5 
Das Selbſtgefuͤhl; der wirkliche Gebrauch unfrer 
Kraͤfte; der Genuß der Natur; das Vergnuͤgen des 
Nachdenkens; das Vergnuͤgen der Tugend und des 
Wohlthuns; die Annehmlichkeiten des geſelligen, das 
Gluck des haͤuslichen debens; die Freuden der Andacht: 
dieß, M. A. Z., find die Hauptquellen unſrer Glücks 
ſeligkeit; Quellen, die uns allen offen ſtehen, und 
aus welchen wir täglich Luſt und Vergnuͤgen fihöpfen 
koͤnnen. 

Alſo erſtlich das Selbſtgefuͤhl, oder das Gefuͤhl 
deſſen, was wir ſind und was wir werden koͤnnen 
und ſollen, das Gefuͤhl der natürlichen und moraliſchen 
Vorzuͤge, die wir haben, der Kräfte und Faͤhigkeiten, 
die wir beſizen, der Verbindungen, in welchen wir mit 
Gott und mit der Welt ſtehen: welch eine reiche, nie 
verſtegende Quelle von angenehmen Vorſtellungen und 
Empfindungen, von Gluͤckſeligkeit, muß das nicht für 
den Nachdenkenden ſeyn! So wie es dem Reichen 
ſchmeichelt, wenn er feine Reichthuͤmer uͤberzaͤhlet, 
feine Beſizungen ausmißt, ſeine Mittel zum Vergnügen 
berechnet: ſo und noch vielmehr muß es den denkenden 
Menſchen erfreuen, wenn er die Wuͤrde ſeiner Natur 
fuͤhlet und ſich fuͤr das haͤlt, was er wirklich iſt. Sollen 
wir aber aus dieſer Quelle Luſt und Freude 1 

A. 


der menſchlichen Gluͤckfeligkeit. 43 


M. A. Z., fo müffen wir oft über uns ſelbſt nachdenken, 
wir muͤſſen nicht unter der Menge von aͤußern Dingen, 
die uns zerſtreuen und beſchaͤfftigen, uns ſelbſt aus dem 
Geſichte verlieren, wir muͤſſen nicht, gleich den melſten 
Menſchen, mehr außer uns als in uns exiſtiren und leben. 
Wir muͤſſen vielmehr durch Nachdenken das Selbſt⸗ 
gefuͤhl in uns unterhalten und ſchaͤrfen. Wir muͤſſen oft 
in der Stille zu uns ſelbſt ſagen: was bin, was habe, 
was kann und vermag ich nicht alles, ſo klein und 
niedrig, ſo ſchwach und ohnmaͤchtig ich auch in andern 
Abſichten ſeyn mag! Welche Kräfte, welche Vorzuͤge 
beſize ich nicht als Menſch, als ein vernuͤnftiges, freyes, 
moraliſches Geſchoͤpf, als Buͤrger, als Glied einer ge⸗ 
ſitteten, aufgeklaͤrten Geſellſchaft, als Chriſt, als Erbe 
der Unſterblichkeit und des ewigen Lebens! Wie weit 
erhebt mich nicht dieß alles uͤber die ganze lebloſe und 
thieriſche Schöpfung! Wie weit ſelbſt über einen bes 
traͤchtlichen Theil meiner Bruͤder auf Erden, die weniger 
gluͤcklich als ich ſind! Und welcher Unternehmungen 
und Geſchaͤffte, welcher großen Dinge, welcher immer 
fortgehenden Entwickelung und Vervollkommnung bin 
ich nicht fähig! Wle weit kann ich es nicht in der Er⸗ 
kenntniß der Wahrheit, der Beherrſchung meiner ſelbſt 
und der aͤußern Dinge, in den ſchwerſten und edelſten 
Tugenden bringen! Und dieß ſollte ich je ohne innigſte 
zuſt, ohne frohen Dank gegen Gott, meinen Schöpfer 
und Vater, erkennen und fühlen? Und deſſen ſollte ich 
mich nicht taͤglich freuen, da mir dieß alles weſentlich 
zukommt, da ich dieß alles einmal wie das andere habe 
und bin und bleibe, mein Wohlſtand und meine aͤußern 
Umſtaͤnde moͤgen beſchaffen ſeyn und ſich veraͤndern, 
wie fie immer wollen: Av. 
Eine andere Quelle unſrer Gluͤckſeligkeit iſt der 
mannichfaltige wirkliche Gebrauch unſrer Faͤhigkeiten 
und Kraͤfte, und das Vergnuͤgen, das mit ver recht⸗ 
mäßigen, nuͤzlichen Anwendung derſelben, und über⸗ 
haupt mit einem arbeitſamen, geſchafftigen in 
\ : uns 
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bunden iſt. Was koͤnnen wir nicht alle, ein jeder in ſel⸗ 
nem Stande und an ſeinem Orte, mit unſern geiſtigen 
und koͤrperlichen Kraͤften taͤglich fuͤr Veranderungen und 
Wirkungen in uns und außer uns hervorbringen! Wie 
viele uns ſelbſt und unſern Bruͤdern nuͤzliche Dinge an⸗ 
fangen, fortſezen, vollenden! Wann vergeht wohl ein 
Tag, an welchem wir nicht viel Wahres, viel Gutes 
denken, empfinden, thun, befoͤrdern, ausrichten koͤnn⸗ 
ten? Und wenn wir es mit mehr Bewußtſeyn und Les 
berlegung thaͤten; wenn wir es mehr fühlten und bes 
daͤchten, daß wir die glücklichen, die vorzuͤglich begabten 
Geſchoͤpfe ſind, die das denken und empfinden und thun 
und ausrichten koͤnnen; wenn wir daraus oͤfter auf die 
Vortrefflichkeit unſrer Natur, unſrer Anlagen, unſter 
Faͤhigkeiten und Kräfte, auf die Große unſrer Beſtim⸗ 
mung ſchloͤſſen, und uns den frohen Ahndungen, den 
ſchoͤnen Ausſichten, die uns das in der Zukunft giebt und 
öffnet, mehr uͤberließen: wie ſehr würde das nicht die 
Summe unſrer angenehmen Vorſtellungen und Ems 
pfindungen vermehren! Wie viel Gluͤckſeligkeit würden 
wir nicht ſchon in dem rechten Gebrauche, in der guten 
Anwendung unſrer Faͤhigkeiten und Kraͤfte ohne Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Erfolg genießen! Wie ſelten wurden wir 
uns dann uͤber Anſtrengung, uͤber Muͤhe und Arbeit be⸗ 
klagen! Wie viel Vergnuͤgen ſelbſt in dieſer Anſtren⸗ 
gung, in dieſer Mühe und Arbeit finden! Wie leicht 
uns bey fruchtloſen oder fruchtlosſcheinenden Bemuͤ⸗ 
hungen und Unternehmungen in den Gedanken berus 
higen: Habe ich doch als ein verſtaͤndiges, vernünftiges 
Weſen gedacht und gehandelt! Habe ich doch dabey 
meine Vorzuͤge vor niedrigern Arten von Geſchoͤpfen 
und meine Verwandſchaft mit hoͤhern Geiſtern gefuͤhlt; 
die Stelle, die mir der Schoͤpfer angewieſen, behauptet; 
die Kraͤfte, die er mir gegeben, geuͤbt und durch Ue⸗ 
bung geſtaͤrkt; an meiner Ausbildung gearbeitet, und 
mich meiner Vollendung mehr oder weniger genaͤhert! 
Und kann ſich der aufgeklaͤrte, der nachdenkende, der 
gut⸗ 
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gutgeſinnte Menſch nicht taͤglich dieſes ſagen, und 
taͤglich in dieſen Gedanken Zufriedenheit finden? Er 
beſchaͤfftige ſich übrigens, womit er wolle, er gebrauche 
feine Kräfte, wozu er wolle, er richte viel, oder wenig, 
oder nichts damit aus: 8 er fie ihrer Beſtim⸗ 
mung und dem Willen Gottes gemaͤß, und thut er es 
mit Berſtand und Ueberlegung, fo hat er fie nicht vers 
geblich gebraucht, ſo hat er ſeine Vollkommenheit da⸗ 
durch befördert, und dieß iſt der geradeſte, ſicherſte Weg 
zur Gluͤckſeligkeit. 

Eine dritte Quelle deſſelben, die mit dieſer zuſam⸗ 
menfließt, iſt das Nachdenken; das Nachdenken über 
alles, was wir ſelbſt empfinden und denken und ehun, 
über alles, was wir ſehen und hören und erfahren, über 
alles, was uns umgiebt und was uns begegnet. Je 
mehr wir uͤber alles nachdenken: deſto mehr Licht ver⸗ 
breitet ſich über alles; deſto mehr Schreckbilder und 
Schwierigkeiten verſchwinden von unſern Augenz deſto 
heller und ebener wird der Pfad unſers Lebens; deſto 
mehr Verbindung und Ordnung und weiſe Abſicht ent⸗ 
decken wir in dem, was uns ſonſt verwirren und beun⸗ 
ruhigen würde, Dieſes Nachdenken iſt, wenn wir 
einmal darinn geuͤbt ſind und ſeine Suͤßigkeit geſchmeckt 
haben, ſtets fließende Quelle der Glückſeligkeit in der 
tiefeften Stille wie im Geraͤuſche, in der voͤlllgſten 
Einſamkeit wie in der zabfreichften Geſellſchaft, in der 
finſterſten Nacht wie im Glanze des helleſten Lichts. 
Es iſt die Quelle der Luſt, die am wenigſten von aͤuſ⸗ 
fern Dingen, von Glücksfaͤllen, abhaͤngt, die am mei⸗ 
ſten in unſrer Gewalt iſt, die uns ſtets am naͤchſten 
liegt, die am ſeltenſten und nie ganz verſieget, zu 
deren Gebrauch wir am wenigſten fremder Hülfe beduͤr⸗ 
fen, und deren Genuß uns unſre Würde am meiſten 
fuͤhlen laͤßt, uns am weiteſten uͤber das Sichtbare und 
Vergaͤngliche erhebt, und uns hoͤhern Weſen, ja der 
Gottheit ſelbſt am naͤchſten bringt. Aus dieſer Quelle 
haben alle Weiſe und Gute aller Zeiten und aller a 
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die Ruhe, die Zufriedenheit, den Troſt, die Freudigkelt 
geſchoͤpft, wodurch fie ſich von andern Menſchen aus⸗ 
zeichneten, wodurch ſie ſo vieles ohne Kummer und 
ohne Schmerzen entbehren und verlieren, ſo vieles 
gelaſſen erdulden und leiden, ſo vieles getroſt und froh 
thun und ausrichten, und in jedem Stande, bey allen 
Abwechslungen des äußern Glucks, vergnuͤgt und gluͤck⸗ 
ſelig ſeyn konnten. O ſchoͤpfet aus dieſer Quelle ihr alle, 
die ihr unter gefitteten, aufgeklaͤrten Menſchen lebet, 
und ſo viele Mittel und Erweckungen zum Nachdenken 
bp“ Bauet euern Verſtand, bauet alle eure Geiftess 

raͤfte ſorgfaͤſtig an; ſchaͤrfet eure Aufmerkſamkeit und 
eure Beobachtungsgabe, huͤtet euch vor dem Leichtſinne 
und der Unachtſamkeit; ſehet, bemerket, genießet, 
thut alles als denkende, vernünftige Geſchoͤpfe; vers 
folget jeden Strahl des Lichts, der euch ruͤhret, jede 
Spur der Wahrheit, die ſich euch zeiget: ſo werdet ihr 
die druͤckende Laſt der dangenweile und des Ueberdruſſes, 
die fo viel Gluͤckſeligkeit zerſtoͤren, nie erfahren; fo 
werdet ihr euch ſtets zu beſchaͤfftigen und ſtets auf eine 
angenehme Weiſe zu beſchaͤfftigen wiſſen, und anſtatt 
ein traumaͤhnliches Leben zu führen, euers tebens im 
klaren Bewußtſeyn deſſen, was ihr denket und thut, 
wirklich froh werden. 

Das Vergnuͤgen der Tugend und des Wohl⸗ 
thuns iſt eine vierte Quelle der menſchlichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die uns allen offen ſteht, und aus welcher wir 
alle täglich fehöpfen koͤnnen. Und wie rein, wie reich iſt 
fie nicht! Welcher Tag giebt uns nicht Gelegenheit, 
uns in irgend einer guten Geſinnung zu ſtaͤrkenz irgend 
einen boͤſen Hang, irgend eine unordentliche Neigung, 
irgend eine aufkeimende verderbliche Leidenſchaft zu 
bekaͤmpfen und zu bezwingen; irgend einen Sieg uͤber 
uns ſelbſt und die Welt davon zu tragen; uns in irgend 
einer edlen Tugend, in der Erfüllung irgend einer muͤh⸗ 
ſamen oder ſchweren Pflicht zu üben; Gott und unſerm 
Gewiſſen irgend ein Opfer zu bringen; und dae 
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Beweiſe unſrer Rechtſchaffenheit und Treue abzulegen, 
und dadurch unſre moraliſche Vollkommenheit zu ber 
Fördern! Welcher Tag giebt uns nicht Gelegenheit, 
andern mancherleyGefaͤlligkeiten und Dienſte zu erwei⸗ 
fen; ihnen mancherley Beſchwerden und Laſten abzu⸗ 
nehmen; ihnen ihr Leben, ihre Arbeiten, ihre Geſchaͤffte 
auf mancherley Weiſe zu erleichtern; bald fo, bald 
anders, bald mehr, bald weniger, zu ihrer Erhaltung, 
zu ihrem Troſte, zu ihrem Vergnuͤgen, zu ihrer Freude 
beyzutragen; und alſo mancherley Gutes und Nuͤzliches 
für die Geſellſchaft überhaupt und für viele einzelne 
Glieder derſelben insbeſondere zu wirken! Und wenn 
wir den Werth der Tugend, den Werth eines gemein 
muͤzigen Lebens erkennen und fuͤhlen, wie viel wahre, 
reine Luſt muß uns nicht jeder Sieg über uns ſelbſt, jede 
treuerfüͤllte Pflicht, jede gute That, jede wohlangewandte 
Kraft und Geſchicklichkeit, jeder groͤßere oder kleinere 
Beytrag zur Gluͤckſeligkeit unſrer Brüder, jede Ann = 
herung zur Vollkommenheit gewaͤhren! Und wie ſehr 
haͤngt nicht der Genuß dieſer Quelle der Gluͤckſeligkeit 
von unſerm eignen Verhalten ab! Wie vielmehr iſt 
fie nicht in unſrer Gewalt, als alle außere Güter und 
Vortheile, nach welchen man fo eifrig ſtrebet, und die 
man doch ſo ſelten erlanget! PN 
Eine eben fo reichhaltige Quelle der Luſt und des 
Dergnügens iſt fünftens die Betrachtung und der 
Genuß der Schönheiten und Güter der Natur. Und 
gewiß, M. A. Z., wer auf die Kraͤfte, die Wirk; 
ſamkeit, den Gang, die Abſichten der Natur, im 
Kleinen und im Großen merket; wer ihre Werke mit 
offenen Augen und aufmerkſamen Geiſte betrachtet, 
und Geſchmack und Gefühl für lhre eben fo mächtigen 
als unzaͤhlbaren Schönheiten und Reize hat; wer mit 
wohlwollendem, erweltertem Herzen an der Exiſtenz, 
an dem Leben, an den mannichfaltigen Geſchaͤfften und 
Vergnuͤgungen, an den verſchiedenen Aeußerungen und 
Ausdrücken der Freude aller Lebendigen Theil nimmtz 
V. Band, N D wer 
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wer ſein Herz den angenehmen Empfindungen oͤffnet, 
die der Anblick des Himmels und der Erde, die das 
Schauſpiel der Thaͤtigkeit des Tages und der feyer⸗ 
lichen Stille der Nacht, die jede Wiederkehr der 
Sonne und des Mondes, jede Jahreszeit, die der 
Hauch des Frühlings, die Pracht des Sommers, der 
Segen des Herbſtes, und die größere Ruhe des Wins 
ters in gefuͤhlvollen Seelen erreget, und ſich dann zu 
Gott, dem Schoͤpfer, dem Beherrſcher, dem Vater 
der Welt erhebt, und ihn allenthalben mit ſo frey⸗ 
gebigen Haͤnden Leben und Kraft, Guͤter und Freuden 
von tauſendfacher Art über feine Geſchoͤpfe ausſchuͤtten 
ſieht: welche Quellen der Luſt muͤſſen ſich dem nicht 
allenthalben öffnen! Mit wie viel mehr Heiterkeit 
und Zufriedenheit muß er nicht den Pfad feines Lebens 
fortſezen, wie viel mehr angenehme Vorſtellungen 
und Empfindungen muͤßen fi) ihm nicht anbieten 
and gleichſam aufdringen, als wenn er dieß alles 
nicht achtete, nicht bemerkte, und mit verſchloſſenen 
Sinnen und verhaͤrtetem Herzen zwiſchen allen Reich - 
thuͤmern und Reizen der Natur dahingienge, und die 
Spuren der wohlthaͤtigen Gegenwart ihres Urhebers 
nicht erkennte und nicht ehrte! Nein, M. Th. Fr., 
wollet ihr ſchmecken und fehen wie freundlich der 
Herr iſt, ſo muͤſſe euch ſein Werk, die Natur, nichts 
weniger als gleichguͤltig, fo muͤſſe ihre oͤftere, aufs 
merkſame Betrachtung und ihr ſtiller Genuß eine der 
vornehmſten Quellen ſeyn, woraus ihr Gluͤckſeligkeit 
ſchoͤpfet. Sie ſteht dem Armen wie dem Reichen, 
dem Niedrigen wie dem Hohen offen, und erquicket 
und erfreuet jedermann, der bey ihr Erquickung und 
Freude ſuchet. 

Verbindet damit eine ſechſte Quelle der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, ich meyne die mannichfaltigen 
Annehmlichkeiten und Freuden des geſelligen Lebens. 
Eine Quelle der Luſt, die keinem Menſchen ganz ver⸗ 
ſchloſſen iſt, und die uns, die wir einen hoͤhern . 
N 5 er 
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der Cultur erreicht haben und in mittlern Staͤnden 
leben, mehr als vielen andern offen ſteht, wenn wir 
anders wahre Gluͤckſeligkeit kennen, und ihrer edlern 
Freuden fähig find. Ja, M. A. Z., wenn wir die 
Geſellſchaft unſrer Brüder mit einem Gluͤckſeligkeits 
fähigen, d. h. mit einem neidloſen, wohlwollenden, 
liebreichen Herzen, mit einem Herzen beſuchen, das 
an allem, was andere Schoͤnes und Gutes haben und 
thun und genießen, Theil nimmt, mit einem Herzen, 
das ſich gern mit den Froͤhlichen freuet und mit den 
Weinenden weinet, und ſich andern gern mittheilet; 
wenn wir ein Auge dazu mitbringen, das lieber nach 
dem Guten als nach dem Boͤſen, lieber nach dem Vor⸗ 
züglichen als nach dem Fehlerhaften ſeiner Nebenmen⸗ 
ſchen ſpaͤhet, und ſich lieber bey jenem als bey dieſem 
verweilet; wenn wir in unſerm Umgange mit andern 
beſcheiden, vorſichtig, gefällig, dienſtfertig find, das, 
was wir zum Vergnügen der Geſellſchaft beytragen 
koͤnnen, willig und froh dazu beytragen, und das, was 
fie uns dagegen zur Vergeltung anbietet, dankbar ans 
nehmen und gebrauchen: welche Quellen von ange⸗ 
nehmen Vorſtellungen und Empfindungen finden wir 
da nicht! Wie vlel Schoͤnes und Gutes koͤnnen wir 
da nicht ſehen, hoͤren, erfahren, genießen, geben und 
empfangen! Welches reizende Schauſpiel für den Men⸗ 
ſchenfreund iſt nicht die Verſchiedenheit der Kraͤfte, 
der Gaben, der Geſchicklichkeiten, der Vorzuͤge, des 
Ausdrucks der Freude und des Vergnuͤgens, die er 
unter ſeinen Bruͤdern gewahr wird! Welche heitere 
Ausſichten öffnet ihm das nicht in Ruͤckſicht auf ihre 
künftige Beſtimmung und Schickſale! Was laͤßt es 
ihn nicht alles von ſolchen Geſchoͤpfen hoffen und er⸗ 
warten! Wie helle glaͤnzen ihm nicht oft die Zuͤge des 
Ebenbildes Gottes, die Spuren ihrer hoͤhern Herkunft, 
die Anlagen ihrer kuͤnftigen Groͤße an ihnen entgegen! 
Und welche Luſt muß nicht dieß alles ſeinem edlen, 


menſcheuliebenden Herzen gewähren! 
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Und dann, M. A. Z., das Gluck des häuslichen 
Lebens ſo wie das Gluͤck der Freundſchaft, welche 
Quellen der Luſt und des Vergnuͤgens öffnen die nicht 
dem Menſchen, der ſie zu ſchaͤzen und zu gebrauchen 
weiß! Welche Ruhe, welche Freyheit, welche ſanfte 
Erholung von der Laſt und Hize des Tages, welche 
Belohnung für die mübfamften Arbeiten und Ges 
ſchaͤffte, welcher mannichfaltige, reine Genuß der 
Natur, der Unſchuld, der Wahrheit, wartet ſeiner 
nicht in dem engen Kreiſe der Seinigen, die er lieber 
und von welchen er geliebet wird! Wje kann ſich da 
nicht fein Herz Öffnen, erweitern, mittheilen, und 
jeder angenehmen Vorſtellung und Empfindung, jedem 
edlen Gefuͤhle ſeiner Wuͤrde, ſeiner Tugend, ſeines 
Fortgangs im Guten, feiner treuerfuͤllten Pflicht, 
feines wohlvollbrachten Tagewerks uͤberlaſſen! Wie 
viel Luſt und Vergnügen kann es da nicht geben und 
empfangen! Und wie viel Licht, wie viel Troſt, wie 
viel Ermunterung und Beruhigung findet er nicht in 
dem Genuſſe der Freundſchaft! Welche Beſchwer⸗ 
den erlelchtert, welche Schmerzen lindert, welche 
Sorgen und Bekümmerniſſe ſchwaͤchet ſie nicht! Und 
wie ſehr erhoͤhet und vervielfaͤltiget fie nicht alle feine 
Vortheile und Freuden! Wie oft erſezet nicht das 
Gluͤck des haͤuslichen Lebens und das Gluͤck der 

reundſchaft den Mangel aller äußern Glücksguͤter 
uͤberſchwenglich, und machet den Armen und Nie 
drigen zum Gegenſtande des Neides in den Augen des 
Reichen und Großen, der jenes Gluck nicht kennet! 
Und iſt es nicht groͤßtentheils unſre eigne Schuld, 
wenn wir es nicht kennen, nicht beſizen, nicht ge⸗ 
nießen, und in dem Genuſſe deſſelben nicht ſelig ſind? 
Kann es dem Weiſen, dem Tugendhaften, dem 
Chriſten, der in der That und Wahrheit ein Chriſt iſt, 
je ganz entſtehen? Traͤgt er nicht ſtets die ſchoͤnſten 
Anlagen, die groͤßte Empfaͤnglichkeit, den reichſten 
Stoff dazu in ſich, und kann es ihm ſehr 41 — 
a allen, 
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fallen, die Hinderniſſe, dle ſich ihm entgegenſezen, 
nach und nach zu uͤberſteigen, und durch feine fanften, 
liebreichen, edeln Geſinnungen und Handlungen alles 
zu überwinden, was mit dem Genuſſe jenes Gluͤckes 
ſtreitet? 

Noch zelget ſich uns, bey der Ueberſicht der 
Quellen der menſchlichen Glückſeligkeit, eine der 
reinſten und reichſten, ich meyne die Freuden der 
Andacht, und die Ausſicht auf ewige Fortdauer 
und ewige Gluͤckſeligkeit. Welchen Mangel au 
aͤußern Guͤtern und Vorzuͤgen, welchen Verluſt 
derſelben koͤnnen die nicht erſezen! Welchen Genuß 
des Guten verfügen und erhöhen, welches Gefühl 
des Döfen, welche Laſt des Leidens ſchwaͤchen und 
erleichtern die nicht! Ja! wenn ich mich mit mels 
nem Geiſte zu Gott emporſchwinge; wenn ich alles 
in feiner Abhaͤngigkeit von ihm, in feiner Verbin⸗ 
dung mit ihm, alles als Werk, als Anordnung, 
als Schickung ſeiner Hand, als Mittel der groͤßten 
möglichen Vollkommenheit betrachte; wenn ich an 
die innigen, ſeligen Verhaͤltniſſe denke, in welchen 
ich gegen den Allmaͤchtigen, den Allweiſen, den 
Allguͤtigen ſtehe; wenn ich es erkenne und empfinde, 
daß ich ſein Geſchoͤpf, ſein Unterthan, ſein Kind, daß 
ich mit den Engeln verwandt und goͤttlichen Geſchlech⸗ 
tes bin; wenn ich vor ihm, als vor meinem Vater, 
der lauter Liebe und Güte iſt, mein ganzes Herz aus⸗ 
ſchütte, ihm alle meine Schickſale und die Schickſale 
aller meiner Bruͤder uͤbergebe, und mich in ſeinem 
Willen, in feiner Vorſehung, ia feinen Verheiſ⸗ 
ſungen beruhige; wenn ich mich vor ihm meiner Un⸗ 
ſterblichkeit, wenn ich mich der Hoffnung freue, ihm, 
den Unendlichen, dem Hoͤchſtvollkommenen, immer 
näher zu kommen, und ewig an Erkenntniß, an Tu⸗ 
gend, an Gluͤckſeligkeit zu wachſen: wie groß, wie 
ſelig muß ich mich dann nicht fuͤhlen: Welche reine, 
erpabene Luſt durchſtroͤmet dann nicht mein Herz! 

D 3 Wel; 
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Welches Uebergewicht bekommen dann nicht meine 
angenehmen Vorſtellungen und Empfindungen uͤber 
die unangenehmen! Wie unbetraͤchtlich muͤſſen 
nicht dieſe gegen ſene ſeyn! Und wer hindert euch, 
Menſchen, Chriſten, wer hindert euch, taͤglich 
18 3 Quelle Luſt und Vergnügen die Fülle zu 
oͤpfen? ; 

Nein, an Quellen der Gluͤckſeligkeit mangelt es 
euch nicht, M. Th. Fr., davon zeuget dieſe kurze 
Ueberſicht derſelben. Sie ſtehen euch allen offen. 
Keine menſchliche Macht kann ſie euch wider euern 
Willen verſchließen. Sie laden euch alle zum Ge⸗ 
nuſſe ein. Sie bieten euch alle dabung, Erquickung, 
Luſt und Vergnuͤgen an, dem Armen wle dem Rei⸗ 
chen, dem Niedrigen wie dem Hohen, dem Nichts 
gelehrten wie dem Gelehrten. Sie ſind eben ſo 
wohlthaͤtig als unſchaͤdlich, eben ſo rein als relch. 
Jeder kann ohne die geringſte Beeinträchtigung des 
andern in vollem Maaße daraus ſchoͤpfen; keiner 
kann und wird ſie erſchoͤpfen; keiner kann und wird 
ſie ohne ſeine Schuld unſchmackhaft finden. Nein, 
nur unſre Unachtſamkeit und unſer Leichtſinn, nur 
Thorheiten und Sünden koͤnnen fie für uns verſchlie⸗ 
ßen, oder fie trüben und ſchwaͤchen und ihnen ihre 
Kraft benehmen. Gewiß, M. Th. Fr., wer, von 
allen dieſen Quellen der $uft und des Vergnuͤgens 
umgeben, vergeblich nach Luſt und Vergnügen 
ſchmachtet; wer bey allen dieſen Mitteln zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ungluͤckſelig iſt: der iſt es durch feine eigene 
Schuld; der klage nicht die Natur, nicht den Schds 
pfer der Natur, nicht ein ſtrenges Verhaͤngniß, ſon⸗ 
dern nur ſich ſelbſt deswegen an. Gluͤck und Un⸗ 
gluͤck, die haͤngen ſelten von uns ſelbſt ab: aber 
Gluͤckſeligkeit und Ungluͤckſeligkeit, die ſtehen in un⸗ 
ſrer Gewalt, die haͤngen ganz von unſrer Denkungs⸗ 
und Sinnesart, von dem Urtheile, das wir von uns 
ſelbſt und den aͤußern Dingen fällen, und von 5 
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Gebrauche ab, den wir von dieſem allen machen. 
Aufmerkſamkeit und Nachdenken, Weisheit und Tus 
gend und Froͤmmigkeit machen uns fo gewiß glück 
felig, fo gewiß wir uns ihren Anweiſungen und ihrem 
Einfluſſe uͤberlaſſen. Gebrauchet alfo, M. Th. Fr., 
von dieſen Fuͤhrerinnen geleitet, die Quellen der 
Gluͤckſeligkeit, die euch euer guͤtiger Vater im Him⸗ 
mel geoͤffnet und angewieſen hat; gebrauchet ſie mit 
Sorgfalt und Treue; ſchmecket und ſehet in ihrem 
Genuſſe, wie freundlich der Herr iſt; und verherr⸗ 
lichet ihn, euern hoͤchſten Wohlthaͤter, durch einen 
dankbaren, zufriedenen, frohen Genuß feiner Wohl⸗ 
bo die eben fo mannichfaltig als groß find, 

men. 


Da V. Pre⸗ 


6 Die Vergnägungen 


V. Predigt. 
Die Vergnügungen der Tugend. 


ere 


Spruͤche Sal. 3. v. 17. 


Ihre Wege ſind liebliche Wege; und alle ihre Steige 
N ſind Friede. 


zott, hoͤchſter, unumſchraͤnkter Beherrſcher aller 
Menſchen, aller Welten, dir gehorchen iſt lauter 
Seligkeit. Die Wege, die du uns als vernünftige, 
morallſche Geſchoͤpfe gehen heißt, find liebliche, ange⸗ 
nehme Wege, alle Pfade, die du uns vorzeichneſt, ſind 
Friede, fie führen alle zur Gluͤckſellgkeit. Wenn du Ges 
horſam und Tugend von uns forderſt, ſo forderſt du ſie 
von uns, weil wir ohne das nicht ruhig, nicht zufrieden 
fenn, und fo viele wahre, edle Vergnügungen, fo viele 
relne Freuden nicht genießen, oder nur in ſehr geringem 
Maaße genießen koͤnnten. Ja, das ſehen wir in den 
ruhigſten, beſten Stunden unſers vernuͤnftigen Lebens 
deutlich ein, und das rufen uns dann Vernunft und 
Gewiſſen, Natur und Schrift mit lauter unver hoͤrbarer 
Stimme zu. O moͤchten wir es auch dann nicht ver⸗ 
geſſen, auch dann erkennen und glauben, wenn unor⸗ 
dentliche Leidenſchaften in uns rege werden, wenn uns 
Verſuchungen und Gefahren und boͤſe Beyſpiele ums 
geben, wenn wir in dem Geraͤuſche irrdiſcher Geſchaͤffte 
und Zerſtreuungen leben! O moͤchte auch dann die 
Tugend unſre Begleiterinn und Führerinn, unſre Rath⸗ 
geberinn 
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geberinn und Beſchuͤzerinn ſeyn! Wie ſicher wuͤrden 
wir dann nicht wandeln! Wie zufrieden und ſelig 
dann nicht ſeyn! Jezt ſind wir in der Stille, an einem 
dem Nachdenken uͤber die wichtigſten Dinge geheiligten 
Orte vor die verſammelt, um uns an jene ewigen 
Wahrheiten zu erinnern, und ſie unſerm Verſtande 
und unſerm Herzen tief einzupraͤgen. O laß doch unſer 
Nachdenken Darüber geſegnet ſeyn! Lehre du uns ſelbſt 
die Tugend für das halten, was fie iſt, laß fie ſich uns 
in ihrer reizenden Geſtalt, in dem Gefolge der ihr eignen 
Freuden und Vergnuͤgungen darſtellen, damit wir ſie 
alle immer mehr verehren und lieben, und ihre Vor⸗ 
ſchriften immer ſorgfaͤltiger befolgen lernen. Wir bits 
ten dich darum als Verehrer deines Sohnes Jeſu, des 
vollkommenſten Muſters und des groͤßten Befoͤrderers 
der Tugend, und rufen dich ferner in ſeinem Namen an: 
Unfer Vater ꝛc. 


Sprüche Sal. 3. v. 17. 


Ihre Wege find liebliche Wege; und alle ihre Steige 
ſind Friede. 


1 nter allen Irrthuͤmern, die der Menſch in Ruͤckſicht 
auf moraliſche Dinge haben kann und wirklich hat, 
iſt wohl keiner ſchaͤdlicher als derjenige, der ihn glauben 
laͤßt, daß die Tugend zwar Freude und Belohnung in 
einer kuͤnftigen Welt zu hoffen habe, aber in der gegen⸗ 
waͤrtigen ihren Verehrern und Freunden wenig Ver⸗ 
gnügen gewaͤhre. Wer weiß nicht, wie viel ſtaͤrker 
uns alle das Gegenwaͤrtige ruͤhret als das Zukuͤnftige, 
und wie aͤußerſt ſchwer es den meiſten Menſchen fallt, 
mit Hintanſezung von jenem bloß fuͤr dieſes zu forgen? 
Jezt zu leiden, um ſich kuͤnftig einmal zu freuen; jezt 
ſich ſelbſt Zwang aufzulegen und Gewalt anzuthun, 
um nach einer langen, unbeſtimmten Zeit deſto freyer 
und gluͤcklicher zu leben; jezt viele Dinge, die man 
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liebet und werth haͤlt, aufzuopfern und fahren zu laſſen, 
um fie dereinſt doppelt oder vielfältig wieder zu bekom⸗ 
men; in der Hoffnung eines kuͤnftigen Genuſſes ſich 
jezt der Enthaltſamkeit zu befleißigen, und freywillig 
Mangel und Schmerzen zu ertragen, um einſt einen 
deſto groͤßern Ueberfluß von Guͤtern und Freuden zu 
genießen: Das find alles Dinge, die dem ſinnlichen 
Menſchen nicht gefallen, und die nur auf diejenigen 
wirken koͤnnen, deren Geiſt durch Nachdenken geſtaͤrkt 
iſt, deren Vernunft ſchon eine gewlſſe Herrſchaft über 
die Sinnlichkeit erlangt hat. Duͤrfen wir uns denn 
darüber verwundern, wenn die Tugend bey ſo vielen 
Menſchen in einem uͤbeln Rufe ſteht und hoͤchſtens 
nur Ehrfurcht, aber nicht Liebe in ihnen erreget, da ſie 
ihren Dlenſt fuͤr ſtrenge und hart, und die Erfuͤllung 
ihrer Befehle für freudenlos halten, da fie ſich bereden, 
daß ſie weit mehr Aufopferung und Verleugnung des 
Vergnuͤgens fordere, als Genuß deſſelben gewaͤhre? 
Sollen ſie die Tugend liebgewinnen, ſo muͤſſen ſie die⸗ 
ſelbe anders anſehen und beurtheilen lernen. Sie muß 
dle Geſtalt der weiſeſten, ſanfteſten Beherrſcherinn, der 
treuſten Freundinn, der reichſten Freudengeberinn des 
Menſchen in ihren Augen bekommen. Und das iſt ſie 
in der That, M. Th. Fr., daran laſſen uns Vernunft 
und Schrift, und unſre eigne fo wie fremde Erfahrungen 
nicht zweifeln. Die Wege der Welsheit, ſagt unſer 
Text, oder welches eben daſſelbe iſt, die Wege der 
Tugend ſind liebliche Wege, und alle ihre Pfade ſind 
Friede, find Glückſeligkeit. O daß es mir gelingen 
möchte, M. A. Z., jenen ſchaͤdlichen Irrthum zu ent 
bloͤßen, und euch von der demſelben entgegenſtehenden 
Wahrheit, von der Wahrheit zu uͤberzeugen, daß 
Tugend und Vergnuͤgen durch die innigſten Bande 
mit einander verbunden find! Ich bin willens, euch 
die mannichfaltigen Vergnuͤgungen eines tugendhaf⸗ 
ten und frommen Lebens vorzustellen. Erſt werde ich 
dieſelben aufzählen und beſchreiben; und dann Er 
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Anmerkungen zur Rechtfertigung meines Sazes dar⸗ 
über machen. Genuß der Unſchuld; Gefühl der Ord⸗ 
nung und i, Zufriedenheit mit ſich ſelbſt; 
froher und freyer Umgang mit andern; getroſter und 
zuverſichtlicher Gedanke an Gott; die Freude des 
Wohlthuns und der Gemeinnügigkeit; die Seligkeit 
der Gottesliebe und der Menſchenliebe; die ſchoͤnſten 
Ausſichten in die Zukunft: das alles ſind Vergnuͤgun⸗ 
gen, die uns die Tugend gewaͤhret, und die ihr zum 
Theil ganz, zum Theil vorzüglich eigen ſind. Laßt uns 
dieſelben einzeln betrachten und wuͤrdigen. 

Alſo erſtlich Genuß der Unſchuld. Dleß iſt ein 
Vergnuͤgen, das der Tugend ganz eigen iſt; das kein 
Laſterhafter, ſo glaͤnzend auch ſein Gluͤck ſeyn mag, 
kennet und ſchmecket. Und wie groß, wie rein iſt nicht 
dieſes Vergnügen! Sich keiner boͤſen Abſicht, keiner 
vorſezlichen, boͤſen That bewußt zu ſeyn; von keiner 
unordentlichen, niedrigen Leidenſchaft gefeſſelt, von 
keiner heftigen, ſinnlichen Luſt hin und hergetriebenz 
von keinen Vorwuͤrfen gemartert, von keiner Furcht 
vor verdienten Strafen gequält; weder von eiteln Hoff 
nungen, noch von vergeblichen Beſorgniſſen getaͤuſcht 
zu werden: aber ein gutes, unbeflecktes Gewiſſen vor 
Gott und Menſchen zu haben; ſich das Zeugniß der 
Aufrichtigkeit und Rechtſchaffenheit geben zu duͤrfenz 
ſich frey zu fuͤhlen und ſeine Freyheit zu behaupten; zu 
wiſſen, daß man aus der Finſterniß zum Lichte, aus dem 
Tode ins Leben gekommen, daß man gebeſſert und nach 
dem Bilde Gottes erneuert worden iſt, daß man nur 
das Gute liebet und ſuchet, feine Pflicht gern erfuͤllet, 
das Beſte anderer gern befoͤrdert, und ſtets bemuͤhet 
iſt, das zu ſeyn und zu thun, was man nach dem Willen 
Gottes ſeyn und thun ſoll; auf dem Wege endlich zu 
wandeln, den uns Gott ſelbſt angewieſen hat und von 
deſſen Richtigkeit und glücklichen Ausgange man vers 
ſichert iſt: welche Ruhe, welche angenehme Empfin⸗ 
dungen, welchen feligen Genuß feiner ſelbſt muß 17 
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nicht dem Menſchen gewähren! Welche Urſache hat er 
da nicht, ſich ſeines Daſeyns, ſeines Lebens, ſeiner aͤhig 
keiten und Kraͤfte, ſeines Verhaltens und feiner Beſtim⸗ 
mung zu freuen! Wie viel froher und getroſter kann er 
nicht auf ſeinem Wege fortgehen und alles Schoͤne und 
Gute, das er ſieht und das ihm begegnet, genießen, als 
wenn er ſich ſelbſt anklagen und verurtheilen muͤßte; 
als wenn er unter der harten, tyranniſchen Herrſchaft 
der Sünde und des Laſters ſtuͤnde; als wenn er, ben 
allem Schimmer und Glanze, der ihn umgaͤbe, ein Ver⸗ 
brecher, ein Selave, ein von ſeiner Wuͤrde herabgeſun⸗ 
kenes, zur Strafe relfes Geſchoͤpfe wäre! 

Ein anderes Vergnuͤgen, das die Tugend dem Mens 
ſchen gewaͤhret, iſt der Anblick und das Gefuͤhl der 
Wahrheit und Ordnung, die in ſeinem Verſtande, 
in ſeinem Herzen, in ſeinem ganzen Charakter, in allen 
Theilen ſeines innern und aͤußern Verhaltens herr⸗ 
ſchen, und ſeinem Geiſte fo wie feinem£eben eine gewiſſe 
Wuͤrde und Schoͤnheit geben, die man nicht ohne 
Wohlgefallen bemerken und anſehen kann. Wenn das 
Laſter lauter Widerſpruch und Streit zeuget, und den 
Menſchen verunſtaltet und erniedriger: fo bringt die 
Tugend lauter Ordnung undllebereinſtimmung hervor, 
und veredelt und verſchoͤnert alles, was der Menſch iſt 
und thut. Wenn der Sclave von jenem nie recht mit 
ſich ſelbſt Eins iſt, und bald von niedrigen Luͤſten, bald 
von dem Zufalle, bald von den Leidenſchaften anderer 
Menſchen aus feiner Faſſung gebracht, von ſeinem Ziele 
verrückt und als ein Gluͤcksſpiel hin und hergetrieben 
wird: ſo hat der Freund von dieſer, der Tugend, eine 
Denkungsart und einenCharakter, die ſich immer gleich 
bleiben; hat ſichere Grundſaͤze, nach welchen er ſtets 
handelt, feſte, beſtimmte Abſichten, die er ſtets ver, 
folget, und ſo kommt er ſeinem Ziele, dem Ziele der 
chriſtlichen Vollkommenheit, immer naͤher. Gedanken 
und Empfindungen, Begierden und Neigungen, Worte 
und Werke, Thun und Laſſen, ſtimmen bey ihm er 
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das fchönfte überein. Was er redet und fagt, das 
denket und empfindet er: was er thut, das will er, 
und das erkennet er für recht und gut, für das Beſte, 
was er in jedem Falle thun kann. Er iſt an jedem 
Orte, zu jeder Zeit, bey jedem Geſchaͤffte, bey jedem 
Vergnügen, in Geſellſchaft wie in der Einſamkeit, im 
häuslichen wie im bürgerlichen Leben, bey feinen Be, 
rufsarbeiten wie bey dem Gottesdienſte, eben derfelbe; 
derſelbe aufrichtige Verehrer Gottes und feines Wil, 
lens, derſelbe Freund und Befoͤrderer alles wahren 
und Guten, derſelbe Feind alles Betrugs, aller Schmei⸗ 
cheley, aller boͤſen und niedrigen Anſchlaͤge und Hands 
lungen, derſelbe gerechte und billige Richter ſeiner 
Bruͤder; derſelbe beſcheidene, demuͤthige, zufriedene, 
guͤtige, wohlthaͤtige, edelgeſinnte Menſch und Chriſt; 
ſtets von Liebe zu Gott und zu allen Menſchen beſeelet, 
ſtets ſeinem Gewiſſen und ſeiner Pflicht getreu und 
ſtets bereit, das zu thun und zu leiden, was Gott will, 
daß er thun und leiden ſoll. Und das zu ſeyn, das 
zu fühlen, welche füge Ruhe, welches reine Vergnuͤgen 
muß auch das dem Menſchen gewaͤhren! Gewiß weit 
mehr Vergnuͤgen, als der Anblick einer ſchoͤnen, edlen 
Geſtalt, oder das Gefuͤhl der Geſundheit und Staͤrke 
des Koͤrpers. 

Mit dieſem Vergnügen iſt ein drittes unauflöslich 
verknuͤpft, und das iſt die Zufriedenheit mit ſich ſelbſt. 
Aeußerſt ſelten kennet und genießt daſſelbe der Laſter⸗ 
hafte. Selten iſt er ganz das, was er ſeyn möchte; 
ſelten hat und thut er das, was er zu haben und zu thun 
wuͤnſchte; ſelten kann er feine Anſchlaͤge und Unter⸗ 
nehmungen ganz billigen; ſelten kann er ohne alle Un⸗ 
ruhe und ohne alle Vorwuͤrfe auf fein vergangenes Ver⸗ 
halten zuruͤckſehen, oder feine gegenwaͤrtige Gemüths⸗ 
faſſung betrachten. Aber das kann, das darf der Tugend⸗ 
hafte thun, und das kann er nie ohne inniges Vergnuͤgen 
thun. Ohne ſtrafbaren Stolz, im lebhafteſten Gefühl 
feiner natuͤrlichen Schwachhelt und feiner gau en 
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Abhaͤngigkelt von Gott kann er doch getroſt zu ſich ſelbſt 
ſagen: ich bin bas, was Gott will, daß ich ſeyn ſoll; 
ich thue das, was Gott will, daß ich thun ſoll; ich be⸗ 
haupte die Stelle, die er mir angewieſen, ich wandle 
auf dem Wege, den er mir vorgeſchrieben, ich treibe 
das Werk, das er mir aufgetragen hat. Ich werde nach 
und nach das, was ich hier auf Erden werden ſoll. 
Meine geiſtigen Faͤhigkeiten und Kraͤfte entwickeln ſich 
und werden geuͤbt; meine Neigungen ſind auf lauter 
gute, auf die beſten Dinge gerichtet; die Erfüllung 
meiner Pflicht wird mir immer leichter und angeneh⸗ 
mer; die Verſuchungen zum Boͤſen reizen ihn immer 
ſchwaͤcher; die äußern Dinge, Schein und Schimmer, 
bezaubern und feſſeln dich immer weniger; die Ver⸗ 
aͤnderungen, die Abwechslungen, die in meinem aͤußern 
Zuſtande und rund um mich her vorgehen, verwirren, 
betaͤuben, erſchrecken mich immer weniger; mein Geiſt 
erhebet ſich immer mehr uͤber das Sichtbare und Gegen⸗ 
waͤrtige, und freuet ſich ſeines hoͤhern Urſprungs und 
feiner hoͤhern Beſtimmung, feiner Gemeinſchaft mit, 
Gott und mit der unſichtbaren Welt immer mehr. 
Nein, ich entferne mich nicht von der Vollkommenheit, 
zu welcher ich als Menſch und als Chriſt berufen bin; 
ich verliere das Ziel, das mir vorgeſezt iſt, nicht aus 
deu Angen; es glaͤnzet mir immer heller entgegen; 
und ich merke, ich ſehe es, daß ich deſſelben immer näher 
komme. Und wie zufrieden mit ſich ſelbſt und mit ſeinem 
Zuſtande muß das nicht den Tugendhaften machen, 
wenn auch ſeine aͤußern Umſtaͤnde noch ſo unanſehnlich 
und ſeine Schickſale noch ſo widrig ſeyn ſollten! Und 
welches Vergnuͤgen iſt wohl reiner und dauerhafter, 
welches verbreitet ein fanfteres Licht über das ganze 
Leben, uͤber alle Pfade des Menſchen, als die Zufrie⸗ 
denheit mit ſich ſelbſt! 

Wenn aber die den Menſchen belebet und beſeliget, 
M. A. Z., fo genießt er auch viertens des Vergnuͤgens 
eines freyen und frohen Umganges mit ſeinen Neben⸗ 
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menſchen. Und auch dieſes Vergnuͤgen verſchaffet ihm 
die Tugend, wo nicht allein und ausſchließenderweiſe, 
doch in einem vorzüglichen Grade. Den Tugendhaften 
begleiten nicht Neid und Mißgunſt, nicht Stolz und 
Eitelkeit, nicht boͤſe Abſichten und Anſchlaͤge, nicht 
geheime Vorwürfe und Beſorgniſſe; nein, ihn bes 
gleiten Wohlwollen und Liebe, Wohlgefallen an alem 
Schönen und Guten, und Freude über alles Schöne und 
Gute; ihn begleitet ein ruhiges Herz, ein gutes Ge⸗ 
wiſſen, eine beſcheidene Zuverſicht in die Geſellſchaft 
ſeiner Brüder. Er kommt weder zu Menſchen, die er 
beleidiget, gekraͤnket, beeintraͤchtiget hat, oder denen 
er zu ſchaden denket, oder vor deren Unwillen und Rache 
er ſich fuͤrchten muͤßte; noch zu ſolchen, gegen welche 
er in ſeinem Herzen Haß und Feindſchaft naͤhrte, mit 
denen er ſich ſchlechterdings nicht vertragen koͤnnte, 
denen er nicht zu verzeihen, zu helfen, wohlzuthun bereit 
waͤre. Er darf in dem Umgange mit andern weder 
Beſchaͤmung noch Vorwuͤrfe fuͤrchten; darf ſich ſelbſt 
keinen beſchwerlichen Zwang anthun, ſich und ſeine 
Geſinnungen und Abſichten nicht aͤngſtlich verhuͤllen 
und verbergen, und ſich nicht bald unter die ſer, bald 
unter einer andern Larve Schuz und Achtung erheucheln. 
Er kann ſich ohne Gefahr ſo zeigen, wie er iſt, ſo reden, 
wie er denket, ſo handeln, wie es mit ſeinem Charakter 
uüͤbereinſtimmet; und das Bewußtſeyn feiner Recht⸗ 
ſchaffenheit, das innere Gefuͤhl ſeiner Wuͤrde benimmt 
ſelbſt dem ungerechten Tadel und der unverdienten 
Hintanſezung, die ihn etwa treffen koͤnnten, ihre vor⸗ 
nehmſte Staͤrke. Je weniger Anfprüche er auf äußere 
Vorzüge, auf beſondere Ehrbezeugungen machet; je 
mehr er die Wahrheit dem Scheine, das Eigenchuͤm⸗ 
liche dem Entlehnten, das Weſenellche dem Zufälligen, 
vorzieht: deſto weniger Kraͤnkungen und Verdrießlich⸗ 
keiten iſt er in dem geſelligendeben unterworfen; deſto 
ruhiger und völliger genießt er die Annehmlichkeiten 
deſſelben. Je neidloſer und unpartheyiſcher er alles 
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Schöne und Gute, was andre haben und thun, betrach⸗ 
tet: deſto mehr Luſt und deſto reinere zuſt verſchaffet 
ihm der Anblick deſſelben; deſto größer iſt das Ueber⸗ 
gewicht der Empfindungen des Vergnuͤgens und der 
Freude vor den Empfindungen des Miß vergnuͤgens und 
der Unzufriedenheit in ſeinem Herzen. Wer hat aber 
dieſes Vergnuͤgen, frey und froh mit feinen Brüdern 
umzugehen, je genoſſen, und muß es nicht fuͤr groß, 
für begehrenswuͤrdig erkennen? Und wer genleßt es fo 
rein, ſo ganz, als der Tugendhafte? 

Noch groͤßeres, noch erhabeneres Vergnügen gewaͤh⸗ 
ret fuͤnftens dem Tugendhaften der Gedanke an Gott 
und der Umgang mit Gott. Getroſt und zuverſichtlich 
kann er an Gott, das erſte, das größte, das vollkom⸗ 
menſte aller Weſen denken; kindlich, freymuͤthig kann 
er mit ihm, als mit feinem Vater umgehen, zu ihm 
beten, auf ihn ſehen und ſich mit feiner Verehrung bes 

ſchaͤfftigen. Wenn der Laſterhafte den Gedanken von 
Gott von ſich zu entfernen und in feiner Seele zu vers 
dunkeln ſuchet, weil er vor dem Allmaͤchtigen und Ge⸗ 
rechten, als vor dem Richter ſeiner boͤſen Thaten und 
Anſchlaͤge zittern muß: ſo iſt dieſer Gedanke dem Tu⸗ 
gendhaften ſtets willkommen, ſtets beruhigend und troͤſt⸗ 
lich; fo verbreitet derſelbe lauter Heiterkeit und Freude 
über alles, was er ſieht und höret, was er denket und thut. 
Da er den Willen Gottes als fein höchſtes Geſez verehret; 
da er mit redlichem Herzen vor Gott wandelt und fromm 
it: fo darf er ſich nicht vor feinem Mißfallen und vor 
ſeiner Strafe fuͤrchten. Ihm iſt es Ermunterung und 
Belohnung, den Allwiſſenden und Allgegenwaͤrtigen 
zum Zeugen und Richter ſeines Verhaltens zu haben; 
und ſelbſt wenn er irret und fehlet, verwirret ihn dieſe 
Porſtellung nicht, denn er weiß, wie gerecht, wie billig, 
wie nachſichtsvoll das Urtheil des Allgütigen iſt, und 
wie genau alle ſeine Forderungen unſern Kraͤften und 
Umſtaͤnden angemeſſen ſind. So gewiß ein Gott iſt, 
das darf er getroſt zu ſich ſelbſt ſagen / fo gewiß 1 
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ein hoͤchſter Auffeher und Regent der moraliſchen Ges 
ſchoͤpfe, der Menſchen iſt: ſo gewiß darf ich mich feines 
Wohlgefallens und feines Beyfalls getroͤſten; denn 
er kennet mein Herz / er weiß, daß ich es redlich menne / 
daß ich Wahrheit und Tugend über alles liebe, daß bey 
allen meinen Fehlern und Schwachheiten doch kelne 
Suͤnde, kein Laſter über mich herrſchet, daß ich mehr 
nach geiſtiger, bleibender Vollkommenheit als nach 
irgend einem aͤußern Vorzuge ſtrebe, und daß ich das 
Gluͤck, ihn, meinen Schoͤpfer und Vater, zu kennen, 
zu lieben, ihm zu gehorchen, und ihm durch Weisheit 
und Tugend immer naͤher zu kommen, jedem andern 
Gluͤcke vorziehe. Und ihm iſt Die Aufrichtigkeit ange ⸗ 
nehm; bey ihm gilt Rechtſchaffenheit alles. Und wie 
ſehr muß dieſe Verſicherung nicht den Tugendhaften 
beruhigen! Welchen Muth, welche Zuverſicht muß ſie 
ihm nicht da, wo andere zittern und zagen, einfloͤßen! 
Mit welchem Wonnegefühl muß ſie nicht oft ſein Herz 
durchſtroͤnmen! Vor wie vielen Bekuͤmmerniſſen und 
Sorgen ihn ſchuͤzen! Wie ſehr ihm jedes andere 
Vergnuͤgen verſuͤßen und veredeln! 

Eine ſechſte Quelle des Vergnuͤgens, welche die 
Tugend dem Menſchen oͤffnet, und welche fuͤr ihre 
Freunde viel reichlicher als für jeden andern flleßet, iſt 
das Vergnuͤgen des Wohlthuns und der Gemein⸗ 
nuͤzigkeit. Wenn Eigennuz und Selbſtſucht das Herz 
des Laſterhaften verengen, und ihn jeden Dienſt, den 
er andern leiſtet, fuͤr Laſt, und jede Wohlthat, die er 
ihnen erweiſet, fuͤr Verluſt halten laſſen; wenn er 
alles nur in ſo fern ſchaͤzet und liebet, als es ihm ſelbſt 
Vortheil oder ſinnliche duſt gewaͤhret: fo erweitert und 
veredelt die dugend das Herz desjenigen, den fie beſeelet, 
und machet ihm jeden Dienſt, den er ſeinen Bruͤdern 
leiſtet, leicht und jede Wohlthat, die er ihnen erzeiget, 
zum Gewinne. Er kennet, er verehret ſeine Beſtimmung; 
weiß, daß er nicht bloß für ſich, ſondern auch für andere 
leben und wirken, nicht bloß für fein eigenes, ſondern 
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auch für das allgemeine Beſte ſorgen und arbeiten ſollz 
und jemehr Gutes er in ſeinem Stande und nach ſeinen 
Verhaͤltniſſen thun und befoͤrdern, jemehr er zur Ver⸗ 
minderung des menſchlichen Elendes und zur Vermeh⸗ 
rung der menſchlichen Gluͤckſeligkeit beytragen kann, 
deſto mehr freuet er ſich ſeiner Beſtimmung und der 
Kräfte und Mittel, die ihm die Vorſehung zur Erfuͤllung 
derſelben darreichet. Und wie oft, auf wie mancherley 
Weiſe, in welchem reichen Maaße kann er nicht dieſe 
edle, göttliche Freude genießen! Wie viel Gutes und wie 
viel Arten des Guten kann nicht der Tugendhafte als 
Menſch, als Buͤrger, als Hausvater, als Freund, als 
Gottesverehrer ſtiften, veranlaſſen, befoͤrdern! Wie 
viel Licht, wie viel Leben, wie viel Troſt, wie viel Zus 
friedenheit um ſich her verbreiten! Wie viel nuͤzlichen 
Einfluß auf andere haben! Seine Einſichten, feine Ge⸗ 
ſinnungen, fein Beyſpiel, feine Hülfe, feine Fuͤrſorge, 
ſeln Mitleiden, feine Mitfreude, feine unermuͤdete Thaͤ⸗ 
tigkeit im Guten: was koͤnnen, was muͤſſen die nicht 
mittelbarer oder unmittelbarer, ſichtbarer oder unſicht⸗ 
barer Weiſe, auf andere und in andern, jezt und kuͤnftig 
wirken! Welchen guten, edlen Saamen ſtreuet er nicht 
allenthalben aus, und wer kann die Früchte berechnen, 
die Früher oder ſpaͤter daraus entſtehen! Und da er dieß 
alles nicht ungezwungener Weiſe, nicht zum Scheine, 
fondern von ganzem Herzen und in der That und Wahr⸗ 
heit iſt und thut, welche angenehme Vorſtellungen und 
Empfindungen, welche reine Vergnuͤgungen muß ihm 
das nicht gewähren! Wie beruhigend, wie belohnend 
muß nicht der Gedanke ſeyn, daß man ſeine Pflicht er⸗ 
fuͤllt, ſeine Stelle behauptet, der menſchlichenGGeſellſchaft 
wirklich genuͤzt, daß man Trauernden manche Thraͤne 
abgewiſcht, Schwache unterſtuͤzt, Nothleidende erquickt, 
demElenden geholfen, und die Sache der Wahrheit, der 
Tugend, der Religion, der menſchlichen Gluͤckſeligkeit 
nach feinem Vermoͤgen befördert habe! Welches Vers 
gnuͤgen iſt wohl reiner, welches haben wir mehr mit der 
Gottheit gemein als dieſes? Eine 
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Eine eben fo reiche, eine in der That unerſchoͤpfliche 
Quelle des Vergnügens, die dem Tugendhaften allein 
offen ſteht, iſt ſiebentens die Seligfeit der Gottesliebe 
und der Menſchenliebe Was iſt und wirfer Liebe ans 
ders als Freude, und welche Liebe ff reicher an wahrer, 
dauerhafter, ſich immer erneuernder und das ganze Herz 
befriedigender Freude, als die diebe zu Gott und zu allen 
Menſchen? Und dieſe Liebe kennet, und dieſe Seligkeit 
genießet nur der Tugendhafte in ihrer ganzen Reinheit, 
in ihrem weiteſtenllmfange. Nie denket er ohne Freude 
an Gott, ſeinen Vater im Himmel; nie erblicket er ohne 
Freude die Menſchen, ſeine Kinder auf Erden. Ihn 
freuet es, ein Geſchoͤpf, ein Unterthan, ein Kind des 
Hoͤchſten zu ſeyn, unter ſeiner Aufſicht und Herrſchaft 
zu ſtehen, mit ihm Gemeinſchaft zu haben, von ihm 
geleitet und gefuͤhret zu werden, und ihm allenthalben 
ſo nahe zu ſeyn. Ihn freuen alle ſeine Einrichtungen 
in der Natur und in der Religion, alle ſeine Werke und 
Wege, alle ſeine Geſeze und Befehle; jede Spur ſeiner 
Welsheit und Gute, die er in ſich, in andern, im Himmel 
und auf Erden, in der lebloſen und lebendigen Schoͤ⸗ 
pfung erblicket; jede Wohlthat, jeder Segen die ihm 
oder andern zu Theil werden; jeder Strahl des Lichts, 
jeder Funke des Lebens, jede Quelle des Troſtes und 
der Erquickung, jedes Mittel der Beſſerung, jeder Fort⸗ 
ſchritt zur Vollkommenheit, die er in ſich und in andern, 
in der Nähe und in der Ferne entdecket. Ihn freuen alle 
Faͤhigkelten und Kräfte, alle Gaben und Geſchicklich⸗ 
keiten, alle koͤrperliche und geiſtige Vorzuͤge, alles Schöne 
und Gute, alle Tugenden und Verdienſte, alle 1 
und Güter und Vergnügungen, die er in fo großer Mans 
nichfaltigkeit und Verſchiedenheit unter den Menſchen, 
feinen Brüdern, findet; und wenn er ſich ihre großen 
Anlagen und ihre hohe Beſtimmung denket, wenn er 
fie ſich alle am Ziele der Vollkommenheit und Glüͤck⸗ 
ſeligkeit vorſtellet, und ſieht, daß alles recht und gut 
und unverbeſſerlich iſt, dann ſtelget fein Vergnuͤgen bis 
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zum Entzuͤcken, und er genießt etwas von der Seligkeit 
Gottes, der anſahe alles, was er gemacht hatte, und 
ſiehe, es war ſehr gut. Und wie ſelig muß nicht der 
Menſch ſeyn, den eine ſolche Gottesltebe und Menſchen⸗ 
liebe belebet, der ſich fo Gottes und der Menfchen, alles 
deſſen, was iſt und was ſeyn wird, freuen lernet! Welch 
eine ganz andert Geſtalt muͤſſen nicht die meiſten Dinge 
dadurch in ſeinen Augen bekommen! Wie viel leichter 
und froher muß er nicht auf ſeinem Pfade fortgehen als 
der Ungluͤckliche, der, vom daſter geblendet und verhaͤrtet, 
entweder mit fuͤhlloſem, gleichguͤltigem Herzen, oder gar 
mit einem neidiſchen, mißguͤnſtigen, tadelſuͤchtigen, muͤr⸗ 
riſchen, menſchenfelndlichen Gemuͤthe unter den Werken 
Gottes und feinen edelſten Geſchoͤpfen auf Erden herum⸗ 
irret, und allenthalben lauter Uebel und Mangel und 
Elend zu erblicken glaubet! 

Zu allen dieſen vorzüglichen Vergnuͤgungen, welche 
die Tugend dem Menſchen gewaͤhret, kommen endlich 
noch die troͤſtlichen, herrlichen Ausſichten, die ſie ihm 
in der Zukunft oͤffnet. Dem Tugendhaften, deſſen 
Tugend ſich auf Religion und Froͤmmigkeit gruͤndet, 
iſt weder die naͤhere noch die entferntere Zukunft 
ſchrecklich. Ihn aͤngſtigen weder die Schickſale, die 
er in dem gegenwaͤrtigen, noch die Schickſale, die er 
in dem zukünftigen Leben zu erwarten hat. Sie ſtehen 
alle in der Hand des Allweiſen und Allguͤtigen, in der 
Hand ſeines Vaters im Himmel, von dem er nichts 
als Gutes, von dem er ſters das Beſte erwarten kann. 
Ja, damit kann ſich der Tugendhafte ſtets troͤſten. 
So gewiß die Tugend kein leerer Name, ſo gewiß ſie 
eine Tochter des Himmels iſt und dem, der im Him⸗ 
mel wohnet, wohlgefaͤllt: ſo gewiß iſt ſie der Weg 
zur Glückſeligkeit in jedem Zuſtande des Menſchen, 
in jeder Periode ſeines Lebens, auf jeder Stufe ſeines 
Daſeyns. Ja, fo gewiß eine Vorſehung iſt, die über 
alles wachet und alles regieret, und die nie den Boͤſen 
für gut, noch den Guten für boͤs hält: ſo gewiß gr 


der Tugend. 69 


ich mir die Aufſicht, den Schuz, die Leitung und Fuß; 
rung des Allmaͤchtigen und Hoͤchſtguͤtigen, meines 
Vaters im Himmel, verſprechen; fo gewiß kann ich, 
verſichert ſeyn, daß er keine unmoͤgliche Dinge von mir 
fordern, mir keine unertraͤgliche Leiden auflegen, daß 
er nich nie verlaſſen noch verſaͤumen, daß er nichts als 
Gutes, in welcher Geſtalt es auch ſenn mag, über mich 
beſchließen und verhaͤngen, daß er alles, das Boͤſe 
wie das Gute, die Leiden wie die Freuden, zu meinem 
wahren Beſten leiten, daß er mich unfehlbar zumgiele, 
zum Ziele der Vollkommenheit führen werde. So 
gewiß mein Geiſt unſterblich iſt; ſo gewiß ein anderes, 
höheres teben nach dem Tode auf uns wartet: fo gewiß 
werde ich mich meiner Unſterblichkeit ewig freuen, ſo 
gewiß werde ich in dieſem hoͤhern Leben gluͤckſelig ſeyn 
und da von Vollkommenheit zu Vollkommenheit fortı 
gehen; denn Dazu fühle ich mich fähig, dahin find 
ſchon jezt meine vornehmſten Beglerden und Neigungen 
gerichtet, und der Ausgang des Weges der Tugend, 
auf welchem ich wandle, kann unter der Regierung 
eines allweiſen und allguͤtigen Gottes kein andrer als 
dieſer ſeyn. Und das zu wiſſen, M. Th. Fr., davon ver⸗ 
ſichert zu ſeyn, wie voͤllig muß das nicht der Zukunft 
alle Schrekniſſe benehmen! Welche herrliche Ausſichten 
uns in derſelben öffnen! Und wie ſehr muͤſſen nicht diefe 
Ausſichten dem Menſchen alle Pfade ſeines Lebens er⸗ 
leichtern und erheitern! Welche Vergnügungen und 
Freuden ihm gewähren! 

Ja, ſo iſt es, M. A. Z. Die Wege der Tugend 
find liebliche Wege, und alle ihre Pfade ſind Friede. Die 
Tugend iſt die reinſte, reichſte Quelle des Vergnuͤgens 
und der Gluͤckſeligkeit. Aus ihr haben ſchon unzaͤhliche 
Menſchen Leben und Troſt und Freude geſchoͤpftz und 
noch täglich ſchoͤpfen tauſende und wieder tauſende Diefe 
Seligkeiten in vollem Maaße daraus. O glaubet die ſes, 
M. Th. Fr., und ſuchet euch durch eure eigne Erfahrung 
immer mehr davon zu verſichern. Verehret, lieber die 
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Tugend von ganzem Herzen, bildet euch ganz nach 
ihrem Sinne, folget allen ihren Vorſchriften genau 
und willig: und dann verſpreche ich euch in ihrem 
Namen und in dem Namen des Gottes, der ſie uns 
empfiehlt, zwar nicht Reichthum, nicht Ueberfluß, nicht 
Macht und Hoheit, nicht grobe, fleiſchliche Wolluſt, 
aber Ruhe und Zufriedenheit, aber Bergnuͤgen, wahres, 
mannichfaltiges, dauerhaftes, alles andere übertrefs 
fendes Vergnuͤgen. Das duͤrfet ihr ſo gewiß erwarten, 
ſo gewiß ihr euch ihrer Liebe und ihrem Dienſte ganz 
ergebet. Das werdet ihr in jedem Stande, auf jeder 
Stufe des aͤußerlichen Gluͤckes, zu jeder Zeit des lebens 
genießen; und nie wird euch dieſes Vergnuͤgen Ueber⸗ 
druß und Ekel verurſachen, nie wird es ſeinen Reiz 
verlieren, nie euch an eurer Pflicht verhindern, nie 
eurer geiſtigen Vollkommenheit ſchaden, nie euch von 
eurer Beſtimmung entfernen, aber euch jener und dieſer 
immer näher bringen. Ja, je laͤnger ihr auf dem Wege 
der Tugend wandelt; je ſorgfaͤltiger und elfriger ihr 
euern Lauf auf demſelben fortſezet: deſto mehr werdet 
ihr aus eigner Erfahrung und voͤlliger Ueberzeugung 
mit dem Weiſen in unſerm Texte ſagen koͤnnen: ihre 
Wege ſind liebliche Wege, und alle ihre Pfade ſind 
Friede. Amen. . 
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Warum viele tugendhafte Menſchen 
nicht mehr Vergnuͤgen genießen. 


Text. 
Spruͤche Sal. 3. v. 17. 
Ihre Wege ſind liebliche Wege; und alle ihre Steige 
find Friede, 


zott, du haſt uns alle zur Glüͤckſeligkeit geſchaffen, 
uns alle der Gluͤckſeligkeit fähig gemacht / du rufeſt 

uns alle zum Genuſſe derſelben, du haft uns allen in 
der Natur und in der Religion eben fo mannichfaltige 
als reiche Quellen des Vergnuͤgens und der Freube 
geoͤffnet; und es iſt unſte eigne Schuld, wenn wir 
deſſen ungeachtet nicht gluͤckſelig ſind, nicht Freude 
und Vergnügen genießen, und oft im Gefuͤhl des 
Mangels derſelben in laute Klagen ausbrechen. Ja, 
nur gar zu oft verkennen wir deine Vaterſtimme, und 
geben deinem Rufe zur Gluͤckſeligkeit Fein Gehör. Nur 
gar zu oft gehen wir vor den reinſten, reichſten Quellen 
des Vergnügens vorbey, und ſuchen daſſelbe da, wo 
es nicht zu finden iſt. Nur gar zu oft verbittern wir 
uns jene Quellen durch mancherley Fehler und Der, 
gehungen, oder verſchließen fie uns gänzlich durch Thor⸗ 
heiten und Sünden. Ja, Herr, du biſt gerecht, du haſt 
keinen Wohlgefallen an unſerm Elende und an unſrer 
Traurigkeit; aber mit Vaterluſt ſiehſt du auf uns, 
deine Kinder, herab, wenn wir deine Wohlthaten 
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fromm und froh genießen, und in dem Genuſſe derſelben 
zufrieden leben. Fromme Freude, unſchuldiger, froher 
Genuß iſt der vornehmſte Dank, den du dafür von uns 
forderſt. O daß wir dieſes alle ſtets erkennten und 
glaubten! Wie leicht, wie angenehm wuͤrde uns nicht 
der Weg der Pflicht und der Tugend ſeyn! Wie bald 
würden unſre meiſten Klagen verſtummen, und ſich in 
Lobpreiſung deiner Güte verwandeln! Welche Fort⸗ 
ſchritte würden wir nicht zu gleicher Zeit auf dem Wege 
der Vollkommenheit und der Gluͤckſeligkeit machen, und 
wie deutlich es einſehen lernen, daß es ein und eben 
derſelbe Weg iſt, der zu beyden führer! O lehre uns 
die Hinderniffe des frohen Genuſſes eines tugendhaften 
Lebens immer beſſer kennen, und hilf uns dieſelben im⸗ 
mer völliger uͤberſteigen. Laß auch unſer gegenwaͤrtiges 
Nachdenken darüber in dieſer Abſicht geſegnet ſeyn, und 
erhöre unſer Gebet durch JeſumLChriſtum, unſern Herrn, 
in deſſen Namen wir dich ferner anrufen und ſprechen: 
Unſer Vater ze. * 


Spruͤche Sal. 3. v. 17. 
Ihre Wege ſind liebliche Wege; und alle ihre Steige 
ſind Friede. 


Wir haben euch neulich gezeigt, M. A. Z., wie man 
nichfaltig und groß die Vergnuͤgungen ſind, wel⸗ 

che die Tugend ihren Verehrern und Freunden gewaͤhret. 
Sie genie ßen das Bewußt ſeyn lhrerlluſchuld und Recht . 
ſchaffenheit; ſehen und fühlen es, daß Wahrheit und 
Ordnung in ihrer Seele und in ihrem ganzen Verhalten 
berrſchen; haben Urſache, mit ſich ſelbſt zufrieden zu 
ſeyn; konnen frey und froh mit ihren Nebenmenſchen 
umgehen; getroſt und zuverſichtlich an Gott gedenkenz 
genießen die Freude des Wohlthuns und der Gemein⸗ 
nuͤzigkeit; die Seligkeit der Gottesliebe und der Men⸗ 
ſchenliebe; und haben die ſchoͤnſten, herrlichſten Auss 
ſichten in die Zukunft. So gewiß dieſes alles reine 
N und 
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und edle Vergnügungen ſind: eben ſo gewiß ſind ſie 
in der Natur der Tugend felbft gegruͤndet, kommen 
als nothwendige Folgen und Wirkungen derſelben je⸗ 
dem tugendhaften Menſchen von Rechtswegen zu, und 
laſſen ſich von ſeinem Charakter und von ſeinem Ver⸗ 
halten, wenigſtens in der Vorſtellung, nicht wohl 
trennen. Inzwiſchen giebt es wohl Menſchen, die man 
nicht anders als fuͤr tugendhaft erkennen kann, und die 
doch jene Vergnuͤgungen zum Theil gar nicht, zum 
Theil nur in einem ſehr geringen Maaße genießen; 
Menſchen, die bey ſehr guten Geſinnungen doch mehr 
finſter als heiter, mehr traurig als froͤhlich ſind, und die 
man mehr klagen und jammern als fich gluͤcklich preiſen 
höoͤret. Wie laͤßt ſich dieſes mit dem Saze, den wir bes 
hauptet haben, vergleichen? Sollten auch hier Ausnah⸗ 
men von der Regel Statt finden? Sollte die Tugend 
nur einigen ihrer Verehrer, aber nicht allen das leiſten, 
was fie ihnen zu leiſten verſpricht? Nein, M. Th. Fr., 
ihre Natur und Beſchaffenheit iſt unveraͤnderlich; ihre 
Kraft, ihre Wirkſamkeit iſt immer dieſelbe; ſie haͤlt, 
was fie verſpricht, und hat keine Schuld an jenem Mangel 
des Vergnuͤgens. Die Gründe, die mannichfaltigſten, 
ſtaͤrkſten Gründe zum Vergnuͤgen find immer, find um 
aufloͤslich mit einem tugendhaften und frommen Leben 
verbunden; die reichſten Quellen deſſelben ſtehen dem 
Menſchen, der ſich eines ſolchen Lebens befleißiget, ſtets 
offen; alles berechtiget ihn, alles ladet ihn ein, aus dieſen 
Quellen zu ſchoͤpfen, und Freude und Seligkeit daraus 
zu ſchoͤpfen. Aber außerdem, daß der Genuß des Ver⸗ 
gnuͤgens bey fo eingeſchraͤnkten Geſchoͤpfen, als wir find, 
nicht immer gleich ſtark und lebhaft ſeyn kann, ſo wird 
derſelbe bey manchen ſonſt gutgeſinnten Menſchen noch 
durch viele innere und aͤußere Urſachen geſchwaͤcht und 
gehindert, welche ihren Grund nicht in der Tugend, fon 
dern bloß in der menſchlichen Schwachheit und Fehler⸗ 
haftigkeit haben. Und darüber, M. A. Z., laßt uns jezt 
um ſo viel aufmerkſamer N um ſo viel ad 
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allen daran gelegen ſeyn muß, die Hinderniſſe unſers 
Bergnügens kennen zu lernen und fie aus dem Wege 
zu raͤumen. Laßt uns alſo N 


Die Urſachen unterſuchen, warum die Vergnuͤ⸗ 
gungen der Tugend nicht von allen tugendhaf⸗ 
ten Menſchen genoſſen, und vielleicht nur von 
den wenigſten in einem hoͤhern Grade und in 
vollem Maaße genoſſen werden. 


Oft iſt ein ſchwaͤchlicher, mehr oder weniger zer⸗ 
ruͤtteter Geſundheitszuſtand Schuld daran, daß der 
TDugendhafte kein fo vergnuͤgtes und frohes Leben 
fuͤhret, als er zu fuͤhren berechtiget waͤre; der Grund 
dieſer Schwaͤchlichkeit und Zerruͤttung mag uͤbrigens 
in der natürlichen Beſchaffenheit des Körpers; oder in 
unglücklichen Zufaͤllen, oder in einem vorhergegangenen 
fehlerhaften Verhalten liegen. Die Folgen davon 
ſchwaͤchen immer die Empfaͤnglichkeit für das Vergnü⸗ 
gen, oder ſtoͤren und unterbrechen den Genuß deſſelben. 
Nicht ſelten entſtehen dadurch mancherley unwillkuͤhr⸗ 
liche, ſchmerzhafte oder ſonſt unangenehme Empfin⸗ 
dungen in uns, die den angenehmern Vorſtellungen 
des Verſtandes das Gegengewicht halten, oder dieſel⸗ 
ben ganz verdunkeln. Oft ſchraͤnken auch ſolche Um⸗ 
ſtaͤnde die Aeußerung unſrer Kraͤfte, unſrer Thaͤtigkeit 
im Guten und mic derſelben unſre Freude über glücklich 
vollbrachte Arbeit, uͤber andern geleiſtete Huͤlfe und 
Dienſte ein. Die Tugend kann uns wohl alle dieſe Be⸗ 
ſchwerden und leiden erleichtern; fie kann uns dieſelben, 
in fo weit es Anordnungen und Schickungen Gottes find, 
von einer zufaͤlligen Seite anſehen, ſie kann uns einen 
heilfamen Gebrauch davon machen lehren; aber ganz 
kann ſie dieſelben weder aufheben noch umſchaffen. Laßt 
euch dieſes, M. A. 3., den Werth der Geſundheit ſelbſt 
in Rückficht auf die edelſten und erhabenſten Vergnuͤ⸗ 
gungen des Menſchen lehren; und wenn ihr, die ihr 
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eurer Jahre ſtehet, wenn ihr in dem Dlenſte der Tugend 
ein recht zufriedenes und frohes Leben zu führen und 
ihre ganze Seligkeit zu erfahren wuͤnſchet: o ſo laſſet 
euch die Erhaltung eurer Geſundheit und eurer Kräfte 
nicht nur als Pflicht, ſondern als Mittel der Helterkeit 
des Geiſtes und des mannichfaltigſten Bergnügens em⸗ 
pfohlen ſeyn, und glaubet es, daß ihr der Maͤßigung, 
insbefondere in der erſten Jugend, Fein Opfer bringen 
koͤnnet, das fie euch nicht in der Folge hundertfaͤltig 
vergelten ſollte. 

Eine andere Urſache, warum mancher Tugendhafte 
das Vergnuͤgen nicht, oder nicht ganz genießt, das ihm 
die Tugend gewähren koͤnnte und ſollte, find die noch 
nicht ausgeloͤſchten Eindrücke feiner erſten Erziehung 
und der fehlerhaften Beyſpiele, nach welchen er ſich 
gebildet har. Wer zwar von frommen, aber doch zu 
ſtrengen und zu wenig aufgeklaͤrten Eltern und Lehrern 
erzogen und unterrichtet wird; wer in den Jahren feiner 
erſten Bildung zwar redliche, aber ſchuͤchterne und aͤngſt⸗ 
liche Menschen um ſich hat; wer jene und dleſe zwar 
nichts Boͤſes thun und nichts Gutes unterlaſſen, aber 
doch immer mehr aus Zwang als mit Luſt, mehr knech⸗ 
tiſch als frey und froh handeln ſieht; wer immer mehr 
von Aufopferung und Selbſtverleugnung, von Kreuz 
und Leiden, von Mangel und Verluſt um des Guten 
willen, als von dankbarem Gebrauche und frohem 
Genuſſe des Guten reden höret; wem die Gefahr, ſich 
zu verſündigen und ſeines Zieles zu verfehlen, ſo oft 
vergroͤßert, die gegenwaͤrtige Welt ſo oft von ihrer 
veraͤchtlichen Seite, und das Loos des Frommen in ders 
ſelben ſo oft als widrig und traurig vorgeſtellet worden 
iſt: der kann wohl die Tugend verehren und ihre Vor⸗ 
ſchriften befolgen lernen; aber felten wird er fie recht 
lieb gewinnen, und noch ſeltener wird er die ganze 
Seligkeit ihres Dienſtes erfahren. Sie wird immer 
mehr die Geſtalt einer ſtrengen Gebieterinn als einer 
ſanften, gefaͤlligen Freundinn in feinen Augen ir 
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Er wird immer mehr von knechtiſchen als von kindlichen 
Geſinnungen belebt werben; ſich oft mit ungegründeren 
Bedenklichkeiten und Zweifeln quaͤlen, ſich oft vor ein⸗ 
gebildeten Gefahren fuͤrchten, immer die Strenge der 
Gelindigkeit, imUrtheilen, und im Verhalten vorziehen, 
und nur gar zu leicht beſorgen, des Vergnügens, das 
ihm die Tugend anbieter, nicht fähig oder nicht wuͤrdig 
zu ſeyn, oder ſich dem Genuſſe deſſelben zu ſehr zu übers 
laſſen. Laſſet euch dieſe Bemerkungen zur Warnung 
dienen, Eltern, Lehrer, Erzieher! Suchet euern Kin 
dern, Schuͤlern, Zoͤglingen, die Tugend, ſo bald ſie 
nur etwas davon wiſſen und fühlen koͤnnen, eben ſo 
liebens⸗ als verehrungswuͤrdig zu machen. Lehret ſie 
dieſelbe ſogſeich als den ſicherſten Weg zur Gluͤckſeligkeit, 
als die beſte Troͤſterinn, als die reichfte'greudengeberinn 
des Menſchen kennen. Sprechet nie ohne Heiterkeit, 
nie ohne inniges Wohlgefallen von ihren Forderungen 
und Wirkungen mit ihnen. Uebet ihre Vorſchriften 
nie anders als mit Bereitwilligkeit und Luſt in ihrer 
Gegenwart aus, und laſſet es ſie ſehen und merken, daß 
ihr nie zufriedener und froher ſeyd, als wenn ihr Gutes 
gethan oder befoͤrdert habt. Sucher ihnen dabey rich ⸗ 
tige Begriffe von Gott und der Welt und dem gegen⸗ 

wärtigen Leben beyzubringen, und gewöhnt fie daran, 
das Schoͤne und Gute nirgends zu überſehen, und alles 
in dem ſanften Lichte zu betrachten, welches Weisheit 
und Religion darüber verbreiten. So werden ſich Tu⸗ 
gend und Vergnuͤgen, Pflicht und Freude in ihren Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen immer inniger mit eins 
ander verbinden und einander in der Folge ihres debens 
um ſo viel gewiſſer erwecken und begleiten. 

Eine dritte nur gar zu gemeine Urſache, warum 
mancher Tugendfreund die Vergnügungen, die ihm 
eigen ſeyn ſollten, ſo wenig kennet und fo ſparſam genießt, 
iſt eine zu mangelhafte, zu oft verlezte Tugend. Wer 
nicht ganz fuͤr die Tugend entſchieden iſt und ſich nicht 
ganz ihrem Dienſte ergeben hat; wer nicht . 
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und unverdroſſen auf dem Wege, den fie ihm vorſchreibt, 
fortwandelt, ſondern noch oft mit heimlicher duſt auf ſei⸗ 
ne vorigen Irrwege zuruͤckſieht und ſich auf kuͤrzere oder 
laͤngere Zeiten zur Betretung derſelben verleiten laͤßtz 
wer alfo noch, öfter oder ſelt ener, feinem Gewiſſen zus 
wider handelt / ſeine Pflicht verſaͤumt oder ver nachlaͤßiget 
ſich größere oder kleinere Unordnungen und Vergehun⸗ 
gen erlaubet, oder in die Sünden und Fehler, die ihn 
ehemals beherrſchten, zuruͤckfaͤlle: der kann freylich bey 
allen ſeinen übrigen guten Geſinnungen und Beſtrebun⸗ 
gen das Vergnügen der Tugend nicht immer und nie 
ganz, nie in vollem Maaße genießen. Dazu iſt noch zu 
viel Unruhe und Widerſpruch in ſelnemCharakter und in 
feinem Verhalten, und er hat zu ſelten Gründe, mit fich 
ſelbſt, mit dem, was er iſt und thut, recht zufrieden zu 
ſeyn. Auch verſchwendet die Tugend ihre Gunſtbezeu⸗ 
- gungen nicht an unbändige, wankelmüthige Freunde. 
Sie iſt eiferſüchtig auf ihre Rechte; fie fordert unge⸗ 
theilte diebe. Der Genuß ihrer Freuden ſezetEmpfaͤnglich. 
keit dazu voraus, und die iſt bey einer ſolchen Abwechs⸗ 
lung von Licht und inſterniß, von Eifer und Nachlaͤßig⸗ 
keit nur ſehr geringe. Nein, M. Th. Fr., wollet ihr der 
Vergnuͤgungen der Tugend ganz fähig und theilhaftig 
werden, ſo bildet euch auch ganz nach ihrem Sinne, folget 
jedem Winke, den ſie euch giebt, und beobachtet alle ihre 
Vorſchriften mit unverruͤckter Sorgfalt und Treue. Erſt 
müͤſſet ihr fürn und pflanzen, ehe ihr erndten koͤnnetz erſt 
in der Lebe des Guten befeſtiget und in der Ausübung 
deſſeſben fertiger werden, ehe ihr alle damit verbundene 
Vortheile zu verlangen berechtiget ſeyd. Je bekannter 
und vertrauter ihr mit der Tugend werdetz je laͤnger ihr 
in ihrem Dienſte ſtehet; je mehr ihr fuͤr ſie thut und 
aufopfert; je wuͤrdiger ihr dens harakter ihrer Vereßrer 
und Freunde behauptet: deſto gewiſſer und voͤlliger wird 
ſie euch alle Freuden und Seligkeiten genießen laſſen, die 
man ſich nur immer in ihrer Geſellſchaft und Gemein 
ſchaft verſprechen darf. i a 
ine 
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Eine vierte und wohl die fruchtbarſtelleſache, mars 
um viele gute Menſchen die Vergnügungen der Tugend 
nicht in dem Maaße genießen, als fie es könnten und 
ſollten, ſind mancherley Vorurtheile, mancherley 
falſche oder unrichtige Begriffe von den wichtigſten 
Dingen Da giebt es unrichtige Begriffe von Gott; 
unrichtige Begriffe von der Tugend; unrichtige Be⸗ 
griffe von dem Vergnügen; unrichtige Begriffe von 
der Beſtimmung des gegenwaͤrtigendebens; unrichtige 
Begriffe von dem Geiſte und den Abſichten desChriſten⸗ 
thums. Laßt uas dieſe verſchiedenen Hinderniſſe der 
heltern und frohen Tugend näher betrachten, Damit wir 
fie vermeiden koͤnnen. J 

Erſt find es alſo unrichtige oder falfche Begriffe 
von Gott, die bey ſo manchen Menſchen den Genuß 
des Bergnügens der Tugend ſchwaͤchen. Gott fordert 
die Tugend von uns, und er iſt der Urheber unfrer gan⸗ 
zen Gluͤckſeligkeit. Wie vlel muß da nicht auf die Vor⸗ 
ſtellungen ankommen, die wir uns von ihm machen! 
Und wie finſter, wie viel geſchickter, Furcht und Schrek⸗ 
ken als Liebe und Zuverſicht zu erwecken, ſind nicht bey 
manchen, fonft gutgeſinnten Menſchen dieſe Vorſtel⸗ 
lungen von Gott! Nur gar zu oft denken ſie ſich Gott 
bloß als den Ewigen, den Unendlichen, den Allmaͤchtigen, 
den uͤber alles Erhabenen, den vollkommen Heiligenz 
fuͤhlen den ganzen unermeßlichen Abſtand, der zwiſchen 
ihm und ihnen iſt; erliegen gleichſam unter dieſem 
drückenden Gefuͤhle; und vergeſſen daruͤber, daß er 
zugleich der Allweiſe, der Allgutige, der Hoͤchſtgnaͤdige 
und Barmherzige, daß er die Liebe ſelbſt iſt. Nur gar 
zu oft ſtellen ſie ſich ihn als einen ſtrengen Oberherrn, 
als einen unerbittlichen, ſtets zum Strafen geneigten 
Richter und Rächer nicht nur jeder Suͤnde und jedes 
Verbrechens, ſondern jedes Mangels und jedes Fehlers 
vor; und fuͤrchten ſich vor ſeiner ſtrengen Gerechtigkelt, 
die doch nichts anders als weiſe Gute iſt, viel zu ſehr, 
als daß ſie ſich in dem Bewußtſeyn einer 1 a 
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Tugend und eines mangelhaften Gehorſams, wie doch 
alle menſchliche Tugend und aller menſchliche Gehorſam 
iſt, beruhigen und daruͤber freuen koͤnnten. Nur gar 
zu oft bilden ſie ſich ein, daß Gott den Menſchen mehr 
zum Beweiſe feiner Oberherrſchaft und Gewalt über ſie, 
als zur Beförderung ihrer Gluͤckſeligkeit Befehle er⸗ 
theile; und eben darum erfuͤllen ſie dieſelben ſo ſelten 
mit frohem Muthe, und werden durch ihre Erfüllung 
fo ſelten recht gluͤckſelig. Huͤtet euch vor diefen irrigen 
Vorſtellungen, M. Th. Fr., wenn ihr Gott mit Freude 
gehorchen, oder, welches eben daſſelbe iſt, wenn ihr die 
Vergnügungen der Tugend genießen wollet. Lernet 
Gott als ſeinen Oberherrn kennen und verehren, der 
feinen Unterthanen bloß zu ihrem eignen Beſten Geſeze 
vorſchreibt, und ſeine Forderungen genau nach ihren 
Kräften und Umſtaͤnden abmißt. Lernet ihn als einen 
Aufſeher und Richter denken, der nur Aufrichtigkeit 
und Rechtſchaffenheit, aber nicht fehlerloſe Vollkom⸗ 
menheit verlanget, und deſſen Aufſicht und Urtheil dem 
Redlichgeſinnten bey dem lebhafteſten Gefühle feiner 
Schwachheiten und Mängel nicht ſchrecklich, ſondern 
troͤſtlich iſt. Lernet ihn als Vater, als den guͤtigſten, 
huldreichſten, nachſichtsvollſten Vater der Menſchen 
kennen und lieben, der allen ſeinen Kindern auf Erden 
wohlwill, ſie alle nicht zur Traurigkeit, ſondern zur 
Freude, nicht zum Elende, ſondern zur Gluͤckſeligkeit 
beftimmt hat, ſie durch alle feine Befehle bloß zu dieſem 
Ziele fuͤhren will, und mit vaͤterlichem Wohlgefallen auf 
fie herabſteht, wenn fie auf dem Wege der Pflicht und der 
Tugend Zufriedenheit und Freude genießen. 

Nicht minder hinderlich ſind zweytens dem frohen 
Genuſſe des Vergnuͤgens der Tugend, die unrichtigen, 
falſchen Begriffe, die man ſich von der Tugend ſelbſt 
machet. Was iſt ſie in den Augen und nach demllrthelle 
vieler Menſchen anders, als bloße ſtrenge Enthaltſamkeit, 
Enthaftfamfeic von den unſchuldigſten Vergnuͤgungen 
und Annehmlichkeiten des Lebens; als beſtaͤndige 19 55 | 
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leugnung alles deſſen, was man ſchaͤzet und liebet, was 
uns theuer und werth iſt, Verleugnung unfrer natur, 
lichſten Triebe und Neigungen, und Wuͤnſche? Was 
iſt ſie in ihren Augen anders als beſchwerlicher Zwang, 
den man ſich auflegen; als aͤngſtliche Sorgfalt, womit 
man auf alle ſeine Tritte und Schritte Acht haben und 
alle ſeine Worte und Werke abwiegen muß; als ein 
beſtaͤndiger Kampf und Streit mit ſich ſelbſt und mit 
den aͤußern Dingen? Wle kann man aber fo die Tugend 
lieb gewinnen? Wie in der Befolgung ihrer vermeynten 
ſtrengen Vorſchriften Vergnuͤgen finden? Allein, wie 
falſch iſt nicht dieſe Vorſtellung! Wie ſehr verunſtaltet 
und entehret ſie nicht die Tugend! Nein, ſie iſt nichts 
weniger als ein ſolches Schreckbild, als eine ſolche ty⸗ 
ranniſche Beherrſcherinn, als eine folche grauſame Freu⸗ 
benftörerinn. Sie fordert allerdings Enthaltſamkeit 
von uns / aber nur von ſchaͤdlichen, niedrigen, ſchaͤndlichen 
Dingen und Handlungenz und wenn ſie auf der einen 
Seite Enthaltſamkeit fordert, ſo lehret fie auf der andern 
Geite Genuß, dankbaren, frohen Genuß alles Schoͤnen 
und Guten, das Gott uns und andern gegeben, und 
womit er die ganze Welt angefuͤllet hat. Wenn ſie uns 
uns ſelbſt verleugnen heißt, ſo will ſie nicht, daß wir auf 
unſre natürlichen Triebe und Neigungen, ſondern nur 
auf das Verzicht thun ſollen, was mit unſrer Natur und 
mit unſrer Gluͤckſeligkeit ſtreitet, was jene erniedriget 
und zerruͤttet, und dieſe ſchwaͤchet und ſtöret. Wenn fie 
uns zuweilen in dieſem oder jenem Stuͤcke Zwang aufs 
leget, ſo geſchieht es bloß in der Abſicht, uns zum Beſiz 
und Genuß der wahren Freyheit zu verhelfen, oder dar⸗ 
innen zu erhalten. Wenn ſie uns zur Sorgfalt und 
Wachſamkeit antreibt, ſo will ſie uns dadurch nicht 
Aengſtlichkeit und knechtiſche Furcht einflößen, ſondern 
unſre Sicherheit und unſre Ruhe befoͤrdern. Wenn wir 
zuweilen in ihrem Dienſte kaͤmpfen und uns ſelbſt Ge⸗ 
walt anthun muͤſſen, fo darf es doch nicht immer ges 
ſchehen/ fo dürfen wir doch nur ſelten, wie der % 
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ſagt, bis aufs Blut kaͤmpfen, ſo iſt dieſer Kampf mei⸗ 
ſtens nur dem Anfaͤnger in der Tugend, aber nicht dem, 
der ſich ſelbſt beherrſchen und die Welt überwinden ger 
lernt hat, beſchwerlich, und auf dieſen Kampf folget 
früher oder ſpaͤter Sieg, und ruhiger, feliger Genuß 
des Sieges. Nein, M. A. Z., verkennet die Tugend 
nicht, haltet fie für das, was fie wirklich iſt, wenn ihr 
ihre Vergnuͤgungen ſchmecken und genießen wollet. Sie 
iſt lauter Wahrheit und Ordnung, ſie iſt Freyheit und 
Staͤrke des Geiſtes; ſie iſt Ruhe und Zufriedenheit des 
Herzens. Sie iſt die herrſchende lebe zu allem, was 
wahr und fchön und recht und gut iſt, und die beſtaͤndige 
Bereitwilligkeit und Beſtrebung, alles zu thun und zu 
befördern, was damit uͤbereinſtimmet; und das muß 
doch wohl dem unverdorbenen oder durch die Religion 
gebeſſerten Menſchen viel leichter, viel natuͤrlicher und 
angenehmer ſeyn, als das Gegentheil davon. 

Eine dritte Claſſe von falſchen oder nur halbwah⸗ 
ren Begriffen, die den Menſchen in dem frohen Ger 
nuſſe des Dergnügens der Tugend ſtoͤren, betrifft das 
Vergnuͤgen ſelbſt, und ſeine wahre Beſchaffenheit 
und feinen moraliſchen Werth. Entweder erwartet 
man Vergnügungen von der Tugend, die ſie nicht ver⸗ 
ſpricht, und die ſie nicht geben kann; oder man kennet 
und ſchaͤzet diejenigen nicht genug, die ihr elgen ſind; 
oder man ft mit Vorurtheilen gegen das Vergnügen 
überhaupt eingenommen. Bald verſpricht man ſich von 
der Tugend lauter ſehr empfindliche, lebhafte, entzük; 
kende Vergnuͤgungen; einen Zuſtand, wo eine ange⸗ 
nehme, ſelige Empfindung die andere verdraͤngt, und 
bas Herz unter lauter Wonnegefuͤhlen gleichfam erliegt; 
und wenn dieß nicht erfolget, wie es denn bey den Ein⸗ 
ſchraͤnkungen unſrer Natur und bey unſrer Abhaͤngigkeit 
von tauſend aͤußern Dingen unmoͤglich erfolgen kann, 
ſo findet man ſich getaͤuſcht, und wird im Glauben an 

die Vergnuͤgungen eines tugendhaften und frommen 
Lebens frre gemacht. Bald iſt man noch zu ſehr an bloß 
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ſinnliche Vergnuͤgungen gewöhnt, leget denſelben noch 
einen zu großen, aus ſchließenden Werth bey, findet noch 
nicht Geſchmack genug an den geiſtigen, moralischen 
Vergnuͤgungen, an den Vergnügungen des Nachden⸗ 
kens, der Andacht, der ſtillen Beſchaͤfftigung mit ſich 
ſelbſt, die doch unter allen die reinſten und erhabenſten 
find: und da die Tugend weit mehr die ſe als jene beförs 
dert, weit mehr für die Vollkommenheit unſers Geiſtes 
als für die Befriedigung unſrer Sinne forget; fo genießt 
man auch in ihrem Dienſte die Freude nicht, die man ſich 
davon verſprochen hatte. Bald ſieht man endlich das 
Vergnügen überhaupt für eine gefaͤhrliche Sache, für 
eine Sache an, die mit dem Ernſt und der Würde eines 
Weiſen, eines Tugendhaften, eines Chriſten nicht wohl 
beſtehen koͤnne, und haͤlt deßwegen alles, was ſich uns 
unter dieſem Namen und in dieſer Geſtalt anbietet, für 
verdächtig. Hüͤtet euch vor dieſen falſchen Begriffen, 
M. A. Z., wenn ihr durch die Tugend fo glücklich werden 
wollet, als ihr durch ſie werden koͤnnet. Erwartet keine 
Vergnuͤgungen, keine Freuden, keine Gluͤckſeligkeit von 
ihr, die mit unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande nicht beſte⸗ 
hen koͤnnen, deren wir jezt nicht faͤhig find. Lernet ſtille 
Ruhe und innere Zufriedenheit jeder noch ſo geraͤuſch⸗ 
vollen Luſtbarkeit vorziehen. Reiniget, veredelt euern 
Geſchmack; erhebet euch immer mehr uͤber das, was 
nur ganz ſinnliche Menſchen reizet und erfreuet; fuͤhlet 
die Würde und die hohe Beſtimmung eures Geiſtes, und 
ferner das, was feine Vollkommenheit und Zufriedenheit 
befördert, immer höher ſchaͤzen. Verachtet dabey kein 
Vergnügen, wenn es unſchuldig, wenn es weder euch 
noch andern ſchaͤdlich iſt, genießet es vielmehr mit fro⸗ 
hem Muthe; und ſeyd verſichert, daß der frohe und 
mäßige Genuß deſſelben kein Geſchoͤpf, das Gott zur 
Gluͤckſeligkeit beſtimmt hat, entehret, daß Ernſt und 
Freude ſehr wohl mit einander beſtehen koͤnnen, und daß 
ſelbſt Weisheit und Tugend bey dieſer Verbindung nicht 
wenig gewinnen. f u 
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Unrichtige Begriffe von der Beſtimmung des 
gegenwaͤrtigen Lebens machen eine vierte Claſſe von 
Vorurtheilen aus, die manche gutgeſinnte Menſchen an 
dem vollen Genuſſe des Vergnugens, das ihnen die Tu⸗ 
gend gewaͤhren fönnte, hindern oder in demſelben ſtoͤren. 
Wer ſich dieſen Erdboden, wie es ſo oft geſchieht, gleich⸗ 
ſam als einen Verbannungsort, als ein freudenloſes 
Jammerchal, als den eigentlichen Siz des Leidens und 
des Elendes vorſtellet; wer ſich dieſes Leben als einen 
ſolchen Uebungs, und Vorbereitungsſtand denket, der 
bloß Uebung und Vorbereitung iſt, allen wirklichen Ge⸗ 
nuß ausſchließt, uns bloß mit der Hoffnung des Kuͤnf⸗ 
tigen hinhaͤlt und zu dem Genuſſe deſſelben geſchickt 
machet; wer ſich beredet, daß hier nicht nur nicht unſre 
vornehmſte oder unſre ganze, ſondern gar keine wahre 
Gluͤckſeligkeit zu ſuchen und zu finden ſey: der wird 
freylich immer geneigter ſeyn, alles von der finſterſten 
anzuſehen, das Boͤſe immer mehr als das Gute zu bes 
merken und jenes immer ſtaͤrker als dieſes zu fuͤhlen, 
weil er jenes ſtets erwartet, und dieſes, wo nicht für ums 
möglich, doch für aͤußerſt ſellen haft. Und wie kann da 
fein Herz den Vergnügungen offen ſtehen, die ihm die 
Tugend anbeut, wie kann es den Werth derſelben recht 
empfinden und ſich ihrem Genuſſe ruhig überfaffen? 
Nein, machet euch richtigere Vorſtellungen von dem, 
was der Menſch hier iſt und ſeyn ſoll. Schon hier iſt er 
in elner Provinz des Reiches Gottes, die mit cauſend 
Schönheiten und Gütern ausgeſchmuͤckt iſt, die ihn alle 
zum Genuſſe einladen. Schon hier ſoll er einen Theil 
der Früchte feiner Werke einerndten, ſchon hier wahre 
Gluͤckſeligkeit genießen, wenn gleich die volle Erndte, 
die höhere und hoͤchſte Gluͤckſeligkeit erſt nach dieſem 
Leben auf ihn warten. Schon dieſe niedrige Stufe ſelnes 
Daſeyns iſt ſowohl Endzweck als Mittel zu höhern End» 
zweckenz er iſt nicht bloß und allein um des Zukuͤnftigen 
ſondern auch um des Gegenwaͤrtigen willen hier, und 
die Gottſeligkeit, die fromme Tugend, hat ſowohl 
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ebens. 
Eben fo wenig ſtreitet endlich, M. A. Z., der frohe 
Genuß der Vergnuͤgungen der Tugend mit dem Geiſte 
und den Abſichten des Chriſtenthums. Nur gar zu oft 
vermenget man hier Zeiten und Umſtaͤnde mit einander, 
und wendet das auf alle Chriſten an, was nur von eini⸗ 
gen, und vornehmlich von den erſten Bekennern Jeſu 
galt. Wenn alſo in dem Evangelio der Weg der chriſt⸗ 
lichen Tugend als ſehr ſchmal und mühſam vorgeſtelltz 
wenn von den Juͤngern des Herrn gefordert wird, daß 
ſie ihr Kreuz auf ſich nehmen und ihm im Leiden nach⸗ 
folgen ſollen; wenn es heißt: die Frommen muͤſſen 
durch viele Truͤbſalen ins Reichczottes eingehen; wenn 
geſagt wird: wer gottſelig leben will in Chriſto Jeſu, 
der muß Verfolgung leiden: ſo ſchließt man nur gar 
zu oft daraus, daß alſo wahre Chriſten gleichſam allem 
Vergnügen entſagen, daß fie mehr Uebeln und Plagen 
als andre Menſchen unterworfen ſeyn, und ſich auf lauter 
Pühfeligfeiten und deiden gefaßt machen muͤſſen. Allein, 
ſo wahr dieſes in Abſicht auf ſehr viele der erſten Schuͤler 
und Nachfolger Jeſu war: ſo wenig kann es auf ruhigere 
Arten, wie die unſrigen find, angewandt werden; und 
fo venig bringen dieſes der Geiſt und die Abſichten des 
Cbriſtenthums mit ſich. Nein, wenn das Chriſtenthum 
größere, reinere Tugend von uns als von andern Men; 
ſchen fordert, ſo verſpricht und verſchaffet es uns auch 
groͤßere und reinere Freude als ihnen. Wenn es zu⸗ 
weilen das Opfer einiger aͤußerlicher Vortheile von uns 
verlanget, ſo erſezet es uns dieſen Verluſt durch den Ge⸗ 
winn weit edlerer Güter. Uebrigens iſt fein ganzer Ans 
halt dazu beſtimmt und geſchickt, den Menſchen aufzu⸗ 
richten und nicht niederzuſchlagen, ihm Muth und Zu⸗ 
verſicht, und nicht Schuͤchternheit und Furcht einzus 
floͤßen, ihn zu beruhigen und nicht zu aͤngſtigen, ihm 
neue Quellen des Bergnuͤgens zu öffnen, und diejenigen, 
die er ſchon hatte, zu reinigen und ergiebiger zu machen. 
Wer fet 
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Werfet euer Vertrauen nicht weg; genießet alles mit 
Dankſagung und Zuverſicht; ſeyd allezeit fröhlich; 
ſeyd ſelbſt in Trübſalen getroſt; freuet euch in dem 
Herrn und abermal ſage ich euch, freuet euch; das 
Reich Gottes iſt nicht Eſſen und Trinken, ſondern Gn 
rechtigkeit, Friede und Freude in dem heiligen Geiſte: 
Das iſt die Sprache, das iſt der Geift des Chriſten⸗ 
thums, und es iſt unſre eigne Schuld, wenn wir ihn 
verkennen, und dann über Mangel der Zufriedenheit 
und des Vergnuͤgens klagen. 

Und dieß, M. A. Z., find die vornehmftenlirfachen, 
warum dle Vergnügungen der Tugend nicht von allen 
tugendhaften Menſchen genoſſen und vielleicht nur von 
den wenigſten in einem hoͤhern Grade und in vollem 
Maaße genoſſen werden. Dle Tugend ſelbſt iſt alſo an 
dieſem Mangel ganz unſchuldig. Sie iſt und bleibt die 
reichſteßreudengeberinn der Menſchenz aber fie zwingt 
ihnen ihre Freuden nicht auf. Sie bietet fie ihnen an, fie 
ladet fie zum GGenuſſe derſelben ein; aber fie muͤſſen dies 
ſelben nicht verkennen, muͤſſen ihr Herz nicht vor ihrem 
Elufluſſe verſchließen, muͤſſen ſich nicht des Genuſſes ders 
ſelben durch eln fehlerhaftes Verhalten, oder durch Vor⸗ 
urthelle unfaͤhig machen. Und gewiß, M. Th. Fr., fie 
ſind es werth, dieſe Vergnügungen der Tugend, daß 
wir fie aufſuchen, daß wir uns Mühe darum geben, daß 
wir uns derſelben immer empfaͤnglicher machen, daß wir 
alles aus dem Wege raͤumen, was fie uns entreiffen, was 
fie ſchwaͤchen, was ihre Süßlgkeit vermindern könnte: 
und je ſorgfaͤltiger wir in allen dieſen Abſichten ſindz 
deſto gewiſſer werden unſre Erwartungen erfuͤllt werden, 
deſto mehr Erfahrungen und deſto ſeligere Erfahrungen 
werden wir von der Wahrheit unſers Textes anftellen; 
die Wege der Tugend ſind liebliche Wege, und alle ihre 
Pfade ſind Friede. Amen. 
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Das fromme Verhalten des Menſchen 
b im Gluͤcke und im Ungluͤcke. 


Text. 
Jacobi 5. v. 13. 


Leidet jemand unter euch, der bete: iſt jemand gutes 
Muths, der ſinge Pſalmen. 


ott, dir gebührer Majeftät und Gewalt, Herrlich⸗ 
keit, Preis und Dank! Alles, was im Himmel 

und auf Erden iſt, das iſt dein; dein iſt das Reich, du 
herrſcheſt über alles, dein iſt Reichthum und Ehre, bey 
dir ſteht es, jedermann groß und ſtark zu machen. Gluͤck 
und Unglück, Leben und Tod find in deiner Hand, und 
werden von dir nach den Geſezen der hoͤchſten Weisheit 
und Güte unter alle deine Geſchoͤpfe ausgetheilt. Auch 
uns, deine Kinder auf Erden, kann weder Boͤſes noch 
Gutes treffen, das nicht von dir abhienge, das nicht von 
dir beſtimmt und zu den beſten Abſichten geleitet wuͤrde. 
Du überſieheſt, du umfaſſeſt und ordneſt alle unſre 
Schickſale, und reglereſt fie alle fo, wie es zu unſerm 
Beſten und zur Vollkommenheit des Ganzen dienet. 
Alles, was von Die kommt, it Segen und Wohlthat; 
alles bat Vollfommenheit undHlückfeligfeit zur Abſicht. 
O mochten wit dieſes im Gluͤcke wie im Ungluͤcke, bey 
den Leiden wie bey den Freuden dieſes Lebens erkennen, 
mit Ueberzeugung erkennen und uns in jedem Falle fo 
ver⸗ 
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verhalten, wie es dieſer Erkenntniß gemaͤß iſt! Wie 
beſcheiden, wie dankbar, wie wohlthaͤtig, wie maͤßig, 
wie himmliſch geſinnet würden wir dann nicht im Gluͤk⸗ 
ke, und wie geduldig, wie ſtandhaft, wie gerroft und 
hoffnungsvoll im Ungluͤcke ſeyn! Wie ertraͤglich und 
leicht würden wir uns dadurch nicht alle deiden, und wie 
viel füßer und befriedigender alle Freuden dieſes Lebens 
machen! Moͤchten doch Weisheit und Tugend, Religion 
und Froͤmmigkeit unſre beſtaͤndigen, unzertrennlichen 
Begleiterinnen und Fuͤhrerinnen, auf jedem dunkeln 
oder hellen, rauhen oder ebenen Pfade ſeyn, den du uns 
gehen heißt, und auf welchem du uns zum Ziele führen 
willſt! Moͤchten uns auch die Betrachtungen, die wir 
jezt anſtellen werden, auf ihre kehren und Anweiſungen 
recht aufmerkſam machen, und uns zur willigen und 
treuen Befolgung derſelben erwecken! Laß ſie ſich doch 
unſerm Verſtande und unſerm Herzen tief einpraͤgen 
und ſie uns ſtets gegenwaͤrtig ſeyn, ſo oft wir ihres 
Raths und ihrer Ermunterung. bedürfen. Wir bitten 
dich als Verehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, 
15 rufen dich ferner in ſeinem Namen an: Unſer 
Vater ıc. 


Jacobi 5. v. 13. 
Leidet jemand unter euch, der bete: iſt jemand gutes 
Muths, der ſinge Palmen. 5 


Gluck und Ungluͤck wechſeln in dieſem deben immer 
mit einander ab. Jenes folget auf dieſes und 
dieſes auf jenes. Selten, aͤußerſt ſelten, begleitet 
jenes oder dieſes den Menſchen auf ſeiner ganzen irr⸗ 
diſchen Laufbahn, von ſeinem Eintritte in dieſelbe bis 
an ihr Ende. Selten, aͤußerſt ſelten lebt ein Menſch, 
der nicht wechſelsweiſe beyde erfahren, den nicht bald 
Gluͤck, bald Unglück getroffen hätte. So verſchieden 
und mannichfaltig die Größe und die Dauer von beyden 
iſt; fo allgemein iſt Ihre pet über bie a 
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und ihr Einfluß auf ihre Schickſale. Auch iſt dieſe Ders 
miſchung des Guten und des Boͤſen, dieſer Wechſel des 
Gluͤcks und desllngluͤcks dem Stande der Erzlehung und 
der Uebung, in welchem wir hier leben, vollkommen 
angemeſſen. Ohne dieſelben würde dieſes Leben keine 
Schule der Weisheit und der Tugend, keine Vorberti 
tung zu einem hoͤhern Zuſtande fuͤr uns ſeyn, und wir 
würden an dem Schluſſe deſſelben noch eben da ſtehen, 
wo wir uns bey dem Eintritte in daſſelbe befunden hats 
ten. Wir würden im Tode noch beynahe eben die ganz 
ſinnlichen, thieriſchen Geſchoͤpfe, eben die unverſtaͤndi⸗ 
gen, unweiſen Menſchen ſeyn, die wir bey unſrer Geburt 
waren. Soll uns aber dieſe Vermiſchung von guten 
und boͤſen Dingen, dieſer Wechſel von angenehmen und 
unangenehmen Zufaͤllen und Begebenheiten alle die 
Vorteile verſchaffen, dle fie uns verſchaffen koͤnnen und 
ſollen; ſollen wir dadurch in einem hoͤhern Grade weiſe 
und tugendhaft, und eines hoͤhern Grades der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fähig werden: "fo iſt es nichts weniger als gleich⸗ 
guͤltig, wie wir uns dabey verhalten. Die Vorſehung 
führer uns alle in dieſe Schule der Weisheit und der 
Tugend: aber wir kommen nicht alle gleich weit in der⸗ 
ſelben; wir benuzen ſie nicht alle mir gleicher Sorgfalt 
und Treue; wir verlaſſen fie alſo auch nicht alle mit den⸗ 
ſelben Geſchickllchkeiten und Fertigkeiten. Schuler find 
wir alle: aber nicht alle aufmerkſame, fleißige, aushar⸗ 
rende Schüler, die die eigentliche Abſicht, warum ſie da 
find, ſtets vor Augen haben, und dieſelbe immer völliger 
zu erreichen ſuchen. Darum wirket Gluͤck und Unglück 
nicht immer das auf die Menſchen, was es auf ſie wirken 
ſollte: darum mißbrauchen ſie beydes ſo oft zu ihrem 
eigenen und andrer Menſchen Verderben: darum blei⸗ 
ben wir fo oft, bey allen Erziehungs und Uebungsmit⸗ 
teln, die wir haben, auf einer ſo niedrigen Stufe des 
Verſtandes und der ſittlichen Vollkommenheit ftehen. 
Laßt uns, M. Chriſtl. Fr., um dieſe Abwege zu vers 
meiden, auf den Unterricht merken, den uns en. 
un 
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und Religion darüber geben. Laßt uns nach ihrer 
Anleitung 


Das tugendhafte und fromme Verhalten des 
Menſchen im Glücke und im Ungluͤcke ber 
trachten. 


Leidet jemand unter euch, ſagt der Apoſtel in 
unſerm Texte, der bete: iſt jemand gutes Muths, 
der ſinge Pſalmen. Der Menſch, will er fagen, ſey 
gluͤcklich oder ungluͤcklich, traurig oder freudig, es gehe 
ihm wohl oder übel: fo laſſe er die Rellgion feine Des 
gleiterinn, ſeine Rathgeberinn, fine Troͤſterinn ſeyn. 
Ihre Lehren, ihre Vorſchriften, ihre Verheißungen 
muͤſſen ihm fein Gluck veredeln und fein Unglück ers 
leichtern; fie muͤſſen ihm jenes und diefes unſchaͤdlich 
und wohlthaͤtig machen; fie muͤſſen ihn in jenem Des 
ſcheidenheit und Maͤßigung lehren, und in dieſem Muth 
und Zuverſicht einfloͤßen. Wohlan, M. A. Z., wir 
wollen auf die Stimme dieſer uns von Gott geſandten 
Lehrerinn und Fuͤhrerinn merken und uns ihre Erinnes 
rungen und Warnungen zu Nuze machen ſuchen. Was 
ſagt ſie uns denn im Gluͤcke? Was lehret ſie uns im 
Ungluͤcke? Im Gluͤcke prediget fie uns Demuth, Mäüs 
ßigung, Liebe, himmliſchen Sinn: im Ungluͤcke Ger 
duld, Standhaftigkeit, Zuverſicht und Vertrauen auf 
Gott, frohe Hinſicht und ſorgfaͤltige Vorbereitung auf 
dle zukunftige Welt. 

Geht es dir wohl, o Menſch, rufet ſie uns zu, 
beſizeſt du mancherley aͤußere Guͤter und Vorzuͤge, 
genießeſt du Freuden von mancherley Art, haben deine 
Geſchaͤffte und Unternehmungen einen erwuͤnſchten 
Fortgang: ſo ſey ja nicht ſtolz auf dieſe Guͤter, auf 
dieſe Vorzuͤge, auf dieſe Freuden, auf dieſen Fort⸗ 
gang. Rühme dich ihrer nicht, als ob fie dein Werk 
waͤren, als ob du ſie bloß deiner Weisheit und deinen 
Verdienſten zu verdanken haͤtteſt. Bedenke, wie ſelten 
die Staͤrke zum Streit und zum Siege, wie ſelten das 
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Schnellſeyn zum aufen und zur Ergreifung des Preiſes, 
wie ſelten die Geſchicklichkeit zum Reichthume hinlaͤng⸗ 
lich iſt, wie alles an der geit und an dem Gluͤcke, an tau⸗ 
ſend guͤnſtigen Umſtaͤnden und an dem Willen desjeni⸗ 
gen liegt, der alle dieſe Umſtaͤnde nach feinem Wohlge⸗ 
fallen regieret, und ſie alle zu ſeinem Vortheile zuſam⸗ 
mentreffen laͤßt. Vergiß nie deine und aller Dinge gaͤnz⸗ 
liche Abhaͤngigkeit von dem hoͤchſten Beherrſcher und 
Regenten der Welt. Vergiß nicht, daß Geſundheit und 
Krankheit, Reichthum und Armuth, Hoheit und Niedrig⸗ 
keit, Gluck und Ungluͤck, deben und Tod in feiner Hand 
find, daß er Licht und Finſterniß, Gutes und Boͤſes fo 
in der Welt und unter die Menſchen austheilet, wie es 
ſeinen erhabenen, und groͤßtentheils verborgenen Ab⸗ 
ſichten gemaͤß iſt. Verlaß dich alſo nicht auf deine aͤuſ⸗ 
fern Güter und Vorzüge, rechne nicht darauf als auf dein 
wahres, bleibendes Eigenthum. Halte das ungewiſſeſte 
und veraͤnderlichſte unter allen Dingen, das Gluck, nicht 
fuͤr gewiß und unveraͤnderlich. Du weißt ja nicht, ob 
du nach wenigen Tagen oder Jahren, ob du morgen noch 
das ſeyn und haben und vermoͤgen wirſt, was du heute 
biſt und haſt und vermagſt. Wie bald kann ſich nicht dein 

eller, glaͤnzender Pfad verfinſtern, wle bald der betruͤg⸗ 

iche Schimmer deines Wohlſtandes verſchwinden! Wie 
bald koͤnnen nicht deine Reichthümer dich verlaſſen, deine 
Freunde ſich von dir entfernen, dein Anſehen ſich verdun⸗ 
keln, deine Kraͤfte und dein Muth dahinſinken, und dein 
Koͤrper an der Schwelle des Grabes ſtehen! Und wo 
find dann die hinfaͤlligen Stuͤzen, auf welche du dich 
verließeſt, die ſchmeichelhafteſten Ausſichten eines uns 
unterbrochenen, lange dauernden Wohlſtandes, die du 
fuͤr ſo gewiß hielteſt? Nein, erkenne und fuͤhle mitten 
im Ueberfluſſe, mitten im Genuſſe des Glückes deine 
Schwachheit, deine Hinfaͤlligkeit, dein Nichts, und die 
Flüchtigkeit, die traumaͤhnliche Beſchaffenheit, das 
Nichts aller irrdiſchen Guter und Vorzuͤge, und laß dich 
dieſes Beſcheidenheit und Demuth lehren. best 
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Lebeſt du im Wohlſtande, rufen dir ferner Weiss 
heit und Religion zu, kroͤnen dich und deine Bemuͤhun⸗ 
gen Glück und Fortgang; fo ſey mäßig in dem Ges 
brauche dieſes Wohlſtandes und dieſes Glackes. Laß 
dich nichts von allem, was dazu gehöret, beherrſchen und 
zum Sclaven machen; laß dir nichts davon fo noth⸗ 
wendig und unentbehrlich werden, daß dich der Mangel 
oder der Verluſt deſſelben, der dich ſo bald, heute oder 
morgen, treffen kann, ungluͤckſelig machen muͤßte. We⸗ 
der dein Stand und dein Rang, noch deine Guͤter und 
Vorzüge, noch deine Freunde und Geliebte muͤſſen ſich 
je fo innig, fo unauflöslich mit der Vorſtellung und 
dem Genuſſe deiner Zufriedenheit verweben, daß du mit 
jenen auch dieſe verlieren muͤßteſt. Gebrauche alles, was 
dir die Vorſehung vor andern Schoͤnes und Gutes, Des 
quemes und Angenehmes zu beſizen und zu genießen 
giebt, mit frohem Muthe, aber mißbrauche es nie. Huͤte 
dich, deinen Lüſten und Begierden den freyen Lauf zu 
laſſen, und ſie, ſelbſt wenn ſie auf unſchuldige Dinge 
gehen, fo oft und fo völlig zu befriedigen, als es dir deine 
Gluͤcksumſtaͤnde erlaubten. Huͤte dich, die Suͤßigkeiten, 
die Vergnuͤgungen und Luſtbarkeiten dieſes Lebens, ſei⸗ 
ne Güter und Freuden, in fo vollem Maaße zu genießen, 
als es dir an und fuͤr ſich ſelbſt möglich wäre, wenn ſich 
dein Genuß nicht bald in Ueberdruß und Ekel verwan⸗ 
deln ſoll. Wende weder deine koͤrperlichen, noch deine 
geiſtigen Kraͤfte ſo an, als ob ſie nicht erſchoͤpft werden 
koͤnnten, und gebrauche weder deine Macht, noch dein 
Anſehen, noch deine Freunde ſo, als ob du ſie nicht ver⸗ 
lieren koͤnnteſt. Laß dich weder Ehrgeiz und Herrſchſucht / 
noch Sinnlichkeit und Hang zur Wolluſt verleiten, die 
Schranken zu uͤberſchreiten, welche die Geſeze der 
Wahrheit, der Ordnung, der Gerechtigkeit, der Bil⸗ 
ligkeit, der Menſchenliebe auch dem Maͤchtigſten und 
Gluͤcklichſten ſezen, und welche keiner ungeſtraft uͤber⸗ 
ſchreitet. Uebe dich ſtets in der Enthaltſamkeit, in der 
Selbſtbeherrſchung, in der freywilligen re 
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und Entbehrung ſinnlicher Vergnuͤgungen, in dem vor⸗ 
ſaͤzlichen Richtgebrauche aͤußerer Vorzuͤge, wenn du dei⸗ 
ne Freyheit, wenn du die Würde des Menſchen behaupten 
willſt. Opfere nie geiſtige, bleibende Vollkommenheit, 
nie Wels heit und Tugend, deinem Gluͤcke aufz aber ſey 
ſtets bereit, jene mit der Schwaͤchung und dem Verluſte 
von dieſem zu erkaufen. 

Biſt du gluͤcklich, lebeſt du im Genuſſe des Wohl, 
ſtandes, rufen drittens Weisheit und Religion dem 
Menſchen zu, ſo mache einen recht chriſtlichen und 
wohlthaͤtigen Gebrauch davon. Laß Liebe, Gottesllebe 
und Menſchenllebe dich dabey beſeelen, und dich in dem 
Gebrauche deſſelben leiten. Biſt du gutes Muthes, fo 
finge, wie unſer Text ſagt, Pſalmen. Erhebe dich mit 
deinem Geiſte von den Baͤchen, aus welchen du Freude 
ſchoͤpfeſt, zu der Urquelle, woraus ſie alle herfließen, zu 
der erſten, ewigen, unabhaͤngigenlUrſache deines Seyns 
und deines Wohlſeyns, zu Gott, dem hoͤchſten Freuden⸗ 
geber, von welchem alle gute Gaben und alle vollkom⸗ 
mene Geſchenke herkommen, und der unaufhoͤrlich beben 
und Freude und Kraft und Seligkeit über feine ganze 
unermeßliche Schoͤpfung verbreitet. Verſuͤße und ver⸗ 
edle dir alles Angenehme, alles Schoͤne und Gute, 
das du haft und genleßeſt, dadurch, daß du es als Ge⸗ 
ſchenke deines Vaters im Himmel, als Beweiſe ſeiner 
Aufſicht und Fuͤrſorge, als Pfaͤnder von noch groͤßern 
Gütern und Seligkeiten betrachteſt und genießeſt. Lerne 
dich Gottes in allen ſeinen Werken und Wohlthaten, im 
Kleinen wie im Großen, freuen, dich ſelner Leitung und 
Führung deſto ruhiger und getroſter uͤberlaſſen, und 
allen ſeinen Befehlen um ſo viel williger und freudiger 
gehorchen. Schließe aus dem, was Gott in dieſem 
Erdenleben, auf dieſer niedrigen Stufe deines Daſeyns 
für dich gethan hat und noch thut, auf das, was du von 
ihm, der lauter Guͤte und Liebe iſt, in einem beſſern 
geben, auf hoͤhern Stufen deines Daſeyns erwarten 
darfſt. Laß dich den Genuß des Gluͤckes ja n 
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ihm, dem Urheber und Erhalter deſſelben, entfernen, 
ſondern ſuche dich ihm, dem Vater des Lichts, immer 
mehr dadurch zu naͤhern, daß du alles, was du von ihm 
empfangen haft, nach feinem Willen und zur Befoͤr, 
derung ſeiner Abſichten anwendeſt. Laß dich alſo bey 
dem Gebrauche deſſelben die allgemeinſte, die aufrich⸗ 
tigſte, die thaͤtigſte Liebe gegen deine Brüder, gegen 
die Kinder deines Vaters im Himmel beſeelen. Hüte 
dich, diejenigen, die weniger glücklich, weniger mächtig, 
weniger groß, weniger reich als du ſind, zu verachten, 
oder veraͤchtlich zu behandeln. Verbirg lieber deine 
Vorzuͤge vor ihnen und enthalte dich ſelbſt ihres un⸗ 
ſchuldigen Sebrauchs, als daß du dich derſelben auf eine 
ſie beleidigende Weiſe ruͤhmen, oder ſie damit druͤcken 
und kraͤnken ſollteſt. Sey um ſo vlel herablaſſender, um 
fo viel gütiger und freundlicher gegen den Niedrigen, 
um fo viel mehr dich das Glück über ihn erhoben hat. 
Hilf und diene andern um ſo viel williger und eifriger, 
verbreite um fo viel mehr Erquickung und Troſt um dich 
her, um ſo viel mehr Mittel du dazu in Haͤnden haſt. 
Nimm dich des Unſchuldigen, des Unterdruͤckten, des 
Verfolgten um ſo viel nachdruͤcklicher an, um ſo viel 
groͤßer dein Anſehen und dein Einfluß iſt. Gieb den 
Duͤrftigen jeder Art um fo viel reichlicher und freudiger, 
um fo viel mehr du zu geben vermagſt. Seze den vor⸗ 
nehmſten, den hoͤchſten Werth deines Gluͤckes, deiner 
Ehre, deines Anſehens, deines Reichthums, u. ſ.w. dar⸗ 
inn, daß du ein deſto groͤßerer Wohlthaͤter deiner Bruͤder 
feyn, daß du um fo viel mehr Gutes thun und befoͤrdern, 
und dadurch Gott, delnem himmliſchen Vater, der von 
Ewigkeit zu Ewigkeit lauter Gutes und ſtets das Beſte 
wirket, immer ähnlicher werden kannſt. : 
Willſt du endlich, o Menſch, rufen dir Weisheit 
und Religion zu, willſt du dein Gluͤck als ein Weiſer, 
als ein Chriſt beſizen und genießen: ſo beſize und 
genieße es mit einem himmliſchen Sinne. Beſize 
und genieße es als ein Geſchoͤpf, deſſen e 
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Beſtrebungen, Ausſichten und Hoffnungen nicht auf 
die wenigen Tage und Jahre dieſes Erdenlebens ein⸗ 
geſchraͤnkt ſind; als ein Geſchoͤpf, das zur Unſterb⸗ 
lichkeit, zu immer zunehmender Vollkommenheit und 
Gluͤckſellgkelt beſtimmt iſt. Laß dir die Dorgüge, die 
Güter und Freuden dieſes Lebens, fo glänzend und bes 
gehrens wuͤrdig fie auch ſeyn mögen, ja nicht die weit 
groͤßern und beſſern Guͤter und Freuden und Vorzuͤge 
des hoͤhern Lebens aus den Augen ruͤcken. Laß dich 
den Beſtz und Genuß von jenen ja nicht gleichguͤltiger 
gegen die Erlangung und DenGenuß von dieſen machen. 
Nie muͤſſe das Gegen waͤrtige und Sichtbare deine ganze 
Seele einnehmen und alle deine Faͤhigkeiten und Kräfte 
beſchaͤfftigen. Nie muͤſſeſt du darüber deiner kuͤnftigen 
herrlichen Beſtimmung, nie deſſen vergeſſen, was du 
dereinſt in einer beſſern Welt ſeyn und werden ſollſt. 
Vergleiche oft den Unbeſtand und die Fluͤchtigkeit alles 
Schimmers und Glanzes, der dich hier umglebt, das 
kurze, nur Augenblicke lange dauernde Leben aller 
Freuden, die dich hier umſchweben, mit den weſent⸗ 
lichen Beduͤrfniſſen, mit den unerſaͤttlichen Begierden 
deines unſterblichen Geiſtes, vergleiche fie mit den dauer⸗ 
haften, bleibenden Gütern und Vorzuͤgen, die dich die 
Zukunft hoffen laßt. Sieh mehr auf dieſe als auf jene; 
ſtrebe mehr nach dieſen als nach jenen. Jene waͤhren 
nur eine kurze Zeit: dieſe ſind von endloſer Dauer. 
Jene ſind Traumgeſtalten, die der Anbruch des Mor⸗ 
gens zerſtreuet: dieſe bleiben dir bey dem Erwachen 
aus dem Traume, und machen die Freude und das 
Gluͤck des ſeligſten Tages aus, auf welchen keine 
Nacht folget. 

Dieß, M. Th. Fr., rufen uns ferner Weisheit und 
Religion im Gluͤcke zu. Wohl uns, wenn wir auf ihre 
Stimme merken und ihren Anweiſungen Folge leiſten! 
So werden wir nicht nur glücklich, ſondern auch gluͤck⸗ 
ſelig ſeyn, und uns durch einen wuͤrdigen Gebrauch des 
Gluͤckes immer reinerer und hoͤherer N 
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faͤhig machen. Und welche Belehrung, welchen Troſt, 
welche Staͤrkung geben uns nun wohl dieſe himmliſchen 
Lehrerinnen im Unglücke? 

Trage dein Ungluͤck, rufen ſie dem Menſchen zu, 
trage deinUngluͤck mit Geduld und Gelaſſenheit. Dieß 
iſt das beſte, das einzige Mittel, dir deine Laſt zu er⸗ 
leichtern und dieſelbe erträglich zu machen. Laß dich 
deine selben, deine Schmerzen, deine Bekuͤmmerniſſe 
nicht niederdruͤcken, nicht muthlos machen, nicht in 
den Abgrund der Verzweiflung ſtuͤrzen. Glaube nicht, 
alles verloren zu haben, wenn du irrdiſche Güter und 
äußere Vorzuͤge verloren haſt. Halte dich nicht für 
elend und ungluͤckſelig, weil du unglücklich Gift. Laß 
die Hoffnung, nach der Finſterniß wieder Licht zu er⸗ 
blicken und deinen rauben Pfad mit einem ebenern zu 
vertauſchen, ja nicht fahren. Halte das Unglück nicht 
für beſtaͤndiger und unveraͤnderlicher als das Gluͤck. 
Sie ſind beyde gleich ungewiß und fluͤchtig, beyde dem 
mannichfaltigſten Wechſel unterworfen. Leldeſt du, 
fo bete, wie unſer Text ſagt. Trage dein Leiden im 
Gefühle deiner Abhaͤngigkelt von Gott, wenn du fie 
mit Geduld ertragen willſt. Vergiß nicht, daß er es iſt, 
der erniedriget und erhoͤhet, verwundet und heilet, 
arm und reich machet, den Menſchen ins Grab und 
wieder aus demſelben herausfuͤhret. Betrachte alle 
widrige Zufälle, die dich treffen, als Verhaͤngniſſe und 
Schickungen deines Vaters im Himmel, und vergiß 
nie, daß er feine Kinder auch dann liebet, wenn er fie 
leiden läßt und durch Leiden beſſert, und daß er nichts 
anders als ihr Beſtes wollen und wirken kann. Murre 
alſo nie gegen ihn, den Heiligen und Gerechten, den 
Allguͤtigen; halte dich nie für beeintraͤchtiget, für 
vergeſſen und vernachlaͤßiget von dem, der alles welß, 
der alles erhäft und belebet, der alles nach den Geſezen 
der höchſten Weisheit beherrſchet und regieret, der allen 
ſeinen Geſchoͤpfen wohlwill und ſich aller ſeiner Geſchoͤpfe 
erbarmet. Verehre vielmehr ſeine weiſe een 
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dann mit kindlicher Unterwerfung, wenn du ihre Wege 
nicht erforſchen und begreifen kannſt, weil Dunkelheit 
ihren Ausgang umhuͤllet. 

Trage dein Unglück mit Standhaftigkeit, rufen 
ferner Weisheit und Religion dem Ungluͤcklichen zu. 
Hure dich, niedrige, ungerechte, mit dem Willen Got⸗ 
tes und mit deiner Pflicht ſtreltende Mictel zu gebrau⸗ 
chen, um dich von deinen Leiden zu befreyen. Wirf 
die Laſt, die dich druͤcket, nicht eigenmaͤchtig, nicht mit 
gewaltſamen Truze von "ir. Trage fie fo lange, bis 
es dem, der ſie dir aufgelegt hat, gefaͤllt, ſie wieder 
von dir zu nehmen. Er hat Laſt und Kraft nach dem 
richtigſten Verhaͤltniſſe gegen einander abgewogen, 
und wird dir nie mehr auflegen als du zu tragen ver⸗ 
magſt. Iſt deine Kraft erſchoͤpft, ſo iſt gewiß der 
Augenblick der Hülfe und der Errettung da. Verzage 
alſo nie an deinen Kräften, fo eingeſchraͤnkt fie auch 
ſeyn moͤgen; der, der ſie dir gab, kann und wird ſie 
ſtaͤrken. Seine Kraft, die alles in allen wirket, iſt auch 
in den Schwachen maͤchtig, und kann mehr thun, und 
thut ſehr oft weit mehr, als wir wünſchen und ver⸗ 
ſtehen koͤnnen. Harre alſo getroſt und unverzagt aus, 
wenn gleich Deine Leiden noch fo lange dauern, und dir 
das Ungluͤck Untergang und Verderben drohet. Der 
Menſch, der Chriſt, der mit dem Unglücke kaͤmpfet, 
und in dieſem Kampfe beſteht, auf den ſieht der Bes 
herrſcher der Welt mit beſonderm Wohlgefallen herab, 
und der darf ſich alles von den Früchten feines Kampfes 
und Sieges verſprechen. 

Verbinde, rufen drittens Weisheit und Religion 
dem Ungluͤcklichen zu, verbinde mit deiner Standhaf⸗ 
tigkeit getroſte Zuverſicht und glaͤubiges Vertrauen 
auf Gott. Alle Eigenſchaften, die dir Vertrauen und 
Zuverſicht einfloͤßen koͤnnen, find ja dem Hoͤchſten, dem 
Unendlichen, deinem Schoͤpfer und Vater, ohne Ein⸗ 
ſchraͤnkung, ſie ſind ihm weſentlich eigen. Er iſt der 
Allwiſſende, der alle deine Beduͤrfniſſe, alle deine . 

ge 


im Glücke und im Ungluͤcke. 97 


gel und Leiden, und alle Mittel und Wege, denſelben 
abzuhelfen, auf das genauſte und mit untruglicher 
Gewißheit kennet. Er iſt der Allmaͤchtige, der alles in 
feiner Hand hat, dem alle Creaturen, alle Zufälle, alle 
Begebenheiten im Himmel und auf Erden unterworfen 
find, ohne deſſenZulaſſung dich keinlIngluͤck treffen Tann, 
auf deſſen Befehl ſich Finſterniß in Lich“ verwandelt, 
und ſelbſt das Boͤſe zu deinem Beſten dienet. Er iſt 
der Allguͤtige, der nichts als Vollkommenheit und Glücks 
ſeligkeit will und befördert, und fie auch dann will und 
befördert, wenn ſich alles zu unſerm Verderben zu ver⸗ 
einigen ſcheint. Ehre ihn, den Allwiſſenden, den All⸗ 
maͤchtigen, den Allguͤtigen, dadurch, daß du lauter Gu⸗ 
tes und ſtets das Beſte von ihm erwarteſt. Verzage 
nie an feiner Hülfe, zweifle nie daran, doß er fie dir 
zur beſten Zeit, in den ſchicklichſten Umſtaͤnden, auf die 
deiner wahren Gluͤckſeligkeit angemeſſenſte Art leiſten 
werde, und traue es ihm, dem weiſeſten und guͤtigſten 
Regenten der Welt, deinem huldreichſten Vater, zu, 
daß er deiner nie vergeſſen, dich nie verlaſſen noch vers 
ſau men, und auch dich früher oder ſpaͤter, fo oder anders, 
unfehlbar zu dem Zlele der Vollkommenheit fuͤhren 
werde, deren du faͤhlg biſt. N 
Sieh alſo, rufen endlich Weisheit und Religion 
dem Ungluͤcklichen zu, ſieh auf das Ziel, das dir vor» 
geſezt iſt, ſieh auf die zukunftige Welt, die deiner 
wartet, und auf die reichen Schadloshaltungen und 
Vergeltungen, die du da von der Guͤte des Unend⸗ 
lichen hoffen darfſt. Ob der Weg, der dich zu dieſem 
Ziele führet, etwas dunkler oder etwas heller, etwas 
muͤhſamer oder etwas leichter zu durchlaufen geweſenz 
ob dieſe wenigen Tage oder Jahre deiner erſten Er⸗ 
ziehung und Bildung dir mehr Leiden oder mehr 
Freuden gewaͤhret haben: das darf, das wird dich 
gewiß nicht beunruhigen, wenn du nur jenes herr ⸗ 
liche Ziel erreicheſt, wenn du nur in der Schule 
dieſes debens zur Weisheit und Tugend gebildet und 
V. Band. G da⸗ 


93 Das fromme Verhalten des Menſchen ze. 


dadurch des beſſern, ewigen Lebens faͤhig wirſt. Was 
find alle Leiden dieſer Zeit gegen die Herrlichkeit, die 
dir zu Theil werden ſoll, wenn du jene deiden als ein 
Chriſt getragen und ſie zu deiner Beſſerung genuzet 
haſt? Ja, M. Th. Fr., immer beſſer, immer voll 
kommener, durch Leiden wie durch Freuden, durch 
Ungluͤck wie durch Gluͤck, immer beſſer und vollkom⸗ 
mener zu werden, darnach laßt uns alle unablaͤßig 
ſtreben, ſo wird keiner von uns ſeines Zieles verfehlen, 
ſo werden wir demſelben auf jedem Wege, in jedem 
Zuſtande immer näher kommen, und uns dereinſt 
alles Guten und alles Boͤſen, alles Gluͤcks und alles 
dd freuen, wodurch wir dazu gelanget find. 
men. 
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Text. 


Such 12. v. 15. . 
Sehet zu, und huͤtet euch vor dem Geiz; denn niemand 
lebet davon, daß er viel Guͤter hat. 


zott, du haft uns alle zur Gluͤckſeligkelt beſtimmt, 
uns alle der Glüͤckſeligkeit fähig gemacht, uns allen 

die ſehnlichſten Wuͤnſche darnach eingeflößt, und die 
mannichfaltigſten, kraͤftigſten Mittel dazu gegeben: 
und doch ſind wir nicht alle gluͤckſelig, und viele von 
uns find es weit weniger, als fie es ſenn koͤnnten. Herr, 
du biſt gerecht, du biſt die Güte und Liebe ſelbſt; wohl⸗ 
thun und beſeligen iſt dein einziges, dein ewiges Ge⸗ 
ſchaͤffte; von dir koͤmmt ſtets lauter Gutes, und das 
groͤßte, moͤgliche Maaß des Guten, deſſen deine Ge⸗ 
ſchoͤpfe zu jeder Zeit und in jeder Verbindung der Dinge 
faͤhig ſind. Nein, nicht dich, den Allguͤtigen, ſondern 
uns ſelbſt, unſrellnachtſamkeit, unfernseichtfinn, unſre 
Nachlaͤßigkeit, unſre Traͤgheit, muͤſſen wir anklagen, 
wenn wir uns von demZiele der Gluͤckſeligkeit entfernen, 
oder derſelben nur ſehr mangelhaft und unvollkommen 
genießen. Ach, nur gar zu oft ſuchen wir ſie da, wo 
fie nicht zu finden iſt, und verſchwenden unfre edelſten 
Kraͤfte in eiteln, fruchtloſen Beſtrebungen. Nur gar 
zu oft verſchließen wir nr Sinne und unfer Herz 
2 vor 
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vor dem Schönen und Guten, das du uns zum Genuſſe 
anbieteſt, gehen vor den reinſten, reichſten Quellen 
der Luſt und des Vergnügens gleichguͤltig vorüber, oder 
fihöpfen fo nachlaͤßig daraus, daß wir ihre Suͤßigkeit 
nicht ſchmecken, und ihre belebende und befeligende 
Kraft nicht erfahren. Nur gar zu ſelten laſſen wir uns 
von Weisheit und Tugend und Froͤmmigkeit führen, 
und wie koͤnnten wir da vor den mannichfaltigſten 
Fehltritten, vor den gefaͤhrlichſten Bergehungen und 
Verirrungen ſicher ſeyn? Ach Gott, lehre du uns ſelbſt 
unſre Irrthuͤmer und Fehltritte erkennen, und bringe 
uns von unfern Irrwegen zuruͤcke. Gieb doch, daß wir 
mit mehr Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, mit gewiſſern 
und feſtern Tritten auf dem Wege der Glückſeligkeit 
wandeln, und laß uns das Licht der Wahrheit dieſen 
Weg erhellen. Segne auch jezt unſer Nachdenken dar⸗ 
über. Lehre uns das, was wir, um glückſelig zu werden, 
vermeiden und thun muͤſſen, deutlicher kennen und laß 
dieſe Erkenntniß lebendig in uns werden. Wir bitten 
dich darum, im Namen unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Ehrifti, und rufen dich ferner als feine Verehrer 
an: Unſer Vater ꝛc. x 


Lucd 12. v. 15. 

Sehet zu, und huͤtet euch vor dem Geizz denn niemand 

lebet davon, daß er viel Guͤter hat. 
Giückſeligkeit, M. A. Z., iſt, wie ich neulich geſagt 
habe, und wie jedermann ohne meine Erinnerung 
aus innigſter Erfahrung weiß, Gluͤckſeligkeit iſt das 
Ziel, nach welchem jeder Menſch ſchmachtet und ſtrebet. 
Jeder unterſcheidet angenehme und unangenehme Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen von einander; ſuchet jene 
in ſich zu erwecken und zu unterhalten, und dieſe ſo viel 
moͤglich zu ſchwaͤchen und von ſich zu entfernen; haͤngt 
jenen mit Vergnuͤgen nach, uͤberlaͤßt fich dieſen nie ohne 
Wiperſtand und Kampf; und wunſchet ſtets, daß jene 
ein recht großes Uebergewicht über dieſe haben en 
Jeder 
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Jeder Menſch iſt auch eines gewiſſen, hoͤhern oder nie⸗ 
drigern, Grades von Glückſeligkei fähig; und dieſe 
Grade find fo mannichfaltig und verſchieden, als es die 
Kräfte, die debensart/ die Cultur / die Moralitaͤt, die Res 
ligion, die Verbindungen und Lagen der Menſchen ſind. 
Sie gehen in Ruͤckſicht auf Kenntniß und Genuß des 
Guten, auf Geſchmack und Wahl, ſo weit von einander 
ab, als die Menſchen ſelbſt von einander abgehen. Wir, 
M. A. Z., wir gehören als Menſchen und als Chriſten 
zu der Claſſe von vernünftigen Bewohnern des Erd» 
bodens, die einer höhern, einer vorzuͤglich großen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fähig find, Wir haben eine betraͤchtliche Stufe 
der Ausbildung erreicht. Unſre Geiſteskraͤfte ſind in 
größere Thaͤtigkeit geſezt. Unſre Vernunft iſt angebaut; 
wir find im Nachdenken geübt. Wir kennen und beſizen 
manche Quellen der tuft und des Vergnuͤgens, und der 
edelſten tuft und des reinſten Vergnüͤgens, die ſehr vie⸗ 
len, vielleicht den meiſten, Menſchen verborgen und un⸗ 
bekannt ſind. Das Licht des Chriſtenthums hat viele 
ſchaͤrliche Vorurtheile und Irrthuͤmer unter uns ges 
ſchwaͤcht, uns auf viele wichtige Dinge aufmerkſam 
gemacht, und von vielen andern richtigere Begriffe und 
mehr Gewißheit gegeben. Wir wiſſen deutlicher, was 
Glückſeligkeit iſt, und auf welchem Wege, durch welche 
Mittel man dazu gelanget. Aber, ſind wir auch in 
der That gluͤckſeliger als andere? fo glückfelig, als wir 
in unſrer dage, nach unſern Kräften, bey unſern Huͤlfs⸗ 
mitteln ſeyn koͤnnen? Iſt der Grad unſrer Gluͤckſeligkeit 
dem Grade unſrer Cultur, unſcer Erkenntniß, und den 
guͤnſtigenUmſtaͤnden, in welchen wir leben, angemeſſen? 
Könnte man aus dieſen auf jene ſchließen? Herrſchet 
mehr Zufriedenheit als Unzufriedenheit, mehr Freude 
als Traurigkeit unter uns? Steigen mehr Dank⸗ und 
Loblieder als Seufzer und Klagen aus unſrer Mitte gen 
Himmel? Ach, ich fürchte, M. Th. Fr., die taͤgliche 
Erfahrung würde uns widerſprechen, wenn wir dleſe⸗ 
im Allgemeinen behaupten wollten. Sollte aber nicht die 
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Schuld dieſes Mangels an Gluͤckſeligkeit an uns ſelbſt 
liegen? Laßt uns darüber nachdenken, M. A. Z. Laßt 
uns denUrſachen nachforſchen, warum unter Menſchen, 
wie wir find, unter Menſchen von unſrer Art und in 
unfrer Lage, nicht mehr wahre Gluͤckſeligkeit zu finden 
iſt. Lernen wir dieſe Urſachen kennen und ſie fuͤr das 
halten, was ſie ſind, ſo wird es uns um ſo viel leichter 
fallen, die Hinderniſſe unſrer Gluͤckſeligkeit zu übers 
ſteigen, oder dieſelben aus dem Wege zu räumen, 
Möchte mein gegenwaͤrtiger Vortrag etwas zur Beförs 
derung dieſer heilſamen Abſicht, zur Befoͤrderung eurer 
Gluͤckſeligkeit beytragen! 

Die erſte Urſache, warum nicht mehr Gluͤckſeligkeit 
unter uns, unter Menſchen von unſrer Art und in unſrer 
Lage, gefunden wird, iſt dieſe: Man unterhält und 
gebrauchet die Faͤhigkeit zum Gluͤckſeligſenn nicht 
ſorgfaͤltig genug. Und worinn beſteht dieſe Faͤhigkeit? 
dieſe Empfaͤnglichkeit fire Luſt und Bergnügen? Wo⸗ 
durch wird ſie unterhalten? Sie beſteht darinn und 
wird dadurch unterhalten, daß man offene Sinne und 
ein offenes Herz für alles Schöne und Gute hat, das 
ſich in der Welt und unter den Menſchen und in unſerm 
eignen Zuſtande findet; daß man aufmerkſam darauf 
iſt; daß man es allenthalben begierig aufſuchet, gern 
betrachtet, und ſich länger und lieber dabey verweilet 
als bey dem Gegentheile davon. Sie beſteht darinn 
und wird dadurch unterhalten, die Faͤhigkeit zum Gluͤck⸗ 
ſeligſeyn, daß man ſich gegen die Eindrücke, welche das 
Schoͤne und Gute auf uns machet, nicht durch ein all⸗ 
zuzerſtreutes Leben, oder durch Unachtſamkeit undteichts 
ſinn verhaͤrtet; daß man fein natuͤrliches und morall⸗ 
ſches Gefuͤhl durch die beſten Mittel erwecket und naͤhret, 
ſeinen Geſchmack verfeinert und veredelt, ſich im Nach⸗ 
denken über alles, was man ſieht und erfaͤhrt, über, und 
fi) dadurch immer hellere und richtigere Begriffe von 
der Natur und Beſchaffenheit der Dinge, von ihren 
Abſichten, ihrer Beſtfſmmung, ihren Verhaͤltnſſſen > 
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Werbindungen machet. Soll dieß geſchehen: fo muß 
der Menſch ein ruhiges / von unordentlichen, heftigen 
Leidenſchaften freyes Herz; er muß ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit in ſeiner Gewalt haben; er muß ſich gern und oft 
mit der Betrachtung der Natur, mit dem Anſchauen 
ihrer unzaͤhlbaren Schönheit und Güter befchäfftigen; 
muß im ſtillen Genuſſe derſelben fein Vergnügen ſuchen, 
und einſames Nachdenken fo wie derUmgang mit weiſen, 
gefuͤhlvollen Menſchen müſſen feine liebſte Erholung 
ſeyn. Wenn ihr alſo, M. A. Z., wenn ihr gleichſam 
mit verſchloſſenen Augen und mit fuͤhlloſem, verhaͤr⸗ 
tetem Herzen auf dem Wege des Lebens zwiſchen allen 
Schönheiten und Gütern, die euch umgeben, dahin 
gilet, oder von irgend einer Leidenſchaft gefeſſelt, eure 
ganze Aufmerkſamkeit nur auf die Befriedigung der» 
ſelben richtet, und gegen alles andere gleichgültig und 
unempfindlich ſeyd; wenn ihr, entweder von uͤberhaͤuf⸗ 
ten Geſchaͤfften, oder von endloſen Zerſtreuungen hin 
und hergetrieben, nie zum Beſinnen, nie zur Stille und 
Ruhe kommet; wenn ihr alles nur obenhin anfeber, 
nur nach feiner aͤußerlichen Geſtalt beurthellet, und 
nichts durch anhaltendes Nachdenken darüber richtig 
kennen lernet: ſo bleibt die Faͤhigkeit und die Anſage 
zur Gluͤckſeligkeit, die euch natuͤrlicher Welſe eigen iſt, 
groͤßtentheils unentwickelt und unbenuzt in euch / und es 
iſt eure Schuld, wenn ihr weniger gluͤckſelig ſeyd, als 
ihr es nach euern Kräften und in eurer lage ſeyn koͤnntet. 
Gebrauchet, über dieſe Kräfte, benuzet dieſe tage, gebet 
eurer Aufmerkſamkeit die gehoͤrige Richtung, offnet eure 
Sinne und euer Herz jedem Eindrucke des Schönen und 
Guten, und lernet den Werth deſſelben durch Nachden⸗ 
ken kennen und empfinden. Diecluͤckſeligkeit, M ., 
iſt keine Sache, die uns ohne unſer Zuchun, und ohne 
unſre Bemuͤhung zufaͤllt; fie will durch Aufmerkſamkelt, 
durch Ernſt, oft durch Anſtrengung / ſtets durch den ſorg⸗ 
faͤltigen Gebrauch aller dazu dienlichen Mittel geſucht 
und erworben werben. 1 e 
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Eine andere, mit der erften genau verbundene Ur⸗ 
ſache, warum nicht mehr Gluͤckſeligkeit unter uns ſtatt 
finder, iſt dieſe: Man hat, man beſizt, man erfährt, 
man genseßt ſeh vie Gutes ohne Bewußtſeyn, ohne 
Ueberlegung, und alſo auch ohne Geſchmack und ohne 
Vergnuͤgen. Bald iſt es der lange Beſiz und die Ge⸗ 
wohnheit, die dem Guten feinen Reiz und feinen Werth 
in unſern Augen benehmen; bald iſt es das unruhige 
Streben nach irgend einem andern ungewiſſen, und 
vielleicht ſehr betrüglichen oder doch ſehr entbehrlichen, 
Gute, das uns unempfindlich gegen alles andere machetz 
bald ſind es Unachtſamkeit und Leichtſinn, die uns auf 
nichts merken, nichts feſthalten, bey nichts verweilen, 
ſondern ah es als fluͤchtige Schatten und Traumbilder 
vor uns vorübergehen laſſen. Wie ungerecht handeln 
wir aber nicht in dieſer Abſicht gegen die goͤttliche Box» 

ehung, und wie feindſelig gegen uns ſelbſt! Welcher 
ag, welche Stunde unſers Lebens iſt nicht mit mans 
nichfaltigen Beweiſen der goͤttlichenFuͤrſorge und Guͤte 
bezeichnet? Welche Vortheile, welche Annehmlichkeiten, 
welche Bequemlichkeiten, welche Güter für unſern Leib 
und für unſern Geiſt genießen wir nicht täglich und 
ſtündlich? Oder, iſt das Gefühl unſers Lebens, das 
Gefühl unſrer Kräfte und unſter Geſundheit; iſt der 
mannichfaltige, nözliche Gebrauch, den wir davon mas 
chen und machen koͤnnen; iſt die Befriedigung unfrer 
haͤufigen dringenden Beduͤrfniſſe; iſt der Gedanke an 
unfre höhere Natur und Beſtimmung, der Gedanke an 
unſre Unſterblichkeit, die Erhebung unſers Geiſtes zu 
Gott, und die Ausſicht in eine beſſere Zukunft: ſind 
dieß alles nich Guter, deren Genuß uns täglich erfreuen 
und beſeligen kann? Und wie viel Schoͤnes und Gutes 
koͤnnen wir nicht täglich in der Natur und im geſelligen 
Leben einſehen und erfahren? Wenn wir nun auf dieſes 
alles ſorgfaͤltig merkten; wenn wir dieſes alles mit 
Bewußtſeyn und Ueberlegung genoͤſſen; wenn wir uns 
bey dem Genuſſe deſſelben zur erſten, ewigen * 
alles 
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alles Schönen und Guten erhoͤben, und daraus auf 
unſre Verbindung mit derſelben und auf unſte fünf 
tigen Erwartungen fihlöffen: wie ſehr würden wir 
dadurch nicht die Summe unſrer angenehmen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, die Summe unſrer 
Gluͤckſeligkeit vermehren! Welch ein großes Ueber 
gewicht wurde nicht das Gute über das Boͤſe auch nach 
unſerm eignen Urtheile und nach unſrer eignen Em⸗ 
pfindung haben! Mit wie viel Vortheilen und Guͤtern, 
mit wie mannichfaltiger duſt wuͤrde nicht jeder, größere 
und kleinere, Abſchnitt unſers Lebens in unſern Augen 
bezeichnet ſeyn! Wollet ihr alſo eure Gluͤckſeligkeit vers 
mehren, M. Th. Fr., fo ſtellet euch oft beym Erwachen, 
oft beym Schlafengehen, oft in der Stunde des ſtillen 
Nachdenkens, alles Schoͤne und Gute vor, das euch 
umgiebt, und das ihr ſelbſt habt und beſizet, oder thun 
und genießen koͤnnet; alle Kräfte und alle Vorzuͤge 
eures Geiſtes und eures Koͤrpers, alle Mittel der Auf⸗ 
klaͤrung, der Beſſerung, des Vergnuͤgens, alle Annehm⸗ 
lichkeiten des häuslichen und des gefelligengebens, alles, 
was ihr jezt ſeyd, und was ihr noch einft zu werden hoffen 
duͤrfet. Rechnet da eure wahren Reichthuͤmer zuſam⸗ 
men, und gebrauchet und genießet ſie dann als ver⸗ 
nünftige Geſchoͤpfe mit klarem Bewußtſeyn und dank 
barem Gefühle ihres Werths. 

Eine dritte Urſache, M. A. Z., warum nicht mehr 
wirkliche Gluͤckſeligkeit unter uns ſtatt findet, iſt: Man 
verlanget, man erwartet nur gar zu oft unmoͤgliche, 
widerſprechende Dinge, und haͤlt dieſelben fuͤr noth⸗ 
wendige, weſentliche Theile feiner Gluͤckſeligkeit. 
Vergebliche Wünfche und fehlſchlagende Erwartungen 
machen immer mehr oder weniger elend, und benehmen 
nicht ſelten ſelbſt dem Guten, das weder unſre Wuͤnſche 
noch unſre Erwartungen taͤuſchet, in unſern Augen 
feinen ganzen Werth. Wenn ihr alfo, M. A. Z., als 
Menſchen einen menſchlichen, das iſt, einen irrdiſchen, 
zerbrechlichen, nenn, Leib habt, und doch keine 
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unangenehmenEindruͤcke von äußern Dingen erfahren, 
und doch von allen Schwachheiten, von allen Schmerzen 
und Krankheiten frey bleiben wollet; wenn ihr mit hin⸗ 
faͤlligen, ſterblichen Menſchen verbunden ſeyd und hin, 
fällige, ſterbliche Menſchen lieber, und fie doch nie ver 
lieren und nie von ihnen getrennt werben; wenn ihr ein 
gefelliges Leben führen, und die mannichfaltigen As 
nehmlichkeiten und Vorthelle deſſelben genleßen, und 
doch um derſelben willen nichts dulden, nichts leiden, 
nichts entbehren, nichts thun wollet; wenn ihr als Men⸗ 
ſchen eingeſchraͤnkte Kräfte habt, und doch verlanget, daß 
ſie durch Muͤhe und Anſtrengung nie geſchwaͤcht, oder 
erſchöͤpft werden ſollen; wenn ihr als Bürger der Welt, 
als Glieder der unermeßlichen Kette der Dinge, nur eine 
gewiſſe Stelle unter den Menſchen bekleiden, nur in einer 
gewiſſen und beſtimmten Lage ſeyn koͤnnet, und denn 
doch über die nothwendig damit verbundenenEinſchraͤn⸗ 
kungen und Beſchwerden als über wahre Uebel klaget, 
und denn doch die Vortheile und Annehmlichkeiten an⸗ 
derer Stellen und dagen zugleich begehretz wenn ihr jezt 
in einem Stande der Erzlehung, derllebung, der Vorbe⸗ 
reitung lebet, und denn doch alles, was muͤhſam iſt und 
Anſtrengung erfordert, ſcheuet, und denn doch erndten 
wollet, ehe ihr geſaͤet habt: fo können freylich eure Wün⸗ 
ſche nicht befriediget, eure Erwartungen nicht erfüllt 
werden, ſo muͤſſet ihr freylich des Zieles, nach welchem 
ihr ſtrebet, verfehlen, weil es nicht zur wirklichen Welt 
gehöͤret, ſondern ein bloßes Spiel eurer Einbildung iſt. 
Hein; wollet ihr gluͤckſelig ſeyn, fo verlanget keine andere 
Güter, keine andere Freuden und Vergnuͤgungen, als die 
ſich fuͤr euch, an eurer Stelle, in euern Verbindungen, 
in euerm gegenwaͤrtigen Zuſtande ſchicken; verlanget 
weder die Gluͤckſeligkeit niedrigerer, noch die Gluͤckſelig⸗ 
kelt höherer Geſchoͤpfe, als ihr ſend, weder die größere 
ſinnliche Luſt des Thieres, noch den reinern, geiftigen 
Genuß des Engels, weder unvermiſchte und munter, 
brochene, noch lauter entzuͤckende Freude. 1 
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Wuͤnſche zu beherrſchen und zu mäßigen, und nichts zu 
verlangen und zu erwarten, was mit der Natur der 
Dinge und mit unſerm Zuſtande ſtreltet, das iſt der 
gerade Weg zur Gluͤckſeligkeit. 

Eine virrtellrſache, warum nicht mehr Gluck ſeligkeit 
unter uns ſtatt findet, iſt dieſe: Man verkennet viele 
Arten der Gluͤckſeligktit und viele Mittel dazu ganz, 
und ſchaͤßet und ſuchet andere nicht genug. Jeder⸗ 
mann wuͤnſchet gluͤckſelig zu ſeyn, und um gewiſſe Mit⸗ 
tel dazu bewirbt ſich jedermann. Wer haͤlt nicht die 
Geſundheit, die Staͤrke des Körpers, den Fortgang in 
ſeinenGeſchaͤfften, den guten Ruf, ein hinlaͤngliches Aus⸗ 
kommen, eln ſorgenfreyes, gemaͤchliches beben, gluͤckliche 
Verbindungen mit ſeinen Nebenmenſchen, wer haͤlt 
nicht Reichthum, Anſehen und Ehre für begehrenswuͤr⸗ 
dige Guͤter? Wer ſtrebet nicht, mehr oder weniger, dar⸗ 
nach als nach Mitteln zur Glückſeligkeit? Aber vor wie 
vielen andern Quellen derſelben geht man unachtſam 
vorbey, haͤlt ſie nicht für das, was fie find, oder ſchoͤpfet 
weit weniger Luſt und Vergnügen daraus, als man 
daraus ſchoͤpfen koͤnnte! Der Genuß der ſchoͤnen Natur; 
die Thellnehmung an allem, was Schoͤnes und Gutes 
in der Welt und unter den Menſchen iſt und geſchiehtz 
das Bewußtſeyn, recht und gut gehandelt zu haben; 
das Gefühl feines Fortgangs auf dem Wege der Beſſe⸗ 
rung und der Vollkommenheit; das Nachdenken uͤber 
wichtige Dinge; die Erweiterung und Berichtigung 
feiner Kenntniſſe und Einſichten; das Gluͤck des haͤus⸗ 
lichen debens; der ſtille Umgang mit ſich ſelbſt und mit 
wenigen verſtaͤndigen und rechtſchaffenen Freunden; 
das Vergnügen des Wohlthuns; die Freuden der An⸗ 
dacht: welche reiche, unerfchöpfliche Quellen der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit find das nicht für den, der fie kennet und zu 
gebrauchen weiß! Welche reine Luſt, welches wahre, 
bleibende Vergnügen ſchoͤpfet nicht der Weiſe und der 
Chriſt daraus! Wie viel mehr Luſt, wie viel mehr Bew 
gnuͤgen, als ihm alles andere zu gewaͤhren vermag! 
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Kennet, verehret, gebrauchet ihr auch dieſe Quellen 
der Gluͤckſeligkeit, M. Th. Fr.? Gebet ihr ihnen den 
Vorzug vor allen andern? Verweilet ihr euch am 
liebſten und am laͤngſten dabey? Iſt euch ihre erquik 
kende, ſtaͤrkende Kraft aus Erfahrung bekannt? Ach, 
wenn ihr zerſtreut und leichtſinnig vor denſelben vor⸗ 
uͤbereilet; wenn ihr fie mehr für Quellen der Langen⸗ 
weile und des Ueberdruſſes als der Luſt und des Ders 
gnügens haltet; oder wenn ihr glaubet, daß ihr ders 
ſelben, ſo lange euch Jugend und Wohlſtand begluͤcken, 
ohne Schaden entbehren koͤnnet: fo koͤnnet ihr freylich 
nicht gluͤckſelig, oder koͤnnet es nur in einem ſehr nie⸗ 
drigen Grade ſeyn. Nein, ſollen eure Klagen, o Mens 
ſchen, o Chriſten, ſollen eure Klagen uͤber Mangel an 
Gluͤckſeligkeit nicht eben fo ungerecht als ſtrafbar ſeyn: 
ſo gebrauchet wenigſtens alle Quellen der Luſt, welche 
euch die Natur und die Religion öffnen, und gebrauchet 
ſie mit der Aufmerkſamkeit, mit der Sorgfalt, mit 
dem anhaltenden Fleiße, die ihr großer Werth verdienet. 
Wie bald werden dann nicht eure meiſten Klagen vers 
ſtummen! Wie viel reicher an Mitteln zur Gluͤckſeligkeit 
werdet ihr euch nicht finden, als ihr es erſt glaubtet! 
Und wie viel gluͤckſeliger werdet ihr nicht wirklich ſeyn, 
als ihr jezt ſeyd! 
ine fuͤnfte Urſache des Mangels an Gluͤckſeligkeit 
iſt dieſe: Man ſuchet dieſelbe mehr außer ſich als in 
ſich; mehr in dem, was man hat, als in dem, was 
man iſt; mehr in dem, was man ausrichtet und zu 
Stande bringt, als in dem, was man thut; mehr 
in dem, was andere von uns denken und glauben, 
als in dem, was wir wirklich ſind. Dieß iſt nicht der 
Weg zur Gluͤckſeligkeit; wenigſtens fuͤhret er nur ſelten, 
nur zufaͤlliger Weiſe, nur durch mancherley Nebenwege 
zu ihrem Beſiz und Genuſſe. Das, was wir haben und 
beſizen, gehöret ja nicht zu uns ſelbſt, iſt hoͤchſt hinfällig 
und ungewiß, und eben fo ungewiß und hinfaͤllig iſt die 
Zufriedenheit, die ſich darauf gruͤndet. Nur das, uns 
wir 
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wir find, iſt wirklich unfer, gehöret weſentlich zu unſerm 
ch, und wenn wir damit zufrieden zu ſeyn Urſache 
haben, fo iſt unſre Zufriedenheit feſtgegruͤndet. Das, 
was wir mit unſern Kraͤften ausrichten und zu Stande 
bringen, hängt ſehr oft mehr von guͤnſtigen Umſtaͤnden 
als von unſrerGeſchicklichkeit und unſerm Verdienſte ab, 
und ſelten werden wir mit unſerm Thun, mit der An⸗ 
wendung unſrer Kraͤfte ganz zufrieden ſeyn, wenn wir 
ſie bloß nach dem Erfolge beurtheilen: aber nie werden 
wir ſie fuͤr verloren, oder vergeblich angewandt halten, 
wenn wir mehr den beſten Gebrauch davon zu machen 
und ſie dadurch zu uͤben und zu ſtaͤrken, als große Dinge 
damit auszurichten ſuchen. Die Meynungen der Mens 
ſchen endlich ſind ſo veraͤnderlich als ſie ſelbſt, und wer 
das Gebaͤude feiner Gluͤckſeligkeit darauf gründet, der 
gründet es auf leicht beweglichen Sand. Nur das 
Bewußtſeyn unſrer zunehmenden innern Vollkommen⸗ 
heit und der Beyfall unſers eignen Herzens ſind dauer⸗ 
hafte Güter, find nie verfiegende Quellen der Luſt. 
Wollet ihr alſo gluͤckſelig ſehn, M. Th. Fr., fo ſuchet 
eure Gluͤckſeligkeit mehr in euch als außer euch. Seyd 
und werdet alles, was ihr auf der gegenwaͤrtigen Stufe 
eures Daſeyns, in eurer gegenwaͤrtigen Verbindung 
mit dem Ganzen, ſeyn und werden koͤnnet; ſeyd und 
werdet ſo verſtaͤndig, ſo weiſe, ſo gut, ſo tugendhaftz 
lernet euch ſelbſt ſo voͤllig beherrſchen und eure Kraͤfte 
auf eine fo vernünftige und nuͤzliche Weiſe anwenden 
und gebrauchen; lernet Gott und die Menſchen ſo herz⸗ 
lich lleben, und das, was ihr für Pflicht haltet, fo wil⸗ 
lig und treu erfüllen; lernet fo unablaͤßig nach höherer 
Weisheit und Vollkommenheit ſtreben, und euch des Ge⸗ 
nuſſes reinerer Freuden ſo faͤhig machen, als nur Men⸗ 
ſchen und Chriſten in dem gegenwaͤrtigen Zuſtande thun 
koͤnnen: fo wird eure Gtückfeligfeit auf feſten Gründen 
beruhen. Ihr werdet mit euch ſelbſt und mit euerm Zu⸗ 
ſtande zufrieden ſeyn, weil ihr ſelbſt das ſeyd und thut, 
was ihr vermoͤge eurer Natur und eurer Verbindungen 
| und 
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und nach dem Willen Gottes ſeyn und thun ſollt; und 
weil euer Zuſtand eurer gegen waͤrtigen und zukunftigen 
Beſtimmung angemeſſen iſt, und euch zu einem beſſern, 
hoͤhern Zuſtande geſchickt machet, in welchem ihr die 
reichſte Schadloshaltung fuͤr allen erlittenen Verluſt 
und die herrlichſten Fruͤchte eurer Arbeit und Muͤhe er⸗ 
warten duͤrfet. . 6 
Eine ſechſte Urſache, warum nicht mehr Gluͤckſellg⸗ 
keit unter uns ſtatt findet, iſt: Weil man Ungluͤck und 
Ungluͤckſeligkeit in Gedanken und Urtheilen, ſo wie 
in Worten und Ausdruͤcken ſo oft mit einander ver⸗ 
wechſelt, und den Unterſchied zwiſchen beyden ſelten 
genau genug bemerket. Es iſt und geſchleht unſtreitig 
viel Unglück in der Welt; aber nicht alles Unglück 
vermehret die Summe der Ungluͤckſeligkeit oder des 
Elendes. Auch uns kann viel Ungluͤck begegnen, uns 
koͤnnen viele widrige Zufälle und Schickſale treffen, ohne 
daß wir dadurch ungluͤckſelig oder elend werden. Jenes, 
das Unglück, iſt außer uns: dieſe, die Unglüͤckſeligkeit 
oder das Elend, iſt in uns. Jenes hat nicht immer, 
nicht nothwendiger Weiſe dieſes zur Folge. Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die ſich bloß auf Gluck, auf äußern Wohlſtand, 
gruͤndet, die verſchwindet freylich zugleich mit dem⸗ 
ſelben. Aber Gluͤckſeligkeit, die vornehmlich auf Weiss 
heit und Tugend und Froͤmmigkeit, auf innerer Güte 
und Vollkommenheit beruhet, die kann durch Ungluͤcks⸗ 
faͤlle wohl erſchuͤttert, aber nicht zerſtoͤret werden. Ver⸗ 
lieren wir aͤußere Guͤter und Vorzuͤge, Freunde und 
Geliebte, Geſundheit und Kraͤfte; mißlingen uns unſre 
Unternehmungen; werden unſre Abſichten vereitelt; 
ſchlagen uns gewiſſe Erwartungen fehl: ſo ſind wir 
nicht gluͤcklich, fo trifft uns Unglück. Aber, wenn wir 
dieſe Dinge fuͤr das halten, was ſie ſind; wenn wir ſie 
in ihrer Verbindung mit dem Willen Gottes und mit 
den Geſezen der Ordnung betrachten; wenn wir das 
Gegenwaͤrtige mit dem Vergangenen und mit der Zu⸗ 
kunft verknuͤpfen: wenn wir immer unſern ganzen Zu⸗ 
ſtand 
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ſtand, unſre ganze Beſtimmung vor Augen haben und 
weder jene noch dieſe einfeitig beurtheilen; wenn wir 
endlich alles als Mittel unſrer Beſſerung und Vollen⸗ 
dung anſehen und gebrauchen: ſo werden wir auch 
dann, wenn uns Ungluͤck trifft, nicht aufhören, gluͤck⸗ 
ſelig zu ſeyn. Wir werden das viele Gute, das weſent⸗ 
liche Gute, das uns dennoch bleibt, nicht verkennen, 
das große llebergewicht deſſelben über das Boͤſe lebhaft 
fühlen, und in dem dankbaren Genuſſe deſſelben zus 
frieden ſeyn. Haltet alſo ja nicht jedes Unglück für _ 
Ungluͤckſeligkeit; klagt nicht über Mangel an Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, fo bald ihr Mangel an Gluͤcksguͤtern leidetz 
ſezet ja nicht alle Ungluͤckliche in die Claſſe der Ungluͤck⸗ 
ſeligen; unterſcheidet beydes in euerm eignen Zuſtan⸗ 
de und in dem Zuſtande der Menſchheit uͤberhaupt 
genau von einander, wenn ihr in dieſer moraliſchen 
Rechnung nicht die ſchaͤdlichſten Irrthümer begehen 
wollet. i 
Die lezte Urſache endlich, M. A. Z., warum nicht 

fo viel Gluͤckſeligkeit unter uns ſtatt findet, als ſtatt 
finden koͤnnte, iſt dieſe: Man beurtheilet das meiſte 
zu einſeitig: hebet gleichfam alles aus dem Zuſam⸗ 
menhange, in welchem es ſteht, und wodurch es das 
wird, was es iſt, heraus; und benimmt dadurch 
vielem Guten ſeinen groͤßten Werth, und vielem 
Boͤſen den Nuzen und die Folgen, wodurch es aufs 
höret, böfe zu ſeyn. Man betrachtet, man genießt, 
man gebrauchet die Dinge dieſer Welt nicht genug in 
ihrer Verbindung mit dem Ganzen, in ihrer Verbin⸗ 
dung mit dem Willen und den Abſichten des Schoͤpfers, 
in ihrer Verbindung mit der Natur und Beſtimmung 
des Menſchen, in ihrer Verbindung mit der alles ent⸗ 
raͤthſelnden und alles vollendenden Zukunft. Man be; 
urtheilet das ganze unermeßliche Gebaͤude nach einigen 
kleinen Bruchſtuͤcken, die ganze ins Unendliche ſich er⸗ 
ſtreckende Kette der menſchlichen Begebenheiten und 
Schickſale nach dem erſten Gliede derſelben. Gewoͤhnte 
man 


ı12 Warum findet nicht mehr ic. 


man ſich hingegen daran, weiter zu ſehen und weiter zu 
denken; nichts, was zuſammengehoͤret, von einander 
zu trennen; nichts aus feinem naturlichen Zuſammen⸗ 
hange herauszureiſſen; und alles ſo viel moͤglich in 
ſeiner mannichfaltigen Verbindung, nach ſeinen ver⸗ 
ſchledenen Verhaͤltniſſen und Wirkungen und Folgen 
zu betrachten: wie vielen Dingen wuͤrde dieß eine ganz 
andere, wie vielen traurigen und finſtern eine heitere, 
wie vielen angenehmen eine noch angenehmere Geſtalt 
geben! Wie viel beunruhigende Zweifel, wie viel Rums 
mer und Sorgen wuͤrden da nicht wegfallen! Wie ſehr 
wuͤrde ſich nicht die Summe unſrer angenehmen Vor⸗ 
ſtellungen und Empfindungen, die Summe unſrer 
Gluͤckſeligkeit dadurch vermehren! 

Ihr kennet nun, M. A. Z., die vornehmſten Urſa⸗ 
chen, die eure Gluͤckſeligkeit ſchwaͤchen und vermindern. 
Suchet ſie aus dem Wege zu raͤumen, und ihrem ſchaͤd⸗ 
lichen Einfluſſe zu begegnen. Unterhaltet alſo — ich will 
das Geſagte mit wenigen Worten zuſammenfaſſen — 
unterhaltet alſo ſorgfaͤltig eure Faͤhigleit zum Gluͤck⸗ 
ſeligſeyn: genießet alles Gute, was ihr habt, und was 
euch widerfaͤhrt, mit mehr Bewußtſeyn und Ueber⸗ 
legung: verlanget und erwartet keine unmoͤgliche und 
widerſprechende Dinge: gehet vor keiner Quelle wahrer 
Luſt und reinen Vergnuͤgens unachtſam vorbey, ſondern 
ſchoͤpfet aus allen: ſuchet die Gluͤckſeligkeit mehr in 
euch als außer euch: unterſcheidet Unglück und Uns 
gluͤckſeligkeit wohl von einander: und beurthellet das 
Einzelne in ſeiner Verbindung mit dem Ganzen, das 
Boͤſe in ſeiner Verbindung mit dem Guten, das Ge⸗ 
genwaͤrtige in feiner Verbindung mit dem Zukuͤnftigen. 
So werdet ihr gewiß nicht vergeblich nach Gluͤckſeligkelt 
ſtreben und ſtets von einer Stufe derſelben zu der ans 
dern fortgehen. Amen. 
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Urſachen des Mangels an Gluͤckſeligkeit 
unter den Menſchen. 


Sprüche Sal. 3. v. ar. 


Laß die Weisheit nicht von deinen Augen weichen, ſo 
wirſt du gluͤckſelig und klug werden. 11 


gott, du Haft alle deine Geſchoͤpfe zur Gluͤckſeligkeit 
geſchaffen, und laͤßt es keinem an den noͤthigen 
Mitteln fehlen, ſeine Beſtimmung zu erreichen. Fruͤ⸗ 
her oder ſpaͤter, ſo oder anders, wirſt du ſie alle zu 
ihrem Ziele fuͤhren, und dich an allen als den Gott der 
Liebe verherrlichen. Uns, die du als Menſchen und als 
Chriſten mit fo vielen Vorzuͤgen begnadiget haft, uns 
haft du den Weg der Gluͤckſeligkeit ſehr erleichtert und 
geebnet, und dadurch eines deſto hoͤhern Grades ders 
ſelben faͤhig gemacht. Je beſſer wir dich, unſern Vater, 
und deine gnaͤdigen Geſinnungen gegen uns; je beſſer 
wir unſre Natur und unſre Beſtimmung kennen: deſto 
zufriedener und gluͤckſeliger koͤnnten und ſollten wir 
ſchon in dieſem Leben ſeyn. Und wenn wir es nicht find, 
wenn wir über Mangel an Gfüdfelfgfeit klagen, fo 
iſt es gewiß unſre eigne Schuld. Anſtatt nach der 
Wahrheit zu forſchen, und ihrem ſanften, ſichern Lichte 
zu folgen, laſſen wir uns von Vorurtheilen taͤuſchen, 
von Irrthuͤmern blenden, und folgen mancherley 
V. Band. * be 
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betrüglichen Irrlichtern, die uns auf die gefaͤhrlichſten 
Abwege verleiten. Wir verkennen dich und uns ſelbſt, 
unſre gegenwaͤrtige und zukunftige Beſtimmung: und 
wie konnten wir da anders als unzufrieden und elend 
ſeyn! Gott, führe du uns ſelbſt von unſern Irrwegen 

uruͤcke, und laß uns das Licht der Wahrheit immer hel. 
er ſcheinen und immer ſicherer fuͤhren. Gieb, daß wir 
dich und uns ſelbſt immer richtiger kennen, und biefer 
Erkenntniß immer williger und treuer folgen moͤgen. 
Segne zu dem Ende auch die Betrachtungen, die wir 
jezt anzuſtellen gedenken. Laß ſie uns auf die Urſachen 
unſers Mangels an Gluͤckſeligkeit recht aufmerkſam und 
zur Vermeidung und Hinwegraͤumung derſelben immer 
ſorgfaͤltiger machen. Wir bitten dich als Verehrer dei⸗ 
nes Sohnes Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und 
rufen dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen 
an: Unſer Vater ꝛc. : 


Spruͤche Sal. 3. v. ar. 


Laß die Weisheit nicht von deinen Augen weichen, ſo 
pwirſt du gluͤckſelig und klug werden. 


Nur gar zu viele Menſchen ſind weniger gluͤckſelig, 
als ſie nach ihren Anlagen und Faͤhigkeiten ſeyn 
koͤnnten. Wie waͤre es ſonſt moͤglich, daß faſt alle mehr 
nach Gluͤckſeligkeit ſchmachteten und ſtrebten, als ſich 
des Genuſſes deſſelben freuten? Allenthalben ſieht man 
Sehnſucht, Hoffnung, Erwartung; aber faſt nirgends 
ruhigen, ſtillen Genuß des Schoͤnen und Guten. Und 
welches mannichfaltigen, reinen, erhabenen, den Geiſt 
und das Herz befriedigenden Vergnuͤgens iſt doch der 
Menſch faͤhig! Welche Freuden bieten ihm Natur und 
Religion, Sinne und Verſtand, die ſichtbare und die 
unſichtbare, die gegenwaͤrtige und die zukuͤnftige Welt 
an! Welche Vollkommenheit kann er nicht als Menſch 
und als Chriſt erreichen! Wie weiſe und wie tugendhaft 

kann 
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kann er nicht werden, und welche Quellen der Zufrle. 
denheit ſich dadurch öffnen! Aber wie ſelten genießt 
er jenes Vergnuͤgen! Wie ſelten erreicht er dieſe 
Vollkommenheit! Was iſt gemeiner unter den Men⸗ 
ſchen als Unzufriedenheit, als bittere Klagen uͤber 
Mangel an Gluͤckſeſigkeit! Und wie viel wirkliches 
Elend findet ſich nicht unter ihnen! Wie klein ift 
nicht vergleichungsweiſe die Zahl der Gluͤckſeligen ges 
gen diejenigen, die es nicht find, oder die ſich für uns 
gluͤckſelig halten! Dieß alles ſind Erfahrungsſaͤze, 
die keines weitlaͤuftigen Beweiſes bedürfen. Aber 
worauf moͤgen ſich wohl dieſe traurigen Erſcheinungen 
gründen? Laßt uns doch einmal umſtaͤndlicher dar⸗ 
über nachdenken, M. A. Z., Laßt uns den Urſachen 
nachforſchen, warum ſo viele Menſchen weniger 
gluͤckſelig find, als fie nach ihren Anlagen und Faͤ⸗ 
higkeiten ſeyn koͤnnten. Die Entdeckung dieſer Ur⸗ 
ſachen wird uns vielleicht vorſichtiger, und eben dadurch 
der Gluͤckſeligkeit empfaͤnglicher machen. 


Laß die Weisheit nicht von deinen Augen wei⸗ 
chen, ſagt unſer Text, ſo wirſt du gluͤckſelig werden. 
Mangel an Weisheit iſt alſo der vornehmſte Grund 
des Mangels an Gluͤckſeligkeit. Und ſo iſt es, M. A. 
3., wenn wir uns von den wichtigſten Dingen falſche 
Begriffe machen, und uns nicht ſo gegen dieſe Dinge 
verhalten, wie es ihrer wahren Natur und Beſchaffen 
heit gemaͤß iſt, ſo koͤnnen wir unmoͤglich gluͤckſelig ſeyn. 
Laßt uns dieſes umſtaͤndlicher unterſuchen. Falſche 
Begriffe von der Gottheit; falſche Begriffe von dem 
Menſchen und ſeiner Beſtimmung; falſche Begriffe 
von dem Werthe der aͤußern Dinge: ſind drey eben 
ſo gemeine als fruchtbare Quellen des Mangels an 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen. 


Alſo erſtlich falſche Begriffe von der Gottheit 
ſind eine der vornehmſten Urſachen des Mangels an 
Gluͤckſeligkeit unter den * Der . 
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lung eines Gottes, eines hoͤchſten, alles beherrſchenden 
und alles regierenden, Geiſtes koͤnnen wir zu unſrer 
Gluͤckſeligkeit ſchlechterdings nicht entbehren. Alles, 
was wir empfinden und denken, fuͤhret uns auf dieſe 
Vorſtellung zuruͤcke, und ohne dieſelbe koͤnnen wir uns 
nichts befriedigend erklaren, an nichts feſthalten und 
in nichts gründlich beruhigen. Wie verſchieden muß 
aber nicht der Einfluß dieſer Vorſtellung in unſre 
Glückſeligkeit ſeyn, nachdem ſie ſo oder anders be⸗ 
ſchaffen, nachdem ſie der Wahrheit gemaͤß iſt, oder 
ſich von derſelben entfernet! Und wie ſelten ſind nicht 
die richtigen Begriffe von der Gottheit, ungeachtet 
aller Belehrungen, die uns die Natur und die Er⸗ 
fahrung, die Vernunft und die Schrift daruͤber geben! 
Freylich, wenn du dir, mein chriſtlicher Bruder, Gott 
als einen Meuſchen vorſtelleſt, der bloß durch Macht 
und Gewalt über uns erhaben iſt; wenn du ihm 
menſchliche Schwachheiten und deidenſchaften zus 
ſchreibſt; wenn du ihn fuͤr einen ſtrengen, leicht zu 
beleidigenden und zu erzuͤrnenden, aber ſchwer zu bes 
friedigenden und zu beſaͤnftigenden Herrn und Richter, 
für ein willkuͤhrliches Weſen haͤltſt, das nicht nach fe⸗ 
ſten Gruͤnden, nicht nach unveraͤnderlichen Geſezen, 
ſondern nach bloßem, auf Zufaͤllen beruhenden, Gut⸗ 
duͤnken urtheilet und handelt; wenn du deinen Ober⸗ 
herrn in jeder ungewoͤhnlichen Naturerſcheinung, in 
jedem Unfalle, der dich und andere trifft, zuͤrnen und 
ſtrafen und Rache üben ſiehſt; wenn du glaubeſt, 
daß er uns um ſeinetwillen Geſeze vorgeſchrieben und 
uns zu ſeiner Verehrung und zu feinem Dienſte vers 
pflichtet habe; wenn du dir einbildeſt, daß er gleich 
den Menſchen und im menſchlichen Sinne eiferſuͤchtig 
auf ſeine Ehre ſey, und keinen Fehler, kein Vergehen, 
deſſen wir uns gegen ihn ſchuldig machen, ungeahndet 
laſſe; wenn du fo von Gott denfeft: fo kann freylich 
dieſer Gedanke deine Glüͤckſeligkeit nicht befoͤrdern, 
nicht befeſtigen, er muß vielmehr das . an 
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ſelben ſehr oft bis auf den tiefſten Grund erſchüttern, 
und daſſelbe immer ſchwankend erhalten. Furcht und 
Hoffnung, Schrecken und Zuverſicht muͤſſen ſich da 
immer wechſelswelſe deiner bemaͤchtigen. Und wie 
koͤnnte da dauerhafte Ruhe in deinem Innern wohnen? 
Wie koͤnnteſt du einen ſolchen Gott kindlich lieben? 
Wie dich feines Daſenns und alles deſſen, was er ans 
ordnet und thut, herzlich freuen? Wie dich ganz in 
ihm beruhigen, und ein voͤlliges, feſtes Vertrauen 
auf ihn ſezen? 

Mein, ſoll der Gedanke von Gott dieſe Wirkungen 
bey dir haben; ſoll er deine Gluͤckſeligkeit feſtgruͤnden 
und das Gebäude derſelben unzerſtoͤrbar erhalten; foil 
dir dieſer Gedanke ſtets erwuͤnſcht und willkommen 
ſeyn, ſoll er, ſo oft er ſich deinem Geiſte darſtellet, 
Licht und Ruhe und Zufriedenheit in demſelben ver, 
breiten; ſoll er dir jedes Leiden erleichtern, jedes Ber⸗ 
gnügen verſüßen, jede Freude veredeln, und dir 
Quellen von noch reinern, noch erhabenern Freuden 
öffnen, die dir fonft ganz unbekannt ſeyn wuͤrden; 
ſoll dieſes geſchehen: ſo mußt du dir richtigere und 
schfiichere Begriffe von der Gottheit machen. Du 
mußt Gott als deinen und aller Menſchen Vater, als 
den weiſeſten, guͤtigſten, huldreichſten Vater kennen 
und verehren lernen, der dich und alle ſeine Kinder 
auf Erden kennet und lieber, für alle forget, und aller 
Gluͤckſeligkeit will und befoͤrdert; als einen Vater, 
der nie aufhoͤret, vaͤterlich gegen uns geſinnet zu ſeyn, 
er mag uns ſtrafen oder belohnen, er mag Gluͤck oder 
Unglück, Tod oder Leben uͤber uns verhaͤngen; als 
einen Vater, deſſen Anordnungen und Einrichtungen, 
deſſen Schickungen und Führungen, deſſen Geſeze und 
Befehle nichts als das Wohl ſelner Kinder und das 
Beſte, das in jedem einzelnen Falle moͤglich iſt, zur 
Abſicht haben. Du mußt Gott als ein Weſen vers 
ehren lernen, das ſchlechterdings unſers Dienſtes nicht 
bedarf, deſſen Vollkommenheit unſer Verhalten weder 
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vermehren noch vermindern kann, das bloß um unſert⸗ 
willen von uns gefürchtet, geehret, geliebet ſeyn will, 
und das ſeine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit in der Mitthellung 
derſelben an gluͤckſeligkeitsfaͤhige Geſchoͤpfe findet; als 
ein Weſen, das lauter Liebe iſt, und alles, was iſt und 
was ſeyn wird, aus weiſer Lebe anordnet, beſchließt, 
befiehlt, zufäßt und thut. Wenn du Gott ſo denkeſt, 
wie ihn uns die Natur und die chriſtliche Sehre mit fo 
lauter Stimme verfündigen, dann wird dieſer Gedanke 
die reichſte Quelle und die feſteſte Stüze deiner Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſeyn. Die Religion wird dir nicht Laſt, ſon⸗ 
dern Luſt; das Geſez Gottes nicht druckende Burde, 
fondern liebreiche Warnung vor Thorheit und Elend; 
die Andacht nicht beſchwerliche Einſchraͤnkung, ſon⸗ 
dern hoͤchſter Vorzug und edelſtes Geſchaͤffte deines 
vernünftigen Geiſtes ſeyn. Allenthalben wirſt du dich 
mit Bewelſen der väterlichen Fuͤrſorge und Lebe deines 
Gottes umgeben finden, aber nirgends Spuren einer 
ſtrengen Willführ oder einer deſpotiſchen Herrſchaft 
entdecken. Nichts von allem, was in der Welt iſt und 
gefchieht, wird dich verwirren, betaͤuben, oder unor⸗ 
dentlich erſchrecken. Ihm, dem Allweiſen und Allgü⸗ 
tigen, wirft du dich und olle deine Schickſale, und die 
Schickſale aller deiner Bruͤder, ruhig uͤbergeben, und 
für fie und für dich lauter Gutes, und ſtets das Beſte 
erwarten. Und wie zufrieden, wie gluͤckſelig wird und 
muß dich das nicht machen! 

Unrichtige Begriffe von dem Menſchen und ſei⸗ 
ner Beſtimmung ſind eine zweyte eben ſo fruchtbare 
Quelle des Mangels an Gluͤckſeligkeit unter den 
Menſchen Soll ich gluͤckſelig ſeyn, ſo muß ich mich 
ſelbſt kennen, ich muß meine Kraͤfte kennen, ich muß 
beyde richtig ſchaͤzen lernen und fie weder für größer 
noch für kleiner, weder für beſſer noch für ſchlechter 
halten, als ſie wirklich ſind. Ich muß wiſſen, wer ich 
bin, welche Stelle ich unter den Geſchoͤpfen Gottes 
einnehme, was ich kann und vermag, wozu ich 115 
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bin und was dereinſt aus mir werden ſoll. Wie koͤnnte 
ich fonft meine Kräfte gehoͤrig gebrauchen, und meine 
Stelle würdig behaupten? Wie die Vortheile, die 
mit dem Gebrauche von jenen und mit dem Beſize von 
dieſer verbunden ſind, mit Bewußtſeyn genießen? 
Wie das werden, was ich zu werden Aulagen und 
Fähigkeiten habe? Wie die Vergnuͤgungen, bie 
Freuden ſuchen und finden, die meiner Natur ange⸗ 
meſſen ſind, und das Elend vermelden, wovor ſie mich 
warnet und wogegen fie mich ſchuͤzet? Sind aber wohl 
richtige, deutliche Begriffe von dieſen uns ſo nahe 
liegenden und ſo wichtigen Dingen ſehr gemein unter 
den Menſchen? Was kennet der Menſch weniger als 
ſich ſelbſt, und worüber denket er weniger nach als 
über feine Beſtimmung? Kein Wunder, wenn er des 
Weges zur Gluͤckſeligkeit verfehlet, und auf tauſend 
Abwegen herumirret. Freylich, wenn du dich, o Menſch, 
fuͤr ein Geſchoͤpf haͤltſt, das keine weſentliche Vorzuͤge 
vor den Thieren des Feldes hat, das gleich ihnen ganz 
vergaͤnglich, ganz Staub iſt, und bald wieder auf 
immer in den Staub zuruͤckkehren wird, woher es 
feinen Urſprung genommen hat; wenn du deine Ver⸗ 
nunft, deine Freyheit, delne Gottesaͤhnlichkeit, die 
edelſten Vorzuͤge deiner Natur, verkenneſt; wenn du 
ohne Abſicht, ohne eigentliche Beſtimmung pie: zu ſeyn, 
oder bloß zu ſinnlichen Beſchaͤfftigungen und ſinnli⸗ 
chem Genuſſe beſtimmt zu ſeyn waͤhneſt, und ſo alle 
deine Wuͤnſche und Hoffnungen und Ausſichten in den 
engen Kreis von Arbeiten und Erholungen, von Leiden 
und Freuden, den dir dieſes Leben anwelſet, eingeſchloſ. 
fen glaubeſt: wie koͤnnteſt du da gluͤckſellg ſen! 
Wie dich vor der Unzufriedenheit und Muthloſigkrit 
ſchuͤſen? Wie bald würde und müßte dir da, von 
allem, was thieriſche Wolluſt und feinere Sinnlichkelt 
reizendes haben, bis zum Uleberdruſſe geſaͤttiget, das 
Leben ſelbſt mit allen feinen einfoͤrmigen und taͤuſchen⸗ 
den Freuden zur Laſt N Was koͤnnte dich da 
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zur Anbauung deines Geiſtes, zu edlen Thaten, zu 
gemeinnüzigen Unternehmungen, zum Streben nach 
höherer Tugend und Vollkommenheit antreiben, und 
bir durch das damit verbundene reine, goͤttliche Der; 
gnügen alle Laſten und Leiden deines gegenwaͤrtigen 
Zuſtandes erleichtern und verfüßen? Nein, wahre 
Gluͤckſeligkeit iſt nicht für den Menſchen, der ſich in 
Gedanken zu den Thieren des Feldes herabſezet, und 
im Tode ihr Schickſal erwartet. Aber eben ſo ſchwer 
iſt der Weg zur Gluͤckſellgkeit für venjenigen, der ſich 
durch falſche Begriffe von dem gegenwärtigen Zuſtan⸗ 
de des Menfchen und von feinen Verhaͤltniſſen gegen 
Gott verwirren und niederſchlagen laͤßt. Ja, wenn 
du, mein chriſtlicher Bruder, aus übel verftandenen 
Schriftſtellen den Menſchen für ein Geſchoͤpf haͤltſt, 
das ſchon von feiner Geburt an unter dem Urtheil der 
Verdammniß liegt und ein Gegenſtand des göttlichen 
Mißfallens iſt; für ein Geſchoͤpf, das alle Mühe, 
alle Arbeit, alle Krankheiten und Schmerzen, alle 
Leiden, die mit feinem gegenwaͤrtigen Zuſtande vers 
bunden ſind, fuͤr Strafen ſeiner Uebertretungen und 
der Uebertretungen feiner Stammeltern anſehen muß; 
fuͤr ein Geſchoͤpf, das durchaus verderbt iſt, das keine 
Kraͤfte zum Guten, aber verſchiedene Neigungen zu 
allem, was unrecht und boͤſe iſt, hat; fuͤr ein Ge⸗ 
ſchoͤpf, dem mannichfaltige und wichtige Pflichten ob⸗ 
liegen, und das dieſelben doch nicht zu leiſten vermagz 
für ein Geſchoͤpf endlich, das hier zu lauter Mübs 
ſeligkeiten und Leiden beſtimmt ift, das dieſen Erd⸗ 
boden gleichſam als einen Verdammungsort betrach⸗ 
ten, alle Freuden, die er ihm anbietet, fliehen und 
auf dem Wege der Truͤbſalen und der ſtrengſten 
Selbſtverleugnung nach kuͤnftlger Gluͤckſeligkeit trach⸗ 
ten ſoll; wenn du dir den Menſchen und feine Bes 
ſtimmung ſo vorſtelleſt: wie ſchwer, wie unmoglich 
muß es dir da nicht fallen, wahrhaftig gluͤckſelig zu 
ſeyn! Wie koͤnnteſt du da deine Würde * 
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Wie derſelben gemaͤß denken und handeln? Wie 
deine Kraͤfte unverdroſſen und freudig anſtrengen und 
etwas Gutes damit ausrichten? Wie koͤnnteſt du 
da deinen Schöpfer und Vater kieben und ibm aus 
Liebe gehorchen? Wie deines gegenwaͤrtigen Lebens 
froh werden und in der frohen Erwartung des Fünf, 
tigen felig feyn? Nein, willſt du dieſes Gluͤck ges 
nießen, fo mache dir richtigere Begriffe von dem 
Menſchen und von ſeiner Beſtimmung. Halte dich 
fuͤr das, was du biſt; ehre deine Natur; fuͤhle 
deine Kräfte; verkenne die Stelle nicht, die dir der 
Schoͤpfer in ſeinem Reiche angewieſen und die Wuͤrde, 
wodurch er dich ausgezeichnet hat. Dich adeln Ders 
nunft und Freyheit; durch fie biſt du goͤttlichen Ge 
ſchlechtes, biſt nach dem Bilde Gottes geſchaffen, haft 
Aehnlichkeit mit dem hoͤchſtvollkommenen Geiſte und 
kannſt demſelben durch Weisheit und Tugend immer 
naͤher kommen. Biſt du gleich ein ſchwaches und 
ſehr eingeſchraͤnktes, ein ſuͤndhaftes Geſchoͤpfe, fü 
find doch große Anlagen, große Faͤhigkeiten in dir, 
die bis zu einem unglaublich hohen Grade der Voll⸗ 
kommenheit ausgebildet und entwickelt werden koͤn 
nen. Ja, du kannſt und vermagft viel, freylich 
nicht durch deine eigene Kraft, aber die Kraft deines 
Schoͤpfers ift ſtets wirkſam in dir, und fein Beyſtand 
iſt dir ſo gewiß, als du ihn aufrichtig verlangeſt und 
wirklich bedarfſt. Du biſt nicht ganz Staub, nicht 
ganz der Verweſung unterworfen: dein Geiſt iſt 
unſterblich, du gehſt einem hoͤhern Zuſtande entgegenz 
hier wirſt du nicht alles, was du werden kannſt und 
ſollſt; hier ſaͤeſt du oft, ohne zu erndten; hier 
kannſt du viel Schoͤnes und Gutes weder thun noch 
genießen, das du zu thun und zu genießen wuͤnſcheſt. 
Aber es ſind Ewigkeiten vor dir, wo du dich von 
einer Stufe zur andern erheben und immer vollkom⸗ 
mener und gluͤckſeliger zu werden hoffen darfſt. Der 
Gott, der dich ſchuf, N dich zur Gluͤckſeligkeit, 
5 au 
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zu immer zunehmender Glückſeligkeit geſchaffen. Er 
iſt und bleibt ewig dein Vater, und liebet dich und 
forget für dich auf jeder Stufe deines gegenwaͤrtigen 
und zukunftigen Daſeyns. Und wenn du dir dich 
und deine Beſtimmung ſo vorſtelleſt, mein chriſtlicher 
Bruder, ſo wie es der Wahrheit gemaͤß iſt, wie ſehr 
wirſt du dadurch nicht deine Glückſeligkeit befördern! 
Welch ein ſeliges Gefühl deiner Wuͤrde, deines hoͤ— 
hern Urſprungs und deiner Beſtimmung wird dich da 
nicht durchdringen! Wie freudig wirſt du da deine 
Kraͤfte anwenden, und wie viel Vergnuͤgen in der 
Anwendung derſelben finden! Wie unverdroſſen deine 
Pflicht erfuͤlen und an deiner Beſſerung arbeiten, und 
wie getroſt die Fruͤchte davon in einem hoͤhern Zus 
ſtande erwarten! Wie leicht werden dir nicht alle 
Beſchwerden, und wie ertraͤglich alle Leiden dieſes 
Lebens werden! Wie viel wichtiger wird dir nicht 
alles, was du biſt, was du haſt, was du thuſt und 
genießeſt, ſeyn, da nichts ohne die mannichfaltigſten 
Folgen für dich feyn wird, und du einer ewigen Fort⸗ 
dauer entgegenſiehſt! Und welches Licht muß nicht 
dieſe Ausſicht uͤber alle deine und deiner Bruͤder 
Schickſale verbreiten, welche Zweifel muß es nicht 
zerſtreuen, welche Bekuͤmmerniſſe nicht in Zuverſicht 
verwandeln! Ja, wer ſeiner Verwandtſchaft mit 
Gott und ſeiner Beſtimmung zur Unſterblichkeit ſtets 
ae iſt, der kann nicht anders als gluͤckſelig 
eyn. 

Unrichtige Begriffe von dem Werthe der Außern 
Dinge ſind eine dritte Quelle des Mangels der 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen. Tanſenderley 
Dinge umgeben mich von allen Seiten, die mir Luſt 
oder Unluſt gewaͤhren, die mir nuͤzen oder ſchaden 
können. Hier glaͤnzet mir Ehre und Anſehen, dort 
ſchimmern mir Reichthuͤmer und Schaͤze entgegen; 
hier laden mich mancherley Vergnuͤgungen und Luſt⸗ 


barkeiten, dort Ruhe und Bequemlichkeit zum 5 
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nuſſe ein. Alles verſpricht mir Vergnuͤgen und Glüͤck⸗ 
ſeligkeit; alles kann auch mehr oder weniger dazu 
beytragen. Aber wie viel Unglückliche, wie viel 

Betrogene ſehe ich nicht allenthalben um mich her, 
die in dieſen Guͤtern das nicht gefunden haben, was 

ſie in denſelben ſuchten und von denſelben erwarteten! 
Wie viele unzufriedene Klagen hoͤre ich nicht mitten 
im Kreiſe der Reichen und Großen, der Maͤchtigen 

und Gewaltigen, der fo genannten Lieblinge des Gluͤcks 

gen Himmel ſteigen! Soll ich nicht in dieſe Klagen 

elnſtimmen und die Zahl dieſer Betrogenen vermeh⸗ 

ren, fo muß ich den Werth dieſer Dinge richtig ſchaͤz, 
zen und beurcheilen, ich muß fie für das halten lernen, 
was ſie wirklich ſind, und nicht mehr von ihnen erwar⸗ 
ten, als ſie zu leiſten vermoͤgen. Und darauf kommt 
in der That in Ruͤckſicht auf unſre Gluͤckſeligkeit un. 

gemein viel an. Und wie falſch iſt doch der Geſichts⸗ 

punkt, aus welchem die meiſten Menſchen dieſe Dinge 

anſehen! Wie übertrieben der Werth, den fie Ihnen 

beylegen! Reichthum, Ehre, Anſehen und Macht, 

ſinnliche Vergnuͤgungen, ein bequemes, weichliches, 

ſorgenloſes Leben, ununterbrochene Geſundheit und 

Staͤrke, ein geraͤuſchvoller, blendender Aufzug u. d. gl. 

wie hoch werden nicht dieſe Guͤter, dieſe Vorzuͤge ge⸗ 

meiniglich geſchaͤtt! Nach dem Urtheile nur gar zu 
vieler Menſchen ſind ſie die wichtigſten, die weſentlich⸗ 
ſten Theile der menſchlichen Gluͤckſeligkeit. Dinge, 
die unſrer eifrigſten Wuͤnſche, unſrer unablaͤßigſten 

Beſtrebungen, die jeder Arbeit, jeder Anſtrengung 

werth ſind; Dinge, die man nicht entbehren, nicht 
verlieren kann, ohne mehr oder weniger elend zu ſeyn; 

Dinge, gegen welche alle Vorzuͤge des Geiſtes und des 

Herzens, alle Vergnuͤgungen des Nachdenkens und 

der Andacht, alle Freuden der Tugend und des Wohls 
thuns in keine Betrachtung kommen. Sind fie aber 
das wirklich, M. Th. Fr., und koͤnnen wir wohl gluͤck⸗ 
ſelig ſeyn, fo lange wir fie Dafür halten? Sind 1 
eſe 
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dieſe Dinge in unſrer Gewalt? Koͤnnen wir ſie immer 
in dem Maaße oder in dem Grade erlangen und befizs 
zen, als wir es wuͤnſchen? Saͤttiget und befriediget 
ihr Beſiz alle Begierden unſers Herzens? Iſt er un⸗ 
veraͤnderlich und unvergaͤnglich? Kann er uns durch 
nichts entriſſen werden? Iſt er uns zu allen Zeiten, in 
allen Umſtaͤnden, im Alter wie in der Jugend, in Frans 
ken wie in geſunden Tagen, in der Einſamkeit wie in 
Geſellſchaften gleich ſchaͤzbar und gleich befriedigend? 
Begleitet er uns ins Grab und in die zukuͤnftige Welt? 
Und wenn er das nicht thut, der Beſiz der äußern Vor⸗ 
zuͤge; wenn alle dieſe Dinge hoͤchſt flüchtig und hin⸗ 
fällig find, wenn tauſend Zufaͤlle uns dieſelben ent 
reiſſen und verbittern koͤnnen; wenn fie alle das Herz 
leer laſſen, und alle im Tode mit uns begraben werden: 
wie ſchwankend muß denn nicht das Gebaͤude von 
Gluͤckſeligkeit ſeyn, das ſich darauf gründet! Wie 
leicht kann daſſelbe nicht in feinen Grundfeſten erſchuͤt⸗ 
tert, wie bald gaͤnzlich zerſtoͤrt werden! Nein, willſt 
du gluͤckſelig ſeyn, o Menſch, fo lerne den Werth 
dieſer Dinge beſſer kennen; lerne ſie als Mittel und 
nicht als Endzwecke, lerne ſie als Dinge betrachten, 
deren rechtmaͤßige Erwerbung und weiſe Anwendung 
deine und deiner Brüder Gluͤckſeligkeit befördern, aber 
nie dirfelbe wirklich ausmachen kann; als Dinge, die 
du haben oder nicht haben, beſizen oder verlieren Fannft, 
ohne daß du dadurch weiſer oder unweiſer, beſſer oder 
ſchlechter wuͤrdeſt, ohne daß die Vollkommenheit dei 
nes Geiſtes, der einzige Grund aller wahren und blei⸗ 
benden Gluͤckſeligkeit, im geringſten darunter litte; 
ſchaͤze dieſe Dinge nur in ſo weit hoch, ſuche und liebe 
ſie nur in fo weit, als fie deine Geiſteskraͤfte entwik⸗ 
keln, dich in Thaͤtigkeit ſezen, dich beſſern und üben, 
und dir zum Wohlthun Mittel und Gelegenheit geben 
koͤnnen. Lerne das Innere dem Aeußern, das, was dir 
wirklich eigen iſt, dem Erborgten, und das, was dir 
ewig bleibt und dich auf alle Stufen deines ö 

et 


an Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen. 125 


begleitet, allem demjenigen weit vorziehen, was nur 
Augenblicke waͤhret, oder doch im Tode verſchwindet. 
Denkeſt du ſo von dem Werthe der irrdiſchen Dinge; 
ſucheſt und gebraucheſt du fie zu ſolchen edeln Abſichten: 
fo werden fie dich nie taͤuſchen, nie deine Zufriedenheit 
zerſtoͤren, und du wirft deines Zieles, der Glüͤckſeligkeit, 
nie verfehlen, du magſt arm oder reich ſeyn, im Glanze 
oder in der Dunkelheit leben, dieſe oder eine andere 
Stelle unter deinen Bruͤdern bekleiden, und deine 
Laufbahn mag eben oder rauh, kurz oder lange ſeyn. 
Wer Weisheit und Tugend zum lezten Zwecke aller 
ſeiner Wünfche und Bemuͤhungen machet, und alle 
äußere Güter und Vorzuͤge nur als Mittel dazu ans 
ſieht und gebrauchet, der muß und wird ſo gewiß 
glückſelig werden, als er der Glückſeligkeit faͤhig iſt. 
Amen. N 
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X. Predigt. 


Urſachen des Mangels an Gluͤckſeligkeit 
unter den Menſchen. 


Text. 


Sprüche Sal. 3. v. 21. 


Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 
Augen weichen; fo wirft du gluͤckſelig und klug 
werden. 


zott, du haſt uns, deine Geſchoͤpfe, deine Kinder 
zur Gluͤckſeligkeit geſchaffen. Daran laſſen uns 
Natur und Religion, Vernunft und Erfahrung nicht 
zweifeln. Gluͤckſeligkeit iſt der lezte Zweck alles deſſen, 
was du anordneſt und thuſt, was du verhaͤngſt und 
zulaͤßt. Auch fehler es keinem von uns an Fähigkeiten 
und Mitteln zum uͤberwiegenden Vergnuͤgen, wenn 
wir nur dieſe Fahigkeiten und Mittel mit der gehörigen 
Sorgfalt und Treue gebrauchten. Aber daran laſſen 
wir es nur gar zu oft fehlen. Wir weigern uns, das 
zu thun, was uns zufrieden und giücfelig machen 
koͤnnte, oder wir thun es nicht anhaltend, nicht eifrig 
genug, wir werden der Aufmerkſamkeit, der Vorſich⸗ 
tigkeit, der Anſtrengung, die dazu erfordert werden, 
bald müde, und dann klagen wir über Mangel an Zus 
friedenheit und Gluͤckſeligkeit. Das Ziel möchten wir 
wohl erreichen, aber der Weg, der dahin fuͤhret, kommt 
uns zu muͤhſam und zu beſchwerlich vor. Anſtatt dei⸗ 
nem 
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nem vaͤterlichen Rufe, den Vorſchriften der Weisheit 
und der Tugend, zu folgen, geben wir mancherley 
unordentlichen Luͤſten und Leidenſchaften Gehoͤr, irren, 
von deuſelben geblendet, auf mancherley Abwegen 
herum, und entfernen uns immer weiter von dem 
herrlichen Ziele, das du uns vorgeſezt haſt. Gott, 
wir fühlen es, wie thoͤricht, wie ſtrafbar wir oft han⸗ 
deln, und wie ungerecht unſre Klagen ſind. Ja, wir 
find ſelbſt Schuld daran, wenn wir nicht gluͤckſelig 
ſind. O moͤchten wir dieſes mit rechter Ueberzeugung 
erkennen, möchten wir die Fehler, die uns an dem 
Genuſſe der Gluͤckſeligkeit verhindern, für das halten, 
was ſie ſind, und dann mit ganzem Ernſte darauf be⸗ 
dacht ſeyn, uns davon frey zu machen! Segne doch 
zur Befoͤrderung dieſer Abſichten das Nachdenken, das 
wir jezt uͤber dieſe wichtigen Dinge anſtellen werden. 
Gieb doch, daß wir recht unpartheyiſch mit uns ſelbſt 
zu Werke gehen, und unſre ganze Aufmerkſamkeit auf 
unſern eignen Zuſtand richten. Wir bitten dich als 
Chriſten mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen 
9 ferner im Namen unſers Herrn an: Unſer 
ater ıc. 


Sprüche Sal. 3. v. 21. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 
Augen weichen; ſo wirft du gluͤckſelig und klug 
werden. 8 


Je deutlicher wir die Urſachen eines Mangels ein⸗ 
ſehen, deſto leichter koͤnnen wir demſelben abhel⸗ 
fen, wenn ihm anders überhaupt abzuhelfen iſt. Oft 
ſchmachten wir nur deswegen ſo lange unter dem druͤk⸗ 
kendſten Gefuͤhle eines Mangels, weil wir nicht recht 
wiſſen, woher er entſteht, worauf er ſich gründet, und 
aus welchen Quellen wir das ſchoͤpfen koͤnnen und 
muͤſſen, was uns fehlet. So geht es auch in Ruͤck⸗ 
ſicht auf die menſchliche Gluͤckſeligkeit. Oft, nur gar 
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zu oft, klagen wir über Mangel derſelben, und haben 
doch nur dunkle oder verworrene Vorſtellungen von 
dem, worauf ſich die ſe Klagen gründen und von den 
Urſachen, warum wir dieſen Mangel leiden. Darüber 
oft nachzudenken und ernſthafte Unterſuchungen dar⸗ 
über anzuſtellen, das ſollte uns alſo eben fo angelegen 
ſeyn als die Gluͤckſeligkeit ſelbſt; und es gehoͤret uns 
ſtreitig zu den entehrendſten Widerſpruͤchen des Mens 
ſchen mit ſich ſelbſt, wenn er ſo oft und ſo gern klaget, 
und doch aus Lelchtſinn und Traͤgheit wenig oder nichts 
thut, um auf den wahren Grund dieſer Klagen zu 
kommen und denſelben abzuhelfen. Euch darauf auf⸗ 
merkſam zu machen, M. Th. Fr., war die Abſicht 
meines vorlezten Vortrages, und ſoll auch die Abſicht 
des gegenwaͤrtigen fenn. Neulich haben wir dren eben 
ſo gemeine als fruchtbare Quellen des Mangels an 
Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen entdeckt: falſche 
Begriffe von der Gotthelt; falſche Begriffe von dem 
Menſchen und feiner Beſtimmung; falſche Begriffe 
von dem Werthe der aͤußern Dinge. Laßt uns heute 
in dieſen Unterſuchungen fortfahren, und einige an⸗ 
dere, vielleicht weniger bemerkte, aber eben fo wirk⸗ 
ſame und ſchaͤdliche Urſachen des Mangels an Gluͤck⸗ 
ſeligkeit erwaͤgen. a 

Wir verlangen oft unmoͤgliche Dinge; wir uͤber⸗ 
ſehen ſehr viel Schoͤnes und Gutes in der Welt; wir 
ſuchen unfte Gluͤckſeligkeit mehr außer uns als in uns; 
wir bewerben uns nicht ernſtlich genug um dieſelbe; 
wir vernachlaͤßigen die große Kunſt des Genuſſes; 
und denken von uns ſelbſt und von allem, was außer 
uns iſt, zu einfeitig: Sechs Fehler, die unſerm 
Schmachten und Streben nach Glüuͤckſeligkeit ſehr bins 
derlich ſeyn muͤſſen. Laßt uns dieſelben ausführlicher 
unterſuchen. 

Nicht ſelten verlangen wir alſo unmoͤgliche Dinge 
zu unſrer Gluͤckſeligkeit; und wle koͤnnten wir da unſre 
Abſicht erreichen? Wir ſind in unſerm e 

zus 
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Zuſtande mit einem eben ſo zerbrechlichen als kuͤnſtli⸗ 
chen Körper umhuͤllet, der ſehr leicht beſchaͤdiget und 
verlezt werden, der uns eben ſo wohl unangenehme als 
angenehme Empfindungen zuführen und verurſachen 
kann, und an deſſen Aufloͤſung und Zerſtoͤrung tauſend 
Dinge in uns und außer uns beſtaͤndig arbeiten: und 
wir verlangen, daß dieſer unſer Körper nie verlezt und 
beſchaͤdiget werden ſoll, daß wir keine Schmerzen em+ 
pfinden, daß wir einer ununterbrochenen Geſundheit 
genießen, und noch im Alter die Munterkeit und die 
Kraͤfte der Jugend beſizen. Heißt dieſes nicht, etwas 
Widerſprechendes, etwas Unmoͤgliches verlangen? Wir 
wohnen hier auf einer Erde, wo alles, das Große wie 
das Kleine, das Gute wie das Boͤſe, dem Unbeſtande 
und der Vergaͤnglichkeit unterworfen, wo alles in einer 
unaufhoͤrlichen Ebbe und Fluch iſt, und alles wechfels« 
weiſe bluͤhet und verwelket, zunimmt und abnimmt, 
entſteht und vergeht, lebt und ſtirbt, wo nichts lezter 
Endzweck, ſondern alles Mittel zu hoͤhern Endzwecken iſt: 
und wir verlangen, daß wir unfre Guͤter, unſre Beſiz⸗ 
zungen, unſre Borzuͤge einmal wie das andere behalten, 
daß wir nichts davon verlieren, daß wir in ihrem Beſize 
und Genuſſe durch nichts geſtoͤrt werden, daß unſre 
Gluͤcksumſtaͤnde mitten unter allen veraͤnderlichen Din⸗ 
gen, die uns umgeben, allein unveraͤnderlich ſeyn ſollen. 
Heißt dieß nicht, etwas Widerſprechendes, etwas Un⸗ 
moͤgliches verlangen? Wir leben hier unter Menſchen, 
die eben dieſelben Beduͤrfniſſe, eben dieſelben Neigun⸗ 
gen und Leidenſchaften haben, die wir haben; die eben 
dieſelben Vergnuͤgungen und Vortheile ſuchen, die 
wir ſuchen; die eben dieſelben Abſichten verfolgen, die 
wir verfolgen: und wir verlangen, daß uns auf unſerm 
Wege niemand durchkreuze, daß uns in unſern Beſtre⸗ 
bungen nichts hindere und aufhalte, daß uns alle unſre 
Anſchlaͤge gelingen, daß wir da! Ziel, nach welchem wir 
laufen, und nach welchem fo ele andere laufen, ſtets 
erreichen. Heißt dieß nicht, etwas Widerſprechendes, 
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etwas Unmoͤgliches verlangen? Wir ſind endlich ſehr 
eingeſchraͤnkte Weſen, ſtehen auf der erſten Stufe 
unſers menſchlichen Daſeyns, haben einen eben ſo 
engen Geſichts⸗ als Wirkungskreis, koͤnnen nur wenige 


einzelne Theile des Ganzen, zu welchem wir gehören, 
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uͤberſehen und umfaſſen, und ſtraucheln Kindern gleich 
bey jedem Schritte, den wir thun: und wir verlangen 
nie zu irren, nie zu fehlen, ſondern alles zu durch⸗ 
dringen, alles zu ergründen, die verborgenſten Ges 
heimniſſe der Natur zu enthuͤllen, in die Tiefen der 
goͤttlichen Rathſchluͤſſe zu ſchauen, und fo weit um uns 
her zu wirken, als wir nur mit unſern Gedanken reichen 
koͤnnen. Heißt dieß nicht, etwas mit unſrer Natur 
Streitendes, etwas Unmoͤgliches verlangen? Und 
wenn wir ein Verlangen, das ſolche Dinge zum Ge⸗ 
genftande hat, lebhaft bey uns werden laſſen, wie 
koͤnnten wir da zufrieden und gluͤckſelig ſeyn? — Nein, 
wollen wir das ſeyn, M. Th. Fr., ſo laßt uns keine 
andere als menſchliche Gluͤckſeligkeit verlangen; Glücks 
ſeligkeit, die ſich für Menſchen, für Bewohner dieſes 
Erdbodens, fuͤr Geſchoͤpfe, wie wir find, ſchicketz Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die unſrer Natur, unſern Faͤhigkeiten und 
Kraͤften, unſrer Lage, unſern Umſtaͤnden, unſern Ver⸗ 
bindungen mit den aͤußern Dingen und den übrigen 
Menſchen angemeſſen iſt. Laßt uns alle Einſchraͤn⸗ 
kungen, welche die weiſe Vorſehung ihnen und uns 
in allen dieſen Abſichten geſezt hat, ehren, und nie 
fo denken, als ob wir, unmerklich kleine Theilchen des 
Ganzen, das Ganze ſelbſt ausmachten, oder als ob wir 
unter allen Kindern Gottes im Himmel und auf Erden 

allein feiner Fuͤrſorge und Liebe werth wären. 
Mangel der Aufmerkſamkeit auf das Schoͤne 
und Gute, das in der Welt und unter den Menſchen 
iſt, iſt eine andere Urſache unſers Mangels an Glück 
ſeligkeit. Es giebt allerdings viel Schoͤnes und Gutes 
in der Welt und unter den Menſchen, das ſelbſt der 
Unaufmerkſame nieht ganz überſehen und nicht er 
| robe 


an Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen. 131 


frohe Empfindungen gewahrnehmen kann. Es fälle 
jedermann in die Augen; es erheitert und erfteuet 
jedermann, und ſein Reiz iſt unwiderſtehlich. So ſind 
viele Erſcheinungen und Auftritte in der lebloſen Nas 
tur, fo find viele Vorfallenheiten und Vergnügungen 
im geſelligen leben unleugbar beſchaffen. Wer koͤnnte 
bey dem Anblicke eines ſchoͤnen Morgens, einer reichen 
Erndte, oder einer guten, edlen That fühllos und miß⸗ 
vergnügt bleiben? Aber nicht alles, nicht das meiſte 
Schoͤne und Gute iſt von dieſer Art. Der Unachtſame, 
der Leichtſinnige geht nicht ſelten zwiſchen tauſend 
Schoͤnheiten in der natuͤrlichen und moraliſchen Welt 
ungerührt dahin, ſieht und bemerket die ſchoͤnſten 
Anlagen, die vielverfprechendften Fähigkeiten, die 
liebenswuͤrdigſten Eigenſchaften, die tugendhafteſten 
Handlungen feiner Nebenmenſchen richt, ſieht weder 
Keim noch Frucht, weder Anfang noch Vollendung, 
und klaget dann über Mangel an Nahrung für feinen 
Geiſt und ſein Herz. So duͤrſtet er oft mitten unter 
den reichſten Quellen des Vergnuͤgens und ſchmachtet 
an einem feſtlichen Mahle. Stoff zur Gluͤckſeligkeit 
umgiebt ihn allenthalben, aber er ſtoͤßt ihn aus Un⸗ 
achtſamkeit und Leichtſinn veraͤchtlich von ſich. Und 
wer als er ſelbſt iſt da an feinem Mangel ſchuld? 
Wollen wir demſelben in Ruͤckſicht auf uns abhelfen, 
M. Th. Fr., ſo laßt uns ja nicht mit verbundenen 
Augen und mit verſchloſſenem Herzen durch eine Welt 
voller Schönheiten und Güter gehen. Laßt uns viel⸗ 
mehr jene und dieſes ihren mannichfaltigen Eindruͤcken 
öffnen, und auch auf das Schöne und Gute aufmerk⸗ 
ſam werden, deſſen aͤußere Geſtalt vielleicht nichts 
Einladendes und Relzendes hat, und das nur der 
geuͤbtere Beobachter zu enthuͤllen und zu genießen fü 
hig iſt. Wie ſehr werden wir dadurch nicht den Schau, 
plaz unſers Vergnügens erweitern, und die Mittel 
unſrer Zufriedenheit und Gluͤckſeligkeir vervielfaͤltigen! 
Wie oft werden nicht Arbeit und Mühe, Einſchraͤn. 
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kungen und Beſchwerden, Leiden und Schmerzen, eine 
ganz andere Geſtalt in unſern Augen gewinnen! Wie 
oft unerwartete Lichtſtrahlen aus der dickſten F inſterniß 
uns entgegen ſchimmern! Wie oft werden wir da den 
koͤſtlichſten S men der Entwickelung, der Beſſerung, 
der Vollkommenheit, die weiſeſten Zuruͤſtungen zu 
Vergnügungen und Freuden von mancherley Art ent⸗ 
decken, wo wir erſt nichts als Wirkungen und Urſachen 
des Mangels und desElends zu erblicken glaubten! Ja, 
je aufmerkſamer wir find, deito weniger werden wir 
das große Ulebergewicht des Schoͤnen und Guten, das 
in der Welt und unter den Menſchen iſt, verkennen 
koͤnnen, und deſto zuderfichilicher werden wir das noch 
groͤßere Ulebergewicht deſſelben von der Zukunft erwar⸗ 
ten; und welche Quellen der Zufriedenheit und des 
Dergnügens wird und muß uns das nicht öffnen! Wenn 
Gott, der hoͤchſtvollkommene Geiſt, alles, was er ges 

ſchaffen hat, mit Wohlgefallen anſieht, alles recht und 
gut finder und darauf ſeine hoͤchſte Gluͤckſeligkeit ſich 
gründet, fo muß auch die unſrige nad) dem Grade ſich 
vermehren, nach welchem wir die Schönheit und Guͤte 
aller ſeiner Werke erkennen. 

Eine dritte Urſache dieſes Mangels anGluͤckſeligkeit 
unter den Menſchen iſt die: daß wir dieſelbe mehr 
außer uns als in uns ſuchen, und uns mehr um den 
Schein derſelben als um ihren wirklichen Beſiz und 
Genuß bekuͤmmern. So ungereimt dieſer Fehler zu 
ſeyn ſcheint und wirklich iſt, ſo gemein iſt er doch. 
Freylich iſt Glückſeligkeit etwas, das ganz und ſchlech⸗ 
terdings in uns iſt; fie iſt ein gewiſſer Zuſtand unſers 
Geiſtes; ſie beſteht in dem, was wir ſind und nicht in 
dem, was wir zu ſeyn ſcheinen, in den angenehmen 
Vorſtellungen und Empfindungen, die wir haben und 
nicht in denjenigen, die man uns zuſchreibt. Wenn 
mich alle Welt zu der Zeit, da ich krank bin und Schmer⸗ 
zen leide, für geſund hielte, ſo wuͤrde ich doch dadurch 
nicht geſund werden und das Gefuͤhl . 
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nicht verlieren. So unleugbar dieſes iſt, fo denket 
und handelt man doch in Rückſicht auf Glückſeligkeit 
nur gar zu oft ſo, als ob das Gegentheil davon wahr 
wäre. Man bemuͤßet ſich nicht fo wohl, angenehme 
Vorſtellungen und Empfindungen von dem, was man 
iſt und hat und thut, in ſich zu erwecken und ſich daran 
zu ergoͤzen, als vielmehr andern große oder gute Bes 
griffe davon beyzubringen. Man will ſchlechterdings 
von vielen Menſchen für verſtaͤndig, fuͤr tugendhaft, 
fuͤr teich, für groß, für vornehm, für ſchoͤn und ſtark 
gehalten, man will als vorzüglich glücklich von ihnen 
angefeben und geprieſen werden; und wenn man 
auch jenes alles wäre, aber von andern nicht dafur ges 
halten würde, fo würde man mehr oder weniger uns 
gluͤckſelig zu ſeyn glauben. So ſuchet man immer 
mehr in dem Uirtheile anderer als in der That und 
Wahrheit gluͤckſelig zu ſeyn. So verſagt man ſich 
ſehr oft den wirklichen Genuß vieler Vergnügungen 
und Vortheile und entbehret den Gebrauch von mon⸗ 
cherley Bequemlichkeiten und Annehmlichkeiten des 
Lebens, bloß um den Schein dieſer oder noch größerer 
Vorzüge und Mittel des Vergnügens in den Augen 
der Welt zu behaupten. Wie mangelhaft, wie ver⸗ 
aͤnderlich muß aber nicht die Gluͤckſeligkeit ſeyn, die 
ſich auf ſolche Gründe ftüger! Bringen wir denn nicht 
den größten Theil unſers Lebens von andern Menſchen 
entfernt und uns ſelbſt überlaffen zu? Werden wir 
da die Maͤngel unſers Geiſtes, unſers Herzens, unſers 
Koͤrpers, unſers ganzen Zuſtandes weniger fühlen, 
werden unſre Beduͤrfniſſe weniger deingend und ſchmerz⸗ 
haft ſeyn, weil wir fie vor andern verborgen haben? 
Wird uns ihr günftiges Urtheil von uns den Verſtand, 
die Kraͤfte, die Geſchicklichkeit, die Ruhe, die Zufrle⸗ 
denheit, die Staͤrke wirklich geben, woran es uns feh⸗ 
let? Und werden wir fie immer taͤuſchen und blenden 
konnen? Wird kein Neid, keine Eiferſucht, keine 
Partheylichkeit, keine N die gute n 
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bie fie von uns haben, ſchwaͤchen oder verkehren? 
Was iſt veränderficher als das Urtheil der Menſchen, 
und was iſt hinfaͤlllger als die Gluͤckſeligkeit, die ſich 
darauf gründet! Nein, laßt uns dieſe Glüͤckſeligkeit in 
uns, in dem, was wir wirklich find und haben und thun, 
und nicht außer uns, nicht in der Meynung ſuchen, die 
andere von uns hegen. 

Aber laßt ſie uns auch wirklich ſuchen, ernſtlich 
ſuchen dieſe Gluͤckſel gkeit. Den auch hier liegt eine 
wiehtige Urſache ihres Mangels. Wir bewerben uns 
nicht ernſtlich genug um dieſelbe. Nur gar zu oft haͤlt 
man die Gluͤckſeligkeit für etwas zufälliges, für ewas, 
das dem Menſchen ohne ſein Zuthun zu Theil wird, fuͤr 
etwas, das ſich nicht erzwingen laßt, das man erwarten, 
und wenn es uns zufaͤllt, annehmen und genießen muß. 
Mit dem Glücke iſt es wohl fo beſchaffen, M. A. Z., 
aber nicht mit der Glückſeligkelt. Wir koͤngen aller⸗ 
dinas durch unſre Geburt, durch unſre aͤußere Lage, 
durch vortheilhafte Verbindungen mit andern, durch 
guͤnſtige Zufaͤlle, reich, groß, maͤchtig werden, aber 
alle dieſe Dinge koͤnnen uns nicht gluͤckſelig, nicht 
ruhig, nicht vergnuͤgt und zufrieden machen. Das 
koͤnnen wir nur durch ernſtliche, anhaltende Bemuͤ⸗ 
Hungen werden. Wenn man aber auch die Sache nicht 
ganz dem Zufalle uͤberlaͤßt, ſo bildet man ſich doch nur 
gar zu oft ein, daß man, um glückſelig zu werden, 
folches nur im Gebete von Got verlangen, und dabey 
gewiſſe heilige Gebräuche und gottesdienſtliche Llebuns 
gen wahrnehmen duͤrfe. Gott iſt freylich der Urheber 
alles Guten, die Quelle aller Gfückfeligfeit, und das 
rechte Geb iſt ein vortreffliches Mittel, uns derſelben 
fähig zu machen. Aber alles in feiner Ordnung. 
Gluͤckſeligkeit iſt ein Zuſtand unſers Gemüths, eine 
Art zu denken und zu empfinden, die nicht auf einmal, 
ſondern nach und nach in uns entſteht, und nicht die 
Frucht einer unmittelbaren Einwirkung Gottes, ſon⸗ 
dern des treuen Gebrauchs der uns von ihm verliehe⸗ 
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nen Kraͤfte und der Veranſtaltungen iſt, die ſeine 
weiſe Güte in der Natur und in der Religion dazu 
gemacht hat. Laßt uns alſo unſre Kräfte anſtrengen, 
und die von Gott getroffenen Veranſtaltungen gebrau⸗ 
chen, wenn wir gluͤckſelig ſeyn wollen. Laßt uns nichts 
von dem Zufalle, aber alles von unſrer Thaͤtigkeit und 
von unſerm Fleiße und von dem Segen, den Gott 
darauf gelegt hat, erwarten. Immer wuͤrdiger von 
uns ſelbſt und von unſrer Beſtimmung zu denken; 
immer richtiger von dem Werthe der Dinge zu ur⸗ 
theilen; über alle unſre Wünſche und Begierden im⸗ 
mer richtiger von dem Werthe der Dinge zu urtheilen; 
über alle unſre Wuͤnſche und Beglerden immer ſorg⸗ 
faͤltiger zu wachen; alle unſre Neigungen immer 
beſſer zu ordnen; uns ſelbſt immer voͤlliger zu beherr⸗ 
ſchen; das Gegenwaͤrtige immer inniger mit dem Zu⸗ 
kuͤnftigen zu verbinden; und Gottesliebe und Men⸗ 
ſchenliebe immer herrſchender in uns werden zu laſſen: 
dazu müffen wir alle unſre Kräfte und alle Huͤlfsmit⸗ 
tel, die uns Gott gegeben hat, unverdroſſen anwen⸗ 
den, und das muͤſſen unſre eifrigſten, unablaͤßigſten 
Beſtrebungen ſeyn, wenn wir gluͤckſelig ſeyn und im 

mer gluͤckſeliger werden wollen. | 
Eben fo wenig duͤrfen wir fuͤnftens die Kunſt, die 
große Kunſt des Genuſſes vernachlaͤßigen, wenn wir 
nicht uͤber Mangel an Gluͤckſeligkeit klagen wollen. 
Beſiz und Genuß find zwey ſehr verſchiedene Dinge. 
Jener iſt weit gemeiner als dieſer. Nach jenem ſtrebet 
jedermann und dieſen vernachlaͤßigen nur gar zu viele 
gaͤnzlich. Jedermann will recht viel Schoͤnes und 
Gutes und immer mehr Schoͤnes und Gutes haben 
und beſizen, aber vergleichungsweiſe ſind es nur we⸗ 
nige, die das Schöne und Gute, das fie wirllich 
haben und beſizen, recht zu genießen wiſſen. Dazu 
geböret ein Ernſt, eine Aufmerkſamkeit, eine Fertigkeit 
im Nachdenken, eine Stille und Ruhe des Geiſtes, ein 
natürlicher und n Geſchmack, deren ſich 
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nur wenige Menſchen ruͤhmen duͤrfen. Wer von uns 
beſizt nicht mannichfaltige, geiſtige und ſinnliche, Gas 
ben und Kraͤfte und Guͤter? Wem von uns ſtehen nicht 
mancherley Quellen des Vergnuͤgens und der Freude 
offen? Wem von uns fehlet es ſchlechterdings an aller 
Faͤhigkeit, daraus zu ſchoͤpfen und feinen Durſt nach 
Gluͤckſeligkeit zu ſtillen? Und warum thun wir es nicht? 
Warum thun wir es ſo ſelten? Weil wir, uͤber dem 
unablaͤßigen Streben nach Beſize, des wirklichen Ges 
nuſſes vergeſſen. Unſre Kraͤfte wollen wir erſt dann 
froh gebrauchen, wenn wir dieſe oder jene Dinge da⸗ 
mit ausgerichtet, unſre Güter wollen wir erſt dann 
ruhig genießen, wenn wir ſie bis zu einem gewiſſen 
Grade vermehret; unſers Verſtandes, unſrer Tugend, 
unſrer Hoffnung zur Unſterblichkeit wollen wir uns 
dann erſt freuen, wenn jene ihre Vollkommenheit ers 
reicht haben und wir dieſer theilhaftig geworden ſind. 
Nein, M. Th. Fr., wollen wir nicht nur künftig gluͤck⸗ 
ſelig we den, ſondern ſolches jezt ſchon ſeyn, fo laßt uns 
nicht mit dem Beſize der Mittel zur Gluͤckſeligkeit uns 
befriedigen, ſondern ſie wirklich gebrauchen. Laßt uns 
alle Gaben, alle Guͤter, die uns Gott ſchenket, alle 
Vergnügungen und Freuden, welche uns die Natur 
und die Reltgion anbieten, froh und dankbar genießen, 
und uns ihren Genuß auf alle Weiſe zu verſuͤßen, zu 
erhoͤhen, zu vervielfaͤltigen ſuchen. Und das werden 
wir thun, wenn wir alles Schoͤne und Gute, das wir 
in uns und außer uns wahrnehmen, mit innigem Be⸗ 
wußtſeyn unſer ſelbſt genießen; wenn wir oft mit 
ſtillem, ruhigem Geiſte darüber nachdenken, und uns 
ſeinen großen Werth, ſeine mannichfaltige und genaue 
Verbindung mit unſerm Wohl und dem Wohl unſrer 
Bruͤder lebhaft vorſtellen; wenn wir alles mit Ruͤck⸗ 
ſicht auf Gott, als Beweiſe ſeiner Fuͤrſorge und Liebe, 
als Pfaͤnder ſeiner fortwaͤhrenden Huld und Guͤte be⸗ 
trachten; unſer Herz vor unordentlichen, heftigen 
Leidenſchaften bewahren und dabey unſern Geſchmack 
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rein und edel zu erhalten uns bemühen. So werden 
wir ſelbſt bey einem ſehr eingeſchraͤnkten Maaße von 
Gaben und Guͤtern, von Mitteln des Vergnuͤgens 
und der Freude, mehr wahre Gluͤckſeligkeit genießen, 
als tauſend andere, die an allen dieſen Dingen Uleber⸗ 
fluß haben. 

Noch eine Urſache unſers Mangels an Gluͤckſelig⸗ 
keit iſt endlich dieſe: Wir denken an alles und von 
allem zu einſeitig. Unſre Gedanken, unſre Empfin⸗ 
dungen, unſre Ausſichten und Hoffnungen umfaſſen 
zu wenig; ſie bleiben immer bey einzelnen Dingen, 
bey abgeriſſenen kleinen Stuͤcken und Umſtaͤnden ſtehen. 
Wir denken nicht oft genug an die Folgen der Dinge 
und an ihre genaue und unaufloͤsliche Verbindung 
und Verkettung unter einander. Freylich, wenn wir 
bloß an die Arbeiten und Muͤhſeligkeiten dieſes Lebens, 
aber nicht an die mannichfaltigen und edeln Früchte 
derſelben; bloß an die Schmerzen und Leiden, die 
uns treffen, aber nicht an ihren heilſamen Einfluß 
in unſre moraliſche Beſſerung und Vollkommenheit 
denken; wenn wir bloß auf die ſchlechte, aber nicht 
auf die gute Seite, bloß auf die widrigen Schick⸗ 
ſale, aber nicht auf die herrliche Beſtimmung unſrer 
Nebenmenſchen ſehen; wenn wir das Boͤſe außer 
ſeiner Verbindung mit dem Guten und das Gegen⸗ 
waͤrtige außer feiner Verbindung mit dem Zuküunf⸗ 
tigen betrachten: ſo muß uns allenthalben Finſter⸗ 
niß und Dunkel umgeben, fo muͤſſen wir allents 
halben Veranlaſſungen zu Klagen und zur Unzufries 
denheit finden. Aber warum trennen wir denn in 
unſern Gedanken das von einander, was nach ſeiner 
Natur und nach der Abſicht Gottes ſo unzertrennlich 
mit einander verbunden iſt? Warum verengen wir 
ſo unſern Geiſt und unſer Herz, da beyde ſo viel 
zu uͤberſchauen und zu umfaſſen fähig find? Nein, 
laßt uns vielmehr jenen und dieſes erweitern, nicht 
immer bey einzelnen Dingen, oder bey einzelnen 
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Th ilen dieſer Dinge ſtehen bleiben, ſondern auf ihren 
Zuſammenhang merken, und die Theile mit dem Gans 
zen, zu welchem fie gehören, die Gegenwart mit der 
Zukunft, die Zeit mit der Ewigkeit verbinden. Dieß 
wird uns vieles aufhellen, vieles enträchfeln, vieles 
weit ſchoͤner und beſſer finden laſſen, als es zu ſeyn 
ſcheint; es wird manche Leiden in Freuden fuͤr uns 
verwandeln; die ſchoͤnſten Hoffnungen und Ausſichten 
werden die unzertrennlichen Gefaͤhrtinnen unſers Le⸗ 
bens ſeyn, und ſo werden wir das Gegenwaͤrtige weit 
froher genießen, und das Zukünftige weit getroſter 
erwarten; wir werden alſo weit glüͤckſeliger ſeyn. 
Amen. a b 
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Urſachen des Mangels an geſelligem 
Vergnuͤgen. | 


Text. 
Spruͤche Sal. 3. v. 21. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 


Augen weichen; ſo wirſt du gluͤckſelig und klug 
werden. 


zott, du haſt uns zum geſelligen Leben geſchaffen: 
und welche Quellen der Gluͤckſeligkeit haſt du uns 
nicht dadurch geoͤffnet! Je genauer du uns alle mit 
einander verbunden; je abhaͤngiger du uns alle von 
einander gemacht; je mehr Pflichten du uns allen 
gegen einander aufgelegt Haft: deſto mehr Vergnuͤgen 
koͤnnen wir einer dem andern verſchaffen und gemein⸗ 
ſchaftlich mit einander genießen. Beduͤrfniſſe, Ein⸗ 
ſchraͤnkungen, Schwachheiten, Fehler, Neigungen, 
Leiden und Freuden, Arbeiter und Geſchaͤfte, alles bringt 
uns einander naͤher, und alles giebt uns Antrieb und 
Mittel, einander zu dienen, zu helfen, zu erfreuen, und 
einer dem andern den Pfad des Lebens leichter und 
angenehmer zu machen. Mit der Ausübung jeder 
geſelligen Tugend haſt du Zufriedenheit und Seligkeit 
verknuͤpft, und nur das tafter kann uns unſte Ders 
bindungen und unſer Beyſammenſeyn beſchwerlich und 
verderblich machen. O moͤchten wir doch deine guͤtigen 
Abſichten erkennen und dieſelben immer vöhiger zu 
er⸗ 
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erreichen ſuchen! Moͤchte uns das geſellige deben alles 
das ſeyn und leiſten, was es uns nach deinem gnaͤdigen 
Willen und vermoͤge unſrer Faͤhigkeiten ſeyn und leiſten 
koͤnnte und ſollte! Möchten herzliches Wohlwollen 
und chriſtliche Menſchenliebe uns auch in dieſer Abſicht 
ſtets beſeelen und alle unſre Worte und Werke regieren! 
Wie ſicher und zufrieden wuͤrden wir dann nicht unter 
unſern Bruͤdern leben und mit ihnen umgehen! Wie 
viel gegenſeitiges Vergnuͤgen genießen und befördern! 
Jezt ſollen wir uͤber dieſen wichtigen Theil der menſch⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit nachdenken. daß doch unſer Nach⸗ 
denken daruber geſegnet ſeyn. Laß es uns zur Erkennt⸗ 
niß unſrer Fehler in dieſem Stuͤcke und zur ſorgfaͤltigen 
Vermeidung derſelben leiten. Wir bitten dich als Ver⸗ 
ehrer Jeſu mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf ſeine Verheißungen an: 
Unſer Vater ꝛc. 


Spruͤche Sal. 3. v. 21. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 
Augen weichen; ſo wirſt du gluͤckſelig und klug 
werden. 


Da geſellige Leben und feine Vergnügungen find 
unſtreitig eine reiche Quelle der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit. Hier cheilet einer dem andern feine 
angenehmen Vorſtellungen und Empfindungen, ſeine 
Ausſichten, ſeine Hoffnungen, ſeine Freuden mit, und 
Dadurch werden jene und dieſe vervielfältiget und in 
einen allgemeinen Umlauf gebracht. Hier nehmen alle 
an dem Schoͤnen und Guten, das ein jeder insbeſon⸗ 
dere beſizt und thut und genießt, Antheil, und machen 
ſich daſſelbe dadurch gewiſſermaßen zu eigen. Hler 
vergißt ein jeder das Unangenehme, das Beſchwerliche 
eines Standes und Berufes, die Sorgen und Muͤhſelig⸗ 
eiten eines geſchaͤfftigen und arbeitſamen Lebens, und 
genießt die Früchte feines Fleißes und a 
amkeſt. 
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ſamkeit. Hier machet die Anſtrengung der Erholung, 
die Arbeit der Ruhe, die Zuräftung dem Genuſſe Plaz. 
Hier lernet und lehret/ giebt und empfängt man gegen⸗ 
ſeltig auf eine eben fo abſichtsloſe, als leichte und uns 
gezwungene Weiſe. Hier Fühler ſich der Menſch weniger 
ſchwach, weniger unwiſſend, weniger eingeſchraͤnkt in 
der Verbindung feiner Brüder; ihre Einſichten und 
Kräfte ſche, en ihm mehr gemeinſchaftlicher Vorrath 
menſchlicher Einſichten und Kräfte als beſonderesEigen⸗ 
thum ihrer Beſizer zu ſeyn. Hier herrſchen mehr Hei, 
terkeit, mehr Freyhelt, mehr Offenheit und Vertrau⸗ 
lichkeit als in dem Kreiſe der gewoͤhnlichen Geſchaͤffte. 
Lauter Vortheile, M. A. Z., die allerdings ſehr geſchickt 
find, menſchliches Vergnuͤgen und menſchliche Gluck 
ſeligkeit zu befoͤrdern. Aber befördern fie dieſelbe wirk⸗ 
lich in dem Grade, als fie es thun koͤnnten? Erfüllen 
ſie die Erwartungen, die man gemeiniglich und das mit 
Rechte davon hat? Iſt und leiſtet uns das geſellige 
Leben alles, was es uns ſeyn und leiſten koͤnnte und 
ſollte? Wie oft hoͤret man nicht uͤber Mangel des ge⸗ 
ſelligen Vergnuͤgens, uͤber Mangel an geſellſchaftlicher 
Gluͤckſeligkeit klagen! Freylich find dieſe Klagen ſelten 
laut; die falſche Schaam erſticket fie gemeiniglich: 
aber für den theilnehmenden, feine Bruͤder liebenden 
Beobachter ſind ſie doch vernehmlich genug. Allent⸗ 
halben ſieht er erzwungene Luſtigkeit, verſtellte Freude, 
getaͤuſchte Erwartungen, betrogene Hoffnungen; allent⸗ 
halben Menſchen, die Zufriedenheit und Vergnügen 
vorgeben, wo ſie weder die eine noch das andere genoſſen 
haben. Alſo allenthalben Mangel an gefelliger Glücks 
ſeligkeit, und unterdrückte, oder zuruͤckgehaltene Klagen 
über dieſen Mangel. Und welches mögen wohl die Ur⸗ 
ſachen dieſes Mangels und dieſer Klagen ſeyn? Dar⸗ 
über laßt uns jezt nachdenken, M. A. Z. Je beſſer wir 
die Quellen eines Uebels kennen, deſto leichter koͤnnen 
wir dieſelben verſtopfen. Haben wir neulich in zween 
Vortraͤgen den allgemeinen Urſachen des ag ” 

f ück⸗ 
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Gluͤckſeligkeit unter den Menſchen nachgeforſcht, ſo laßt 
uns jezt die beſondern Urſachen ihres Mangels an 
geſelliger Gluͤckſeligkeit unterſuchen. b 
Man bringt zu wenig Fähigfeit zum Vergnuͤgen 
ins geſellige Leben; man erwartet zu viel, oder ganz 
widerſprechende Dinge von demſelben; man laͤßt 
ſich Vorurtheile und Mode am wahren, eigentlichen 
- Genufle verhindern: dieß ſind die drey vornehmſten 
Urſachen, warum uns das geſellige teben nicht mehr 
iſt und leiſtet, warum es uns nicht mehr Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gewaͤhret. a 
Man bringt alſo erſtlich zu wenig Faͤhigkeit zum 
Vergnuͤgen, und insbeſondere zum edlern Vergnuͤ⸗ 
gen, ins geſellige Leben. Vergnuͤgen ſuchet und ers 
wartet jedermann von dem geſellſchaftlichen Umgange 
mit andern; das Beduͤrfniß deſſelben und die Unmoͤg⸗ 
lichkeit, es ſchlechterdings und ganz für ſich ſelbſt zu 
genießen, iſt der vornehmſte Grund, der die Menſchen 
einander näher bringt, und fie mit einander verbindet: 
aber nicht jedermann iſt dieſes Vergnügens faͤhig. 
Freyllch ſolcher Vergnügungen, die bloß zerſtreuen 
und betaͤuben, aber das Herz leer laſſen und in der Er⸗ 
innerung beſchaͤmend und ſchmerzhaft find, iſt jeder; 
mann fählg: aber, wer ſich darauf einſchraͤnket und 
darinnen feine Gluͤckſeligkeit ſuchet, wie oft, wie klaͤg⸗ 
lich wird der nicht getaͤuſcht! Wie gaͤnzlich verfehlet 
der nicht feines Endzweckes! Allein, edlere Vergnuͤ⸗ 
gungen, die nicht bloß die Sinne, ſondern auch den 
Verſtand und das Herz beſchaͤfftigen, die ſezen Faͤhig⸗ 
keiten und Fertigkeiten voraus, die nichts weniger als 
allgemein find. Zur Theilnehmung an ſolchen Ver⸗ 
gnuͤgungen und zur Befoͤrderung derſelben gehören 
mancherley Kenntniſſe und Tugenden. — Erſtlich 
Kenntniſſe. Damit verlange ich nicht wiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe, nicht eigentliche Gelehrſamkeit. Die koͤnnen 
wohl ihren vertrautern Freunden zur edelſten Unterhal⸗ 
tung dienen; aber in vermiſchten Geſellſchaften äußern 
„ ſie 
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ſie ſich nicht anders als dadurch, daß ſie gelegentlich 
irgend einen ſchaͤdlichen Irrthum entkraͤften, oder ir⸗ 
gend einen gemeinnuͤzigen Grundſaz in größerniimlauf 
bringen. Allein, was ich von allen verlange, die das 
geſellige Vergnügen rer)t genießen wollen, das find 
klare und deutliche Begriffe von tauſend Dingen, die 
den Menſchen, ſeine Natur, ſeine Beſtimmung, ſeine 
Geſchaͤffte, feine wichtigſten Angelegenheiten betreffen. 
Wer von allen dieſen Kenntniſſen entbloͤßt, wer ganz 
unwiſſend iſt; wer nicht wenigſtens einen lehrbegieri⸗ 
gen und des Unterrichts empfaͤnglichen Geiſt in die Ge⸗ 
ſellſchaft bringt; wer ſchlechterdings nichts zu reden und 
nichts zu verſtehen weiß, als Dinge, die fo alltäglich und 
ſo verbraucht ſind, daß ſie faſt niemand ohne Ueberdruß 
und Ekel anhören und denken kann; wer gegen alles, 
woran den Menſchen am meiſten gelegen ſeyn muß, aus 
Unwiſſenheit gleichgültig iſt: wie bald muß der nicht 
Langeweile bekommen und andern verurſachen! Wie 
ganz müßig und unbeſchaͤfftigt iſt er da nicht, fo bald 


ſeine Sinne nicht mehr beſchaͤfftiget find! Wie ganz 


unfähig iſt er nicht des eblern Vergnuͤgens, das die 
gegenſeitige vertraulſche Mittheilung ihrer Gedanken, 
ihrer Beobachtungen und Bemerkungen, ihrer Erfaß⸗ 
rungen und Urthelle den Verſtaͤndigen und Aufmerk⸗ 
fame: gewaͤhret! Wiz, Verſtand, Scharfſinn, Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Kunſt, alles iſt fuͤr ihn verloren; und wie 
viel verliert er nicht dabey! Welche bloß finnfiche 
Vergnuͤgungen oder Luſtbarkelten koͤnnen ihm dieſen 
Verluſt erſezen? — Eben fo nothwendig, M. A. Z., 
gehoͤren auch mancherley Tugenden zum Genuſſe des 
edlern Veronügens im gefelligen Leben, und wer jene 
nicht mitbringt, der ſchmeichelt ſich vergeblich mit die⸗ 
ſem. Unordentliche, heftige Leivenſchaften: welche 
Feindinnen, welche Zerſtoͤrerinnen aller gefelligen Ders 
gnuͤgungen ſind die nicht! Ihr Hauch vergiftet ſie alle, 
und ihr bloßer Anblick verſcheuchet und toͤdtet fie oft 
plözlich, Und unter wie mancherley taͤuſchenden Geſtal⸗ 

ten, 


144 Urſachen des Mangels 


ten, unter wie vielen betrůglichen Larven wiſſen ſich nicht 
dieſe Ungeheuer in die Geſellſchaft der Menſchen einzu⸗ 
ſchleichen und da Verwuͤſtung und Elend anzurichten! 
Wie kann da froher, freyer Genuß des Vergnuͤgens 
ſeyn, wo Neid und Eiferſucht jeden Vorzug des andern 
mit mißguͤnſtigen Augen anfiebt, wo der niedrige Eigen⸗ 
nuz bloß an ſich ſelbſt und an ſeinen eigenthümlichen 
Vortheil denket, wo der Rachſuͤchtige feinem Bruder 
zu ſchaden und ihn zu verderben ſuchet, wo die Boss 
heit, oder die Verleumdungsſucht auf jedes Wort, 
jede Geberde, jede Handlung lauert, die den Unſchul⸗ 
digen verdaͤchtig machen, oder einen ſchon erregten 
Verdacht, beſtaͤtigen koͤnnen! Fern muß aller frohe, 
freye Genuß des Vergnuͤgens von einer Geſellſchaft 
ſeyn, zu welcher ſolche verderbliche Leidenſchaften den 
Zugang gefunden haben. — Aber auch die bloße Ab⸗ 
weſenheit dieſer Laſter machet den Menſchen noch nicht 
fähig, die edlern Arten des Vergnuͤgens im geſelligen 
Leben zu genießen. Auch der Unachtſame, der Kaltſin⸗ 
nige, der Unempfindliche, der Gleichguͤltige iſt davon 
ausgeſchloſſen. Wer nicht mit aufrichtigem Wohlwol⸗ 
len in die Geſellſchaft ſeiner Bruͤder koͤmmt; wer nicht 
alles, was fie Schönes und Gutes haben und thun und 
genießen, mit Zufriedenheit und Wohlgefallen anſieht 
und bemerket; wer ſich nicht ihrer geiſtigen und koͤr⸗ 
perlichen Vorzuͤge fo wie feiner eigenen freuet; wer nicht 
in dieſem allen die unerſchoͤpfliche Gute Gottes, und den 
Werth und die Wuͤrde des Menſchen erkennet undfuͤhlet: 
fuͤr den werden die meiſten, die reinſten Quellen des ge⸗ 
ſelligen Vergnuͤgens verſchloſſen ſeyn. Und wie bald 
werden fiefür den verfiegen, der keinen freyenGeiſt, kein 
offenes Herz zum geſellſchaftlichen Umgange mitbringt; 
der finfternGebanfen und Sorgen, welche vorhergegan⸗ 
gene Geſchaͤffte oder Zufaͤlle in ihm erreg en, nachhaͤngtz 
der in ſich ſelbſt verſchloſſen, weder andern ſich mit⸗ 
theilet, noch an dem, was um ihn her iſt und geſchieht, 
viel Antheil nimmt? Nein, M. Th. Fr., ſoll uns Me 
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Geſellſchaft unſrer Brüder und der Umgang mit ihnen 
Vergnügen und edleres Bergrügen gewaͤhren: ſo müſ⸗ 
fen uns gute, tugendhafte Geſinnungen und Neigungen 
zu ihnen begleiten und da beleben. Jeder Menſch muß 
uns als Menſch ohne Ruͤckſicht auf seinen Stand und 
Rang werth; ſein Anblick und ſeine Gegenwart muß 
uns nie zur $aft; feine Vorzuͤge muͤſſen nie kraͤnkend, 
aber immer erwuͤnſcht für uns ſeyn. Nichts von allem, 


und die Zufriedenheit allet zur Abſicht haben. Je mehr 
wir dieſe befördern, deſto mehr Zufriedenheit und Ders 
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Freude nicht das doos der Sterblichen iſt. Eben fo er, 
wartet man zu viel von geſelligem Leben, wenn man ſich 
ſelbſt zum Mittelpunkte aller uͤbrigen und ſeine eigenen 
Beduͤrfniſſe und Neigungen / oder auch feine jedesmalige 
Kune, zum Maaßſtabe machet, nach welchem man den 
Werth jedes Vergnuͤgens abmißt, und nach welchem 
alle andere ihre geſellſchaftlichen Beſchaͤfftigungen oder 
Beluſtigungen einrichten, ſich freuen oder nicht freuen, 
ſo oder anders freuen ſollen. Wie könnte dieß gefeliget, 
Na h gegebenes und gemeinſchaftlich genoſt 
jenes, Vergnügen heiſſen, wenn alle um eines Einzigen 
willen da ſehn, und ſich e e 
und bloß zu feiner Befriedigung bewegen und wirken 
1 Welch ein 51 erſprüch, ohne Geſelligkelt 
geſelliges Vergnügen verlangen, oder, in&emeinfhaft 
mit andern allein genießen wollen! Ja, nur gar zu oft 
erwartet man in die ſer Abſicht offenbar widerſprechende, 
unmoͤgliche Dinge vom gefelligen debenz und wie kann 
es da anders ſeyn, als daß man in feinen Erwartungen 
getaͤuſcht wird! Der elne will bloß empfangen, bloß 
unterhalten und beluſtiget werden, aber nichts dafür 
wiedergeben, nichts zur Unrer haltung und Beſuſtigunlg 
der übrigen beytragen; bloß lernen / oder Nachrichten 
einſammeln, aber andern weder feine Einſichten, noch 
feine Erfahrungen mittheiſen. Der andere will bloß 
lehren, bloß von ſefnemlleberfluſſe geben und mirtheilen, 
ſplelt die Rolle eines Reſchen unter den Armen, oder 
eines Lehrers unter feinen Schülern, bemäͤchtlget ſich 
ganz des Geſpraͤches/ oder des in demſelben herrſchenden 
Tons, und leget, wenn er Anſehen oder Dreiſtigkeit 
genug hat, en Verſtande und jedem Herzen Feſſeln 
an. Sind dieß nicht widerſprechende unmaßungen, uns 
gereimte Erwartungen? Kann denn geſelliges Ver⸗ 
de ee wechſelsweiſe Austauſchung deſſen, was ein 
jeder eigenes, oder vorzuͤglich Schönes und Gutes weiß 
und kann und hat, ſtatt finden? Beſteht es nicht weſent⸗ 
lich in gegenſeitigem Geben und Empfangen, Lehren 
ö und 
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und dernen? Und laͤßt es ſich wohl ohne Zwangloſigkeit 
und einen vernünftigen Gebrauch feiner natürlichen 
Freyheit denken? 

Endlich, M. A. Z., läßt man ſich die Vorurtheile 
und Mode an dem wahren, eigentlichen Genuſſe des 
geſelligen Vergnuͤgens hindern, und auch dieß iſt eine 
von den vornehmſten Urſachen, warum man mit Recht 
uber Mangel an dieſem Vergnuͤgen klaget. Ueber welche 
Theile unſrer Gluͤckſeligkeit verbreiten nicht Vorurtheile 
und Mode ihren verderblichen Einfluß? Welche Quellen 
derſelben vergiften ſie nicht? Und wie tyranniſch herr⸗ 
ſchen fie nicht auch in Ruͤckſicht auf das geſellige Ver⸗ 
gnuͤgen! Selten urtheilet man da nach ſeinen eigenen 
Einſichten und Empfindungen von dem, was angenehm 
oder unangenehm, ſchicklich oder unſchicklich iſt. Jeder⸗ 
mann ſtimmet, ſehr oft feinem eigenen Gefuͤhle zuwider, 
in das Urtheil derjenigen ein, denen es vermoͤge ihres 
Standes, ihres Ranges, ihres Reichthums, oder auch 
zufaͤlliger Weiſe gelungen iſt, den herrſchenden Ton ans 
zugeben. Man verleugnet ſeinen eigenen Geſchmack, 
um von andern fuͤr geſchmackvoll gehalten zu werden. 
Selten zieht man bey der Wahl feiner Vergnuͤgungen 
oder bey dem Genuſſe derſelben ſeine wahren Beduͤrf⸗ 
niſſe, oder die gegenwaͤrtige Stimmung des Geiſtes und 
des Herzens zu Rathe. Aber das, was Sitte ift, was 
feinere tebendart heißt, was das Beyſpiel und den Ge⸗ 
brauch der hoͤhern Staͤnde fuͤr ſich hat, das entſcheidet 
über beydes mit hinreiſſender Gewalt. Nur das Ders 
gnügen wird für wahres, begehrenswuͤrdiges Vergnuͤ⸗ 
gen gehalten, das mit dem Stempel der Mode bezeichnet 
iſt. Oft ſollte man denken, daß es den Menſchen nicht 
ſowohl um Vergnügen als vielmehr um den Ruf zu 

thun iſt, viel Bergnuͤgen genoſſen zu haben, und mit 
allen Mitteln dazu uͤberfluͤſſig verfeben zu ſeyn. Und 
wer kann den mannichfaltigen Zwang verkennen, wer 
fuͤhlet nicht zuweilen felbft den Zwang, den man ſich 
dabey anthut? Wie ſelten kann man ſich da mit forgens 
N K 2 freyer 
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freyer Offenheit feinen natürlichen Empfindungen über 
laſſen? Wie ſelten ſich ſo zeigen und mittheilen, wie 
man iſt! Welche befchwerliche Aufmerkſamkeit muß 
man da nicht gemeiniglich auf alle feine Urtheile, 
Worte, Geberden, auf feine kleinſten Handlungen 
richten! Wie ſelten ſtimmet die Denkens, und 
Sinnesart der Geſellſchafter in dem Grade mit ein⸗ 
ander überein, daß ſich keiner vor dem andern zu ver 
bergen oder zu verſtellen noͤthig hätte! Und wie oft 
erſchweret, wie oft verbittert man ſich nicht den Genuß 
des geſelligen Vergnuͤgens durch die müͤhſamen, Fofts 
baren Zurüftungen, die man, den Befehlen der Mode 
zu Folge, dazu machet! Wie viel öfter, wie viel reiner 
und völliger koͤnnte man nicht dieſe Vergnuͤgungen 
genießen, wenn ſie keinen beſchwerlichen Aufwand, keine 
große Vorbereitung erforderten, ſondern aufrichtiges 
Wohlwollen und herzliche Freundſchaft ihren ganzen 
Werth beſtimmten! ö 
So gegruͤndet alſo auch die Klagen uͤber Mangel an 
geſelligem Vergnuͤgen und geſellſchaftlicher Gluͤckſelig⸗ 
keit ſeyn moͤgen, ſo offenbar iſt es, daß die Urſachen 
davon in uns ſelbſt liegen, und daß wir eigentlich uns 
ſelbſt deswegen anklagen muͤſſen. Wollet ihr dieſen 
Klagen abhelfen, M. A. Z., wollet ihr mehr geſelliges 
Vergnuͤgen genießen; wollet ihr daſſelbe reiner und voͤl⸗ 
liger genießen: fo vermeidet die Fehler, die euch und 
andere bisher daran verhindert haben. Bewerbet euch 
ernſtlich um alle Vorzuͤge des Geiſtes und des Herzens, 
die euch deſſelben faͤhig machen koͤnnen. Bauet euern 
Verſtand ſorgfaͤltig an, über euch im Nachdenken über 
alles, was ihr jeher und hoͤret, und ſammelt euch fo 
Schaͤze von mancherley nüzlihen und angenehmen 
Kenntniſſen, die ihr im Umgange mit euern Brudern 
gegen die ihrigen austauſchen koͤnnet. Kommet nie ans 
ders als von allen geſelligen Tugenden begleitet und be⸗ 
ſeelet in ihre Geſellſchaft. Verwehret allen unordentli⸗ 
chen, den Frieden ſtoͤrenden und das Vergnuͤgen da 
; en, 
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den, Leidenſchaften, allem Neide, aller Eiferſucht, allem 
Stolze, aller Ei elkeit den Zugang in eure Herzen. Lernet 
den Menſchen als Menſchen ohne Ruͤckſicht auf äußere 
Vorzuͤge hochſchaͤzen und ehren; lernet euch alles 
Schoͤnen und Guten aufrichtig freuen, es mag es haben 
und hun, wer da willz lernet eure Aufmerkſamkeit mehr 
auf das Gute und Vorzuͤgliche, als auf das Boͤſe und 
Mangelhafte eurer Geſellſchafter richten. Laſſet Wohl. 
wollen und Menſchenliebe die Seele aller eurer Geſpraͤ⸗ 
che und Handlungen, die Richtſchnur aller eurerlirtheife, 
den Maaßſtab aller eurer Anſpruͤche ſeyn. Nehmet an 
allem, was andere betrifft, wirklichen Antheil. Freuet 
euch mit den Froͤhlichen, weinet mit den Weinendenz 
ſeyd nie in euch ſelbſt verſchloſſen, öffnet euer Herz jedem 
Gefühle der Menfchlichfeit und der edlern Liebe, und 
theilet auch andern eure Empfindungen ohne aͤngſtliche 
Zuruͤckhaltung mit. — Erwartet von Menſchen und 
unter Menſchen nie ein ganz reines und unvermiſchtes 
Vergnügen; erwartet von keinem mehr, als er nach 
feinen Fahigkeiten, in ſeinen Umſtaͤnden und in feiner 
Lage zu leiſten vermag, und wenn ihr ſelbſt Nachſicht 
und Schonung beduͤrfet, ſo laſſet dieſelbe auch andern 
widerfahren. Verlaͤnget nie bloß zu empfangen, ohne 
etwas dafür wieder zu geben; verlanget nie die Haupt⸗ 
perſon in der Geſellſchaft zu ſeyn, oder die Hauptrolle 
in derſelben zu ſpielenz bemaͤchtiget euch nie ausſchlteſ⸗ 
ſender Weiſe aller Mittel derlinterhaltung und des Ders 
gnügens. Nehmet und gebet, lernet und lehrer wechſels⸗ 
weiſe, und thut und genießet alles gemeinſchaftlich. — 
Schaͤzet und beurtheilet dabey den Werth der Dinge 
nicht nach herrſchenden Vorurtheilen, ſondern nach 
richtigen Einſichten. Laſſet euch nicht dle Geſeze der ſo 
veraͤnderlichen und oft fo tyranniſchen Mode, ſondern 
die Geſeze des geſunden Menſchenverſtandes und eurer 
eignen Erfahrung bey der Wahl und dem Genuſſe eurer 
Vergnügungen leiten. Suchet mehr zuftieden und 
vergnuͤgt zu ſeyn als zu e Schaͤmet euch 8 
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die Sorge für die Geſundheit euers Geiſtes und euers 
Koͤrpers ſeder andern Sorge vorzuziehen, und derſelben 
auch den Ruf des guten Tons und der feinen Lebensart 
aufzuopfern. Und wenn ihr den einmal eingefuͤhrten 
Sitten und Gebraͤuchen nachgeben muͤſſet, ſo thut es 
nie fo blindlings und unumſchraͤnkt, daß ihr euch das 
durch zu Selaven machet. Behauptet eure natürliche 
Freyheit mit weiſer Maͤßigung, und ſtoͤret auch andere 
nie in dem Gebrauche derſelben. Werdet ihr dieſen 
Vorſchriften der Weisheit und der Tugend folgen, 

.A. Z., fo werden gewiß viele, fo werden die meiften 
Klagen uͤber Mangel an geſelligem Vergnügen weg⸗ 
fallen, und ihr werdet auch aus dieſer Duelle wahre 
Gluͤckſeligkeit ſchoͤpfen. Amen. 
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Urſachen des Mangels an haͤuslichem 
Vergnügen und häuslicher Gluͤck⸗ 
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Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 
Augen weichen; ſo wirſt du glückſelig und klug 
werden. neh 5 


Got, du Haft uns alle aus einem Blute laſſen her⸗ 
ſtammen; wir machen alle nur eine Familie aus, 
deren Vater und Verſorger du biſt. Welche Pflichten 
der gegenſeitigen Achtung und Liebe leget uns dieſe 
Verbindung nicht auf! Und welche Quellen des ge⸗ 
meinſchaftlichen Bergnügens und der gemeinſchaftli⸗ 
chen Gluͤckſeligkeit offnet fie uns nicht! Möchten wir 
doch jene Pflichten immer ſorgfaͤltiger und treuer ers 
fuͤlen, und uns dadurch faͤhig machen, dieſes Ver⸗ 
gnuͤgen und dieſe Gluͤckſeligkelt immer reiner und 10 
liger zu genießen! Lehre uns doch ſelbſt Deine gnaͤ⸗ 
digen Abſichten mit uns, unſre Bedürfniſſe und unſte 
Beſtimmung immer beſſer kennen, und unfre Gluͤck⸗ 
ſeligkelt da ſuchen, wo wir ſie nach deinem vaͤterlichen 
Willen ſuchen ſollen, und gewiß finden werden. kehre 
uns zwiſchen den mannichtaltigen Beranägungen, ie 
ech uns anbieten, immer e und Ne 
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uns vor den Taͤuſchungen der Sinnlichkeit und des 
Vorurtheils. Laß doch unſern Geſchmack an dem, was 
ſchöͤn und gut iſt, durch das Licht der Wahrheit immer 
mehr gereiniget und veredelt werden und uns die ſichere 
Bahn der Natur und Unſchuld nie verlaſſen. Laß Weiss 
heir und Tugend und wahre Froͤmmigkeit unſre unzer⸗ 
trennlichen Gefaͤhrtinnen und Fuͤhrerinnen auf dem 
Wege des Lebens; laß ihre Vorſchriften, ihren Rath, 
ihre Aus ſprüͤche uns ſtets heilig, und unſre Annaͤherung 
zu der Vollkommenheit, zu welcher fie uns führen ſollen, 
unſre wichtigſte Angelegenheit ſeyn. Segne in dieſer 
Abſicht auch die Betrachtungen, die wir jezt anzuſtellen 
gedenken. Laß uns ihre Wahrheit erkennen, ihre Wich⸗ 
tigkeit fühlen, und dadurch beſſer und glückſeliger 
werden. Wir bitten dich als Verehrer Jeſu mit kind⸗ 
licher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner in ſeinem 
Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Spruͤche Sal. 3. v. 21. 
Mein Kind, laß ſie (die Weisheit) nicht von deinen 


Augen weichen; ſo wirft du gluͤckſelig und klug 
werden. ö 


User allen Quellen des menſchlichen Vergnügens 
und der menſchlichen Glückſetigkeit iſt wohl das 
haͤusliche Leben die reichſte und fruchtbarſte, aber auch 
vielleicht diejenige, aus welcher, wenigſtens in mittlern 
und hoͤhern Staͤnden, am ſeltenſten und ſparſamſten 
geſchoͤpft wird. Sie ſteht dem Menſchen ſtets offen; 
ihr Gebrauch iſt auf keine gewiſſe Zeit eingefchränft ; 
es gehoͤren weder muͤhſame Vorbereitungen noch Zu⸗ 
ruſtungen zum Genuſſe derſelben. Je mehr Vergnügen 
der Weiſe aus dieſer Quelle ſchoͤpfet, deſto reicher und 
uͤberfließender wird fie: je öfter er fie gebrauchet, deſto 
mehr Geſchmack findet er daran. Ihr Genuß zieht 
weder Ueberdruß noch Ekel nach ſich, und wenn ſie uns 
felten entzuͤckende Freuden gewaͤhret, fo läßt fie es 050 
REN, nie 
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nie an ſanften, unſchuldigen, und eben dadurch deſto 
dauerhaften Vergnuͤgungen fehlen. Widrige Zufaͤlle 
koͤnnen ſie wohl trüben und ſchwaͤchen dieſe Quelle des 
Vergnuͤgens, aber nie kann und wird fie ohne unſre 
Schuld verſiegen. Alles, es ſey noch ſo groß oder noch 
ſo klein, noch ſo wichtig oder noch ſo unwichtig, es habe 
in den Augen der Welt noch ſo viel oder noch ſo wenig 
zu bedeuten, alles unterhaͤlt und naͤhret ſie, alles giebt 
ihr neuen Zufluß, alles erhoͤhet und verſuͤßet ihren Ges 
ſchmack. Sie begleltet und erquicket uns in jedem Zu⸗ 
ſtande, in jeder tage, bey jedem Auftritte und in jedem 
Alter des Lebens. Sie alleine erſezet uns den Mangel 
von ſehr vielen andern Quellen der Gluͤckſeligkeit, 
und ohne ſie wird uns der Genuß von allen bald un⸗ 
ſchmackhaft, oder verliert doch ſehr viel von ſeinem 
Werthe. So gewiß aber dieſes alles iſt, M. A. Z., ſo 
gewiß iſt es auch, daß vergleichungsweiſe nur wenige 
fo viel Vergnügen und Gluͤckſeligkeit aus dieſer Quelle 
ſchoͤpfen, als ſie daraus ſchoͤpfen koͤnnten. Nur gar 
zu oft verwandelt fich das haͤusliche Leben in eine eben 
ſo fruchtbare Quelle des Kummers und des Elendes. 
Und wenn auch dieſes nicht geſchieht, ſo entfernen doch 
Ueberdruß, Langeweile, Kaltſinn und Unwillen alles 
wahre Vergnuͤgen von demſelben. Auch ſind die Klagen 
über Mangel an haͤuslichem Vergnuͤgen und haus 
licher Gluͤckſeligkeit eben fo gemeln als mannichfaltig. 
Freylich verbirgt und unterdruͤcket man auch dieſe Kla⸗ 
gen fo viel als möglich, weil fie faſt immer Mängel und 
Fehler vorausſezen, deren man ſich ſchaͤmen müßte. 
Allein, dadurch wird dem Uebel nicht abgeholfen; es 
wurzelt vielmehr deſto tiefer und wird immer unheil⸗ 
barer. Weit beſſer iſt es unſtreitig, den Urfachen und 
Grunden deſſelben nachzuforſchen, und auf Mittel zu 
denken, wie ſie aus dem Wege zu raͤumen ſind. Und 
dieß wollen wir jezt thun, M. Th. Fr. Wir wollen 
den vornehmſten Urſachen nachdenken, welche an 
dem Mangel des haͤuslichen Vergnuͤgens und der 
5 K 5 haus, 
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haͤuslichen Gluͤckſeligkeit, woruͤber ſo viele klagen, 
ſchuld ſind. 

Die vornehmſten Urſachen dieſes Mangels liegen 
in verſchiedenen andern Maͤngeln: in dem Mangel 
der gegenfeitigen Achtung und Liebe; in dem Mangel 
eines gewiſſen Grades der Theilnehmung; in dem 
Mangel des Geſchmackes an einfachen und unſchul⸗ 
digen Vergnuͤgungen; in dem Mangel an Huͤlfs⸗ 
quellen der Unterhaltung und des Genuſſes; endlich 
in dem Mangel der noͤlhigen Ruhe und Stille. Fünf 
Arten des Mangels, die alle mehr oder weniger Mangel 
an haͤuslichem Vergnuͤgen und haͤuslicher Gluͤckſeligkeit 
nach ſich ziehen muͤſſen. ü g 

Mangel der gegenſeitigen Achtung und Liebe iſt 
alſo die erſte und gewiß eine der vornehmſtenlirſachen 
des Mangels an haͤuslichem Vergnuͤgen und haͤuslicher 
Gluͤckſeligkeit. Werde ich wohl die Geſellſchaft und den 
Umgang desjenigen ſuchen, werde ich in der Geſellſchaft 
und in dem Umgange desjenigen heiter und froh ſeyn, 
von dem ich eine ſchlechte Meynung hege, dem ich keine 
gute Eigenſchaften, keine redliche Geſinnungen, keine 
Verdienſte um mich und andere zuſchreibe, von dem ich 
glaube, daß er mich nichts lehren, mir in nichts helfen 
und beyſtehen, nichts zu meiner Gluͤckſeligkeit beytragen 
koͤnne? Und wie oft iſt dieß nicht der Fall zwiſchen Ehe⸗ 
gatten, zwiſchen Blutsverwandten und Hausgenoſſen! 
Wie oft iſt es nicht niedriger Eigennuz oder blinde lets 
denſchaft, welche die heiligſten, unauflöslichſten Berbins 
dungen ſchließen! Und wenn nun der Reiz des erkauften 
oder erſchlichenen Vortheils ſeine Neuheit verliert, wenn 
die Leidenſchaft der ruhigern Ueberlegung Plaz machet, 
wie bald muͤſſen nicht Bande geſchwaͤcht und aufgeloͤßt 
werden, die bloß von jenem Vortheile, oder von dieſer 
Leidenſchaft geknuͤpft wurden! Findet aber auch dieſer 
grobe Betrug nicht ſtatt, wie oft gründet man nicht feine 
haͤusliche Gluͤckſeligkeit auf Erwartungen, die der Natur 
der Dinge und des Menſchen zuwider ſind! Man er 
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wartet von Menſchen uͤbermenſchliche Vollkommenheit: 
Faͤhigkeiten ohne Einſchraͤnkung, Tugenden ohne Fehler / 
Licht ohne Schatten. Man erwartet Vergnuͤgen ohne 
alle Beſchwerde, Freude ohne allen Zuſaz von Kummer 
und Sorge. Blelbt die Erwartung, wie es nicht anders 
ſeyn kann, unerfuͤllt, fo haͤlt man ſich für getaͤuſcht, für 
betrogen; verkennt alles Schoͤne und Gute, das der 
Gegenſtand der getaͤuſchten Erwartung wirklich an ſich 
hat; ſchaͤzet es nicht nach feinem innern Werthe, fons 
dern nach dem uͤbertriebenen, willkuͤhrlichen Bilde, das 
man ſich erſt davon machte; berechnet alle wahre und 
elngebildete Maͤngel deſſelben mit der groͤßten Strenge, 
und klaget über ein unverſchuldetes Ungluͤck. Wie 
koͤnnte da gegenſeitige Achtung und Liebe ſtatt finden, 
und wie ohne dieſelbe haͤusliche Gluͤckſeligkeit genoſſen 
werden! Faſt eben ſo ſchaͤdliche Folgen zieht nicht ſel⸗ 
ten die Unvorſichtigkeit nach ſich. Man glaubet durch 
das haͤusliche Leben, durch die eheliche Verbindung, von 
allen Regeln des Wohlſtandes oder des Schicklichen 
freygeſprochen zu ſeyn. Man hoͤret alfo ganz auf, über 
ſich ſelbſt zu wachen und ſich ſeiner ſelbſt deutlich bewußt 
zu bleiben, uͤberlaͤßt ſich ohne alle Zuruͤckhaltung ſeinen 
naturlichen oder angenommenen Schwachheiten und 
Fehlern, zeiget ſich oft in dem ungünſtigſten und ans 
ſtoͤßigſten Lichte, mißbrauchet die Rechte der Vertrau⸗ 
lichkeit und der Offenherzigkeit bis zur Beleidigung, 
und beredet ſich wohl, daß Perſonen, die ſo genau mit 
einander verbunden find, keiner gegenfeitigen Scho⸗ 
nung und Nachſicht bedürfen. Wie ſehr muͤſſen aber 
nicht durch ein ſolches unvorſichtiges Verhalten Achtung 
und Liebe, dieſe Grundpfeiler der haͤuslichen Gluͤckſelig⸗ 
keit, erſchuͤttert werden! Wie viel öfter muß nicht 
dieſes Verhalten Perſonen, die ſich deſſelben ſchuldig 
machen, von einander entfernen, als einander naͤher 
bringen! Wie viel öfter ihnen ihr Beyſammenſeyn und 
ihrenumgang erſchweren und verbittern, als erleichtern 
und verſuͤßen! Nein, M. A. Z., wollet ihr 9 8 1 
us 
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Gluck ſeligkeit genießen, fo gruͤndet fie auf gegenſeitige 
Achtung und diebe. Erwartet nie mehr einer von dem 
andern, als ein jeder nach ſeinen Faͤhigkeiten, nach 
ſeiner Erziehung, in ſeinen Umſtaͤnden und in ſeiner 
Lage zu leiſten vermag. Erwartet nie einer von dem 
andern fehlerloſe Tugend, nie ganz reines und unge⸗ 
ſtoͤrtes Bergnuͤgen, aber ſtets mancherley Einſchraͤn⸗ 
kungen und Schwachheiten, mancherley Beſchwerden 
und Bekümmerniſſe. Gewoͤhnt euch daran, mehr das 
Gute und Vorzuͤgliche, als das Boͤſe und Fehlerhafte, 
das ein jeder an ſich hat, zu bemerken, und ſeyd eben 
fo forgfältig, jenes ins Licht zu ſezen und euch deſſelben 
zu freuen, als dieſes zu entſchuldigen und zu verbergen. 
Laſſet einer dem andern um ſo viel mehr Schonung 
und Nachſicht widerfahren, um ſo viel deutlicher ihr 
die naͤhern und entferntern Gruͤnde eurer gegenſeitigen 
Schwachheiten und Fehler einzuſehen Gelegenheit und 
Mittel habt. Verlieret dabey euch ſelbſt, verlieret 
das, was ſchicklich und wohlanſtaͤndig iſt, nie aus 
dem Geſichte; laſſet einer dem andern eure Mängel 
und Fehler ſo wenig als moͤglich empfinden; keines 
fen je gleichguͤltig gegen das Urtheil und den Beyfall 
des andern, aber ein jedes bemuͤhe ſich, dem andern 
durch den Gebrauch aller erlaubten und rechtmaͤßigen 
Mittel eine gute Meynung von ſich beyzubringen, oder 
ihn in derſelben zu befeſtigen. Nur ſo kann euch 
gegenſeitige Achtung und Liebe beſeelen, und wenn euch 
die beſeelet, welche Quellen des häuslichen Bergnügens 
wird ſie euch nicht oͤffnen! Wo werdet ihr mehr Zu⸗ 
friedenheit und Seligkeit ſuchen und finden koͤnnen 
als da, wo ihr auf gegenſeitige Achtung und diebe ſicher 
zaͤhlen duͤrfet. 

Mangel der gegenſeitigen Theilnehmung iſt eine 
andere Urſache des Mangels an haͤuslichem Bergnüs 
gen und häuslicher Gluͤckſeligkeit. Unter Menſchen zu 
leben und mit Menſchen umzugehen, deren Angelegen⸗ 
heiten, Beſchaͤfftigungen, Unternehmungen, Ausſich⸗ 

ten 
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ten und Hoffnungen, deren Leiden und Freuden uns 
gleichgültig find: wie bald muß da nicht die Quelle der 
Unterhaltung und des Vergnuͤgens verſiegen! Welch 
ein unſchmackhafter Umgang, welche langweilige Ges 
ſpraͤche muͤſſen da nicht ſtatt finden, wo ein jeder feine 
eigenen Gedanken verfolget, ſeinen eigenen Sorgen und 
Bek ummerniſſen nachhaͤngt, ſich mit abweſenden Per⸗ 
ſonen und Dingen unterhaͤlt, oder auf die Ausführung 
feiner beſondern Entwuͤrfe denket! Welch ein beſchwer⸗ 
licher Zwang, welch eine unnatürliche tage muß das 
nicht ſeyn, wo man ſo viele, ſo wichtige Dinge mit 
einander gemein hat, und ſie doch nicht gemeinſchaftlich 
betrachtet, uͤberleget, anordnet, beſorget und thut! 
Nein, ohne die mannichfaltigſte, aufrichtigſte Theil⸗ 
nehmung an allem, was ſo genau mit einander verbun⸗ 
dene Perſonen betrifft, iſt kein haͤusliches Vergnügen, 
keine haͤusliche Glückſeligkeit möglich. Jemehr Dinge 
ſie mit einander gemein haben; je inniger und unauf⸗ 
loͤslicher ihr Wohl mit einander verknuͤpft iſt; je we⸗ 
niger eines ohne das andre zufrieden und ruhig ſeyn 
kann: deſto weniger darf ihnen irgend etwas, was ſie 
vorhaben und thun, fremde und gleichguͤltig ſeyn. Ich 
will damit nicht ſagen, daß ſich eines in die Geſchaͤffte 
des andern miſchen, daß eines dem andern uͤber Dinge, 
die es nicht hinlaͤnglich verſteht, beſchwerliche Vor⸗ 
ſchriften geben, oder daß eines dem andern als ſeinem 
Richter daruͤber Rechenſchaft ablegen ſoll. Aber an 
wie vielen andern Dingen koͤnnen und ſollen fie nicht 
Theil nehmen, wenn Einigkeit und Liebe ſie beglücken 
ſollen! Wie viel leichter iſt nicht jeder Kummer zu 
tragen, den man dem Freunde ſeines Herzens mittheifer! 
Wie viel angenehmer iſt nicht jede frohe Ausficht, an 
welcher man ſich gemeinſchaftlich mit demjenigen er⸗ 
goͤzet, der den groͤßten Antheil daran nimmt! Wie 
viel ſuͤßer ſchmecket nicht jedes Vergnuͤgen, das man 
gemeinſchaftlich mit ihm genießt! Und wann fehler es 
wohl an Gelegenheit, einander Ermunterung, 900 
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Rath, Huͤlfe zu ertheilen, und ſich dadurch alle Uns 
annehmlichkeiten und Beſchwerden dieſes Lebens zu 
erleichtern? Wie viel richtiger beurtheilen wir nicht 
die meiſten Dinge, wenn wir ſie gemeinſchaftlich 
mit einem andern uͤberlegen, vor dem wir uns nicht 
ſcheuen, auf deſſen Achtung und Nachſicht wir auch dann, 
wenn wir irren und fehlen, ſicher rechnen Dürfen. — 
Wollet ihr alſo haͤusliches Vergnuͤgen, Häusliche 
Gluͤckſeligkeit genießen, M. A. Z., fo ſeyd nicht gegen 
einander verſchloſſen. Thellet einander eure Gedanken, 
eure Empfindungen, eure Abſichten, eure Bekümmer⸗ 
niſſe, eure Leiden und Freuden, in freundfchifilicher 
Vertraulichkeſt mit. Nichts, was den andern betrifft, 
ſo klein und unbedeutend es auch ſeyn oder ſcheinen 
mag; müuͤſſe euch frembe oder gleichguͤltig ſeyn. Je 
mehr ihr alles, ſo weit es die Natur der Sache und 
eure gegenſeitige Staͤrke oder Schwaͤche erlaubet, 
jemehr ihr alles gemeinſchaftlich tragen und dulden, 
thun und genteßen werdet, deſto leichter wird euch 
jene Laſt, deſto angenehmer wird euch dieſer Genuß 
werden. Mit vereinigten Kraͤften kann man ſehr viel 
tragen, ohne darunter zu erliegen, und des Guten, 
das man gemeinſchaftlich genießt, wird man nicht 

leicht üͤberdruͤſſig. 120 
Mangel des Geſchmacks an unſchuldigen und 
einfachen Vergnuͤgungen iſt eine dritte Urſache des 
Mangels an haͤuslichem Vergnuͤgen und haͤuslicher 
Glückſellgkeit. Die Vergnuͤgungen des haͤnslichen 
Lebens ſind freylich nicht geraͤuſchvoll, nicht betaͤubend; 
fie verſezen uns nicht in eine uns neue und fremde Weltz 
fie haben nicht wie fo viele geſellſchaftliche Dergnüs 
gungen gaͤnzliche Vergeſſenhelt unſrer ſelbſt, unſrer 
Verhaͤltniſſe und unſers Zuſtandes zur Folge: fie find 
ſanft und ſtille; fie ſezen ein klares Bewußtſeyn uns 
ſrer Verbindungen und vernuͤnftiges Nachdenken uͤber 
dieſelben voraus; ſie ſchraͤnken ſich und uns in einen 
engen Kreis von Perſonen und Dingen ein, und ſind 
am 
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am unſchuldigſten und füßeften, wenn wir uns am 
wenigſten von demſelben entfernen. Aber nicht jeder⸗ 
mann findet an ſolchen Vergnuͤgungen Geſchmack. 
Vergnuͤgen und Zerſtreuung, Betaͤubung, Vergeſſen⸗ 
heit feiner ſelbſt ſind bey gar zu vielen Menſchen gleich» 
viel bedeutende Wörter. Sie ſuchen jenes nur da, wo 
fie dieſe zu finden hoffen. Das haͤusliche deben hat 
alſo wenig Reize fur fie. Alles, was fie da ſehen und 
hoͤren, koͤmmt ihren verwoͤhnten Sinnen und ihrem 
verdorbenen Geſchmacke zu einfoͤrmig, zu langweillg, 
zu wenig anziehend vor. Sie wollen nicht in ſich und 
für ſich, ſondern ganz in andern und für andere ſeyn 
und denken und leben. Der Kreis von Unterhaltungen 
und Vergnuͤgungen, den ihnen die Natur angewieſen 
hat, iſt ihnen zu enge; fie halten diefe heilſamen Eins 
ſchraͤnkungen fuͤr beſchwerliche Bande, und ſuchen die 
größere Freyheit oder Ungebundenheit da, wo am mei⸗ 
ſten Knechtſchaft und Selaverey herrſchet; fie ſuchen 
in der ſogenannten großen Welt das, was fie weit 
gewiſſer und völliger in dem kleinen Kreiſe Ihrer Ders 
trauten finden konnten. Und wie viel verlieren fie 
nicht dabey! Wie zahlreich, wie rein, wie befriedigend 
find nicht die einfachern, unſchuldigen Vergnügungen 
des häuslichen ebens! Jedes richtige Urcheil, jedes 
gute Wort, jede edle Geſinnung, jede tugendhafte 
Empfindung, die man da äußert; jede gerechte und 
löbliche Handlung, wotüber man ſich da Imterhäftz 
jeder Beweis der Achtung und des Beyfalls, jede Eis 
munterung zum Guten, jede Beruhigung im deiden, 
die man da empfaͤngt; jedes freundſchaftliche ver 
trauliche Geſpraͤch, das man da fuͤhret; jede gegen⸗ 
ſeitige freye Oeffnung und Mitthellung feines Herzens: 
wie angenehm muß nicht dieß alles dem unperdorbenen 
Geſchmackt feyn! Und dann, M. A. Z., die gemein⸗ 
ſchaftliche Bildung empfaͤnglicher Seelen zur Wess, 
heit und zur Tugend, zu nüzlichen le ih AH ver 
nuͤnftigen Chriſten; die Sorgfalt, keinen andern als 
g guten 


160 Urſachen des Mangels an haͤuslichem 


guten Samen in ihre Herzen auszuſtreuen; der An⸗ 
blick jeder aufkeimenden Bluͤthe ihres Verſtandes und 
ihrer guten Geſinnungen; die Beobachtung jedes 
kleinern oder groͤßern Fortſchrittes, den ſie auf der 
ihnen vorgezeichneten Bahn machen; die Ausſicht auf 
ihre kuͤnftige Brauchbarkeit und Gemeinnuͤzigkeit: 
welche Quellen des edelſten haͤuslichen Vergnuͤgens 
muß dieß nicht demjenigen oͤffnen, der ſeinen ganzen 
Werth zu ſchaͤzen weiß! Welche Vorzuͤge haben nicht 
Vergnügungen dieſer Art vor allen noch ſo laut ge⸗ 
prieſenen Vergnuͤgungen der großen Welt! Wie viel 
wahrer, wie viel reiner, wie viel befriedigender im 
Genuſſe und im Andenken ſind nicht jene als dieſe! 
Und wie viel näher liegen fie uns nicht! Wie viel 
völliger und freyer koͤnnen wir fie nicht genießen! Wle 
viel mehr Nahrung, und wie viel geſundere Nahrung 
für den Geiſt und das Herz geben ſie uns nicht! Wollet 
ihr alſo haͤusliches Vergnuͤgen und häusliche Gluck 
ſeligkeit genießen, M. A. Z., fo reiniget und veredelt 
euern Geſchmack. Lernet das Natuͤrliche dem Kuͤnſt⸗ 
lichen, das Einfache dem Zuſammengeſezten; lernet 
die Wahrheit dem Scheine, lernet eigene Reicht huͤmer 
erborgten und entlehnten vorziehen. Sehet bey der 
Wahl eurer Vergnügungen mehr auf die Bedürfniſſe 
eurer Natur und auf eure eigentliche Beſtimmung, 
als auf den Ruf, in welchem ſie ſtehen. Bemerket den 
verſchiedenen Einfluß, den dieſe oder andere Vergnuͤ⸗ 
gungen auf eure Gefundheit, auf eure Gemürhsruhe 
und Zufriedenheit haben, und beurtheilet ihren Werth 
nach demſelben. Euer vornehmſter Grundſaz dabey 
müſſe die ſer feyn: je unſchuldiger, je natürlicher und 
einfacher das Vergnügen iſt, deſto dauerhafter und 
des Menſchen wuͤrdiger iſt es. 

Mangel an Hülfsquellen oder an Mitteln der 
Unterhaltung und des Genuſſes iſt eine vierte Urſache 
des Mangels an haͤuslichem Vergnuͤgen und häuslicher 
Gluͤckſeligkeit. Zur Unterhaltung und insbefondere jur 
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Unterhaltung im engernKreiſe, gehoͤret mannichfaltiger 
Stoff, wenn die Quelle derſelben nicht bald verſiegen 
und der Langenweile Plaz machen fol, und der Genuß 
muß burch feinere, edlere Empfindungen vervlelfaͤltiget 
und echoͤhet werden, wenn er nicht bald in lleberdruß 
ausarten ſoll. Wer einen leeren Kopf und ein kaltes Herz 
ins haͤusliche geben bringt; wer ſich da ſchlechterdings 
von keinen andern als den gemeinſten Dingen zu unter⸗ 
halten weiß, und nur durch ſtarke ſinnliche Eindrücke 
bewegt oder erſchuͤttert werden kann: der darf ſich 
freylich nicht viel Vergnuͤgen, nicht viel Gluͤckſeligkeſt 
von dem Genuſſe dieſes Lebens verſprechen. Es fehlet 
ihm an den vornehmſten Huͤlfsmitteln zu jenem und zu 
dieſer. Bloß ſinnliche Vergnuͤgungen ſind bald erſchoͤpft, 
fo wie die kleinen Vorfallenhelten und Begebenheiten 
des Tages. Wenn aber ſo genau verbundene Perſonen 
einen denkenden Verſtand und ein gut geſtimmtes Herz 
zu ihremumgange mitbringen; wenn ſie einen entfchles 
denen Geſchmack an allem, was wahr und ſchöͤn und gut 
iſt, haben; wenn fie Luſt und Fahigkeit haben, ſich zu 
unterrichten und untern) ten zu laſſenz wenn ihnen das 
gemeinſchaftliche fefen eines guten, lehrreichen Buches 
die Stelle glaͤnzender Geſellſchaften vertritt; wenn fie 
an allem, was die Menſchheit und ihre Schickſale betrifft, 
aufrichtigen Antheil nehmen; wenn ſie mit vereinigten 
Kräften nach höherer Weisheit und Tugend, nach groͤſ⸗ 
ſerer moraliſcher Vollkommenheit ſtreben; wenn ſie 
endlich die Religion fuͤr ihre wichtigſte Angelegenheit 
halten, und die Freuden einer aufgeklärten Froͤmmigkeit 
und einer vernünftigen Andacht gemeinſchaftlich gentef 
ſen: wird oder kann es ihnen da jemals an reichen, un⸗ 
erſchoͤpflichen Quellen des Vergnuͤgens und der Glücks 
ſeligkeit fehlen? Wollet ihr alſo dieſes Vergnuͤgens 
und dieſer Gluͤckſeligkeit theilhaftig werden, M. A. Z., 
ſo lernet jene Quellen derſelben kennen und gebrauchen. 
Bewerbet euch um die Eigenſchaften des Geiſtes und 
des Herzens, die euch dieſes Vergnuͤgens faͤhig machen 
V. Band. t und 
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und den Genuß deſſelben verfüßen koͤnnen. Lernet euch 
ſelbſt und eure Beſtimmung kennen, und alles, was 
euch derſelben naͤher bringen kann, hochſchaͤzen und ver⸗ 
ehren. Lernet Weisheit und Tugend für das halten, 
was ſie ſind, und euch jeder Annaͤherung zur menſchlichen 
und chriſtlichen Vollkommenheit mehr freuen, als aller 
noch fo glänzenden Vorzuͤge und Güter. baſſet die 
Religion eure Geſellſchafterinn ſeyn, und den Gedanken 
an Gott und die Zukunft alle eure unſchuldigen Vergnü⸗ 
gungen beleben. So werden fie gewiß Mannichfaltigkeit, 
Neuheit und Reiz genug für euch haben, und allerlleber⸗ 

druß wird ferne von euch ſeyn. 
Endlich, M. A. Z., iſt auch Mangel der noͤthigen 
Ruhe und Stille eine Urſache des Mangels an haͤus⸗ 
lichem Vergnuͤgen und haͤuslicher Gluͤckſeligkeit. Wer 
von irgend einer unordentlichen Leidenſchaft, es ſey 
Habſucht, oder Ehrgeiz, oder Eitelkeit, oder Neid und 
Eiferſucht, hin und hergetritben wird; wer ſeiner Arbeit 
und ſeinen Geſchaͤfften mit aͤngſtlichen Sorgen obliegt, 
und ſich dieſe Sorgen allenthalben begleiten und vers 
folgen laͤßt; wer nicht nach Chundſaͤzen, ſondern nach 
Zufällen, nach Eigenſinn und Laune, denket und handelt, 
immer im Widerſpruche mit ſich ſelbſt lebet, nie recht 
weiß, was er will oder nicht will, und faſt immer mit 
ſich und mit der ganzen Welt unzufrieden iſt: der iſt 
des haͤuslichen Vergnügens und der haͤuslichen Gluͤck⸗ 
ſeligkeit ſchlechterdings nicht fähig. Seine Gemuͤthsart 
muß vielmehr jedes Vergnuͤgen vergiften und jede Art 
von Gluͤckſeligkeit zerſtoͤren. Ein ſolcher Ungluͤcklicher 
mag aus einer geraͤuſchvollenGeſellſchaft in die andere, 
von einer betaͤubenden Luſtbarkeit zur andern eilen und 
da die Ruhe ſuchen, die ihn allenthalben flieht, weil er 
fre da nicht ſuchet, wo fie allein zu finden iſt. Wollet ihr 
fie finden, dieſe koͤſtliche Ruhe, und mit derſelben die 
Faͤhigkelt zum häuslichen Vergnügen und zur haͤus⸗ 
lichen Gluͤckſeligkeit, fo ſuchet fie in euerm Herzen. 
Bringet eure unordentliche Lüfte und Beglerden zum 
a Schwei⸗ 
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Schweigen. Zerbrechet die Feſſeln, mit welchen euch 
niedrige deidenſchaften gefangen halten. Gebet allen 
euern Neigungen die gehoͤrige Richtung. Arbeitet mit 
unablaͤßigem Ernſte an der Verbeſſerung euers Sinnes 
und Lebens. Lerner Geſchmack an ſtillen Uebungen des 
Nachdenkens und der Andacht finden. terner ſo denken 
und handeln, daß ihr mit Gott, mit euch ſelbſt und mit 
allen euern Nebenmenſchen zufrieden ſeyn koͤnnet, und 
euch weder des Gegenwaͤrtigen ſchaͤmen, noch das Zu⸗ 
kuͤnftige aͤngſtlich fuͤrchten duͤrfet. Verlieret euch ſelbſt 
und eure Verhaͤltniſſe nie ganz aus dem Geſichtez fliehet 

alles, was euch beräuben und aus eurer Faſſung bringen 
koͤnntez und kommet dann mit einem freyenGeifte und 
einem ruhigen Herzen in den Kreis eurer Vertrauten, 
ſo werdet ihr da gewiß nicht vergeblich Vergnuͤgen und 
Gluͤckſeligkeit ſuchen. Amen. 
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XIII. Predigt. 


Vorſichtigkeitsregeln bey der Beur⸗ 
theilung der Gluͤckſeligkeit anderer 
Menſchen. 


— —— 


Text. 
Palm 145. v. 16. 
Du thuſt deine Hand auf, und erfuͤlleſt alles, was lebet, 
mit Wohlgefallen. 


ott, du thuſt allen wohl und erbarmeſt dich aller 
deiner Werke. Gluͤckſeligkeit iſt der Zweck, zu 
welchem du alles geſchaffen und beſtimmt haft, und nie 
kannſt du, der Allmaͤchtige und Allwiſſende, deines 
Endzwecks verfehlen. Aber Gluͤckſeligkeit von der 
mannichfaltigſten Art, in dem mannichfaltigſten Grade 
iſt das Ziel, das du uns vorgeſezt haſt. Jede Stufe 
unſers Seyns beſtimmet ſo wie unſere jedesmalige Faͤ⸗ 
higkeit und unſer Verhalten ihre Beſchaffenheit und 
ihre Größe. Den einen fuͤhreſt du früher, den andern 
ſpaͤter, den einen auf leichten, ebenen Wegen, den an⸗ 
dern auf muͤhſamen, dornichten Pfaden, den einen ſchon 
in dieſem, den andern erſt in dem zukunftigen zeben 
zum Genuſſe derſelben. Jezt urcheilen wir von den 
Mitteln, wodurch du deinen Endzweck erreicheft, als 
kurzſichtige, unwiſſende Menſchen, urtheilen oft falſch 
davon, erkennen die Gerechtigkeit und Guͤte deiner 
weiſen Haushaltung auf Erden nicht immer, und klagen 
und ſeufzen oft da, wo keine wirkliche Gruͤnde dazu 
vo 
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vorhanden find. Verzeihe uns deinen ſchwachen, fehler⸗ 
haften Kindern, und lehre uns doch unſern und unfter 
Brüder Zuſtand immer unpartheylſcher anfehen, immer 
richtiger beurtheilen, ihre und unſre Beſtimmung und 
Schickſale immer mehr nach ihrem ganzen Umfange 
Betrachten, und uns dadurch immer mehr Quellen der 
Zufriedenheit und bes Dankes gegen dich, den All⸗ 
guͤtigen, öffnen. Segne in dieſer Abſicht auch die Bes 
trachtungen, dle wir jezt anſtellen werden. Laß ſie 
unſte Einſichten erweitern, unſre Urtheile berichtigen, 


uns deine Anordnungen und Einrichtungen unter den 


Menſchen in einem verehrungswuͤrdlgen Lichte zeigen. 
und uns neue Grunde der Beruhigung und Zufriedenheit 
an die Hand geben. Wir bitten dich als Verehrer Jeſu 
mit kindlicher Zuverſicht darum, und rufen dich ferner 
in ſeinem Namen an: Unſer Vater ꝛc. 


Pfalm 145. b. 16. 


Du thuſt deine Hand auf, und erfülleſt alles, was lebet, 
mit Wohlgefallen. 


Es iſt mehr daran gelegen, als man gemeiniglich 
denket, M. A. Z., daß wir die Gluͤckſeligkeit unfrer 
Nebenmenſchen richtig ſchaͤzen und beurtheilen. Wie 
koͤnnten wir ohne das gegen Gott, den Regenten der 
Welt, und gegen die Menſchen, unſre Bruͤder, ſo 
geſinnet ſeyn und uns ſo verhalten, als es der Wahrheit 
und unfrer Pflicht gemäß it? Hängt nicht von dieſer 
richtigen oder unrichtigen Wuͤrdigung der menſchlichen 
Gluͤckſeligkeit groͤßtentheils das Urtheil ab, das wir 
von den Anordnungen und Einrichtungen Gottes, von 
ſeiner Vorſehung und Regierung uͤber die Menſchen 
fällen? Haͤngt nicht davon größtentheils die Achtung 
und Liebe, oder die Geringſchaͤzung und der Kaltſinn, 
womtt wir andere anſehen und behandeln, hängt nicht 
das Wohlgefallen oder das Mißvergnuͤgen davon ab, 
womit wir unter ihnen 1 und wandeln und mit ihnen 
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umgehen? Freylich hat dieſe Würdigung der menſch⸗ 
lichen Glückſeligkeit ihre großen Schwlerigkelten. Der 
Schein iſt hier ſehr berrüglich. Glüͤckſeligkeit iſt eine 
Sache der Empfindung. Sie wohnet und zeiget ſich 
mehr im häuslichen als im geſellſchaftlichendeben, mehr 
im Stillen und Verborgenen als im Geraͤuſche und vor 
den Augen der Welt. Sie aͤußert ſich dabey auf die 
manntchfal igſte Art; fie zeiget ſich in den mannichfal⸗ 
tigſten Geſtaltenz fie tft fo verſchieden und mannichfal⸗ 
tig, als es das Temperament, der Charakter, die Er⸗ 
ziehung, die Cultur, die Lebensart, die Verbindungen 
der Menſchen find. Ihre Groͤße iſt nicht abſolut, und 
kann nicht bey allen nach einem und eben demſelben 
Maußſtabe abgemeſſen erden. Die bezieht ſich immer 
auf die beſondern Umſtaͤnde, Lagen, Fähigkeiten, Nel 
gungen, Bedurfniſſe, Gewohnheiten eines jeden. In; 
zwiſchen koͤnnen wir uns doch vor vielen Irrthuͤmern 
und Vorurtheilen, die in dieſer Abſicht herrſchen, hüten, 
und von der Sache überhaupt richtiger urtheilen lernen, 
wenn wir uns im Nachdenken daruͤber uͤben. Und das 
wollen wir jezt thun, M. A. Z. Wir wollen uns naͤmlich 
mit der Betrachtung einiger Regeln der Vorſichtig⸗ 
keit bey der Beurtheilung der Gluͤckſeligkeit anderer 
beſchaͤfftigen. Dieſe Betrachtung wird zugleich den 
Ausſpruch des Pſalmiſten in unſerm Terte: Gott, du 
thuſt deine Hand auf, und erfülleft alles, was lebet, 
mit Wohlgefallen, in ein helleres Licht ſezen und uns 
überzeugende Gruͤnde von der Wahrhelt deſſelben an 
die Hand geben. 
Willſt du alſo, mein chriſtlicher Bruder, dle Gluͤck⸗ 
feligfeit anderer richtig ſchaͤſen und beurtheilen, ſo 
miß die Beduͤrfniſſe deiner Bruͤder nicht nach deinen 
eigenen ab. Jeder Stand, jede Claſſe, jedes Geſchlecht, 
jedes Alter der Menſchen, jeder einzelne Menſch hat 
ſeine eigenen Bedürfniſſe. Der Landmann und der 
Bewohner der Staͤdte; der Juͤngling und der Greis; 
der Reiche und der Arme; der Gelehrte und der Nichte, 


ge 
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gelehrte; der im Schooße der Weichlichkeit und ep⸗ 
pigkeit erzogene, und der durch Arbeit und Muͤhe ab⸗ 
gehaͤrtete; der durch Wiſſenſchaften und Künſte ver⸗ 
feinerte, und der uncultivirte rohe Naturmenſch: Wie 
weit gehen die nicht in di⸗ſem Stücke von einander ab! 
Wie verſchieden ſind ihre Beduͤrfniſſe! Wie zahllos und 
unerſaͤttlich bey den einen; wie eingeſchraͤnkt und leicht 
zu befriedigen bey den andern! Du haſt vielleicht tau⸗ 
ſend Beduͤrfuiſſe in Abſicht auf deinen Körper, deinen 
Geiſt, deine Wohnung, deine Kleidung, deinen ganzen 
aͤußern Zuſtand, die Millionen von Menſchen nicht 
kennen, von denen fie nie etwas gehoͤret haben, deren 
Befriedigung ſie alſo weder begehren noch ſuchenz und 
Beduͤrfniſſe, die man nicht kennet, nicht fuͤhlet, von 
denen man nicht gedraͤngt wird, ſind in der That keine 
Beduͤrfniſſe. Es koͤnnen freylich begehrenswürdige 
Guͤter, wahre Vortheile ſeyn; aber ſo lange ſie der 
Menſch nicht dafuͤr haͤlt und nicht darnach verlanget, 
kann ihn ihr Mangel nicht elend machen. Er kann daben 
eben fo gluͤckſelig, vielleicht noch gluͤckſeliger, noch zus 
friedener und vergnuͤgter ſeyn, als du biſt. Je weniger 
Beduͤrfniſſe er hat, und je einfacher und natuͤclicher fie 
ſind, deſto leich er und gewiſſer kann er fie befrledigen: 
fo wie ich hingegen deine Sorgen, deine Bekuͤmmerniſſe, 
deine Mängel, deine Fehlſchlagungen, nach dem Maaße 
vermehren, nach welchem ſich deine Bebuͤrfniſſe vers 
mehren. Zaͤhle alſo niemanden deswegen unter die Un⸗ 
gluͤcklichen, beklage niemanden deswegen als elend, weil 
er nicht eben ſo wohnet, ſich nicht eben ſo naͤhret, nicht 
eben ſo gekleidet iſt, nicht eben fo bedienet wird, wie du; 
weil er tauſend Dinge, die du für nothwendige Theile 
des Wohlſtandes und der Bequemlichkeit haͤltſt, e 
welche du, wie du denkeſt, nicht leben, wenigſtens nicht 
vergnuͤgt und ruhig leben koͤnnteſt, nicht hat und nicht 
kennet. Vielleicht wird ihm dieſer Mangel durch viel 
weſentlichere Güter erſezt; vielleicht iſt eben diefer 
Mangel der Grund feiner Gluͤckſeligkeit, ſeiner Ge 
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ſundheit und Staͤrke, ſeines geſchaͤfftigen und ſorgen⸗ 
freuen, von Langerweile und Ueberdruß und Ekel ent⸗ 
fernten Lebens. 

Willſt du ferner, meln chriſtlicher Freund, die 
Gluͤckſeligkelt anderer richtig ſchaͤzen und beurthellen, 
ſo huͤte dich, die Beſchwerden und Laſten, die ſie 
tragen, die Leiden, die ſie treffen, den Mangel, den 
ſie empfinden, nach dem Gewichte abzuwiegen, wo⸗ 
mit aͤhnliche Uebel dich druͤcken, oder drücken würden. 
Die Beſchwerden und Laſten, unter welchen du viel⸗ 
leicht erliegen wuͤrdeſt, die tragen tauſend andere mit 
aufgerichtetem Haupte und getroſtem Muthe davon, 
die find vieleicht nicht einmal Beſchwerden und Laſten 
fuͤr ſie. Die Leiden, die dich aller Annehmlichkeiten 
und Freuden dieſes Lebens berauben, die dich zur Un⸗ 
geduld, zur Verzweiflung bringen wuͤrden, die werden 
von tauſend deiner Brüder ohne Murren und Klagen 
erduldet, die verhindern tauſende deiner Bruͤder nicht 
an dem frohen Genuſſe des Lebens, well fie dieſelben 
mit einem ganz andern Maaßſtabe abmeſſen, und ſie 
in einer andern Lage, unter andern Menſchen, in 
andern Umſtaͤnden und Verhaͤltniſſen erfahren. Der 
Mangel an dieſen oder jenen Vorzuͤgen, an dieſen 
oder jenen Guͤtern, der dich vielleicht ganz nieder⸗ 
ſchlagen, und dir allen Muth benehmen wuͤrde, iſt 
für ganze zahlreiche Claſſen deiner Nebenmenſchen kein 
wirklicher Mangel, oder die Gewohnheit hat ſie ſchon 
mit demſelben befreundet, and ihm alles druͤckende 
oder beſchaͤmende in ihren Augen benommen. Schließe 
alſo auch in dieſer Abſicht nicht zu geſchwinde von dir 
auf andere. Beurtheile ihre Gluͤckſeligkeit oder ihr 
Elend nicht nach einzelnen Beſchwerden und Laſten, 
nicht nach beſondern Leiden und Maͤngeln, denen ſie 
unterworfen find. Vergleiche ihren ganzen Zuſtand 
mit dem deinigen, halte ihre Kraͤfte gegen die deinigen, 
und vergiß nicht Ihre Erziehung, ihre Lebensart, ihre 
Gewohnheiten, ihre Art zu denken und zu empfinden, 
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ihre Verhaͤltniſſe gegen die äußern Dinge und ins⸗ 
beſondere gegen die Geſellſchaft, zu welcher ſie gehören, 
mit in Anſchlag zu bringen. Dieß wird dir manche 
vergebliche Klagen, manche aͤngſtliche Seufzer, man 
ches ungegründeie Mitleiden, vielleicht manche Zweifel 
und Bekümmerniſſe in Abſicht auf dle Wege der goͤttli⸗ 
chen Vorſebung erſparen, und dich mit mehr Zufries 
denheit unter den Menſchen, deinen Bruͤdern, leben, 
und mit ihnen umgehen laſſen. 

Eine dritte Regel der Vorſichtigkeit bey der Beur⸗ 
theilung der Gluͤckſeligkeit anderer Menſchen iſt dleſe: 
Mache deine Empfindlichk⸗it und deinen Geſchmacl 
nicht zum Maaßſtabe der iheigen. Glaube nicht, 
daß ſie von allem, was ihnen begegnet, eben ſo gerührt, 
eben ſo erfreuet oder betruͤbet werden, wie du. Glaube 
nicht, daß ſie alle eben den Sinn fuͤr das Schoͤne und 
Gute, oder fuͤr das Gegentheil deſſelben haben, den 
du haſt. Nein, nicht alle, gute oder boͤſe, angenehme 
oder unangenehme, Dinge machen auf alle Menſchen 
diefeiben Eindruͤcke, und die Eindrücke, die fie wirk⸗ 
lich auf fie machen, find weder fo ſchnell, noch fo ſtark, 
noch ſo dauerhaft bey dem einen als bey dem andern. 
Wenn ſie bey dem einen gleichſam nur über die Ober⸗ 
fläche feines Körpers oder feiner Seele hingleiten, fo 
rühren und verwunden fie den andern tief. Wenn 
fie jenen kaum zur Aufmerkſamkeit reizen, fo enrzüßs 
ken fie dieſen. Wenn fie den einen allenthalben be 
gleiten und unablaͤßig verfolgen, fo gehen fie bey dem 
andern bald voruͤber und laſſen keine Spur hinter ſich 
zuruͤcke. Hier kommt ſehr viel auf die natuͤrliche Beſchaf⸗ 
fenheit der ſinnlichen Werkzeuge, auf die größere oder 
geringere, ſo oder anders geſchehene Ausbildung des 
Geiſtes und des Geſchmackes, auf den Umgang mit ſo 
oder anders organiſirten und geſtimmten Menſchen, auf 
Gewohnheit unddebensart, u. ſ. w. an. So verſchieden 
alle dieſe Dinge bey den Menfchen find: fo verſchieden 
iſt der Grad ihrer ee und alſo . 
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Einfluſſes, den fie in ihre Glüͤckſeligkeit oder in ihr lend 
hat. Nie kannſt du alſo, mein chriſtlicher Bruder, von 
den Wirkungen, welche gewiſſe angenehme oder unan⸗ 
genehme Zufaͤlle auf dich haben, mit Sicherheit auf 
die Wirkungen ſchließen, welche ſie bey andern hervor⸗ 
bringen. — Du biſt z. B. vielleicht gegen jede Ver⸗ 
aͤnderung der Witterung, gegen alle Abwechslungen 
der Hize und des Froſtes aͤußerſt empfindlich: und 
tauſend andere Menſchen fühlen alle dieſe Veraͤnderun⸗ 
gen und Abwechslungen nicht, oder haben doch kein un⸗ 
angenehmes und kein ſchaͤdliches Gefühl davon. — — 
Dich beiäuber vieleicht jeder Schmerz, dich verwirret 
und erſchreckt je er Anfall von Kronkheit: da derjenige, 
der weniger weichlich und zaͤrtlich iſt, große Schmerzen 
mit Gelaſſenheit ertragen, und manche Krankheit eben 
fo getroſt und ruhig als unerſchrocken aushalten kann. — 
Dich beleidiget vieleicht jede noch fo kleine Disharmonie, 
die dein geſchaͤrftes Auge, dein geuͤbtes Ohr, deln ver 
zaͤrtelter Geſchmack bemerket, und dieß ſchwaͤchet und 
ſtoͤret manche ſinnllche und gelſtige Vergnuͤgungen, die 
du ſonſt genießen koͤnnteſt, und die derjenige, der weniger 
feine, ſinnliche Werkzeuge, oder einen weniger reizbaren 
Gaumen, oder einen weniger ekeln Geſchmack hat, ganz 
und voͤllig genießt. — Dich beunruhiget vielleicht ſeder 
Zweifel in Religionsſachen. Fuͤr dich benimmt er oft 


der wichtigſten, troͤſtlichſten Wahrheit ihre ganze Kraft, 


und läßt dich über das traurige doos der Menſchen klagen 
die ſo wenig Licht und Gewißheit haben. Aber dleſe 
Klage trifft nur dich und deines Gleichen, nicht den 
groͤßern, oder den größten Theil deiner Bruder. Die 
allermeiſten von ihnen finden da Licht und Gewißheit, 
wo du nur einen ſchwachen Schimmer und wankende 
Vermuthungsgruͤnde erblickeſt. Dle allermeiſten von 
ihnen beruhigen und troͤſten ſich voͤlig mit dem, was 
dich kaum gegen gaͤnzliche Muthloſigkeit ſchüzet. — 
Dir iſt vielleicht jede Geſinnung, jede Rede, jede 
Handlung, jedes Vorhaben der Menſchen höchſt anſtößt 
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die nicht genau mit den Geſezen der Wahrheit, der 
Ordnang der ſtrengen Tugend uͤbereinſtimmen, weil 
du ein nefes, lebhaftes Gefuͤhl von alem, was gut und 
böfe, was fchön und nicht ſchoͤn, was ſchicklich und un⸗ 
ſchicklich iſt, haſtz und dieß preſſet dir oft kummervolle 
Seufzer über das Verderben deiner Brüder aus und 
fröce: deine gufrledenhelt. Aber die wenigſten von ihnen 
haben eben dieſes zarte, ſo leicht zu beleidigende und ſo 
ſchwer zu befriedigende moraliſche Gefühl, und ſehen 
und hoͤren tauſend Dinge dieſer Art, ohne daß ihre Ge⸗ 
müthsruhe und Zufriedenheit im geringſten darunter 
litte. Glaube alfo ja nicht, daß alles, was deine Ruhe 
und Gluͤckſeligkeit ſtoͤret, auch die Ruhe und Gluͤckſeligkeit 
anderer ſtoͤre; daß alles, was dich kraͤnket, ſchmerzet, 
betrübet, auch andere kraͤnke, ſchmerze, betruͤbe; daß 
ſie das, was du fuͤr Unvollkommenheit und Fehler er⸗ 
kenneſt, mit deinen Augen ſehen und mit deinen Em⸗ 
pfindungen fühlen. So wie ein jeder feine eignen ſinn⸗ 
lichen Werkzeuge hat, die bald ſchaͤrfer, bald ſtumpfer 
als die deinigen ſind, ſo hat auch ein jeder ſeinen eignen 
Grad von Empfindlichkeit, der die Eindruͤcke der äußern 
Dinge bey jedem auf tauſendfache Art abaͤndert; und 
die hoͤhern und hoͤchſten Grade der Reizbarkeit der Ner⸗ 
ven, der Feinheit des Geſchmacks und der Empfindlichkeit 
der Seele ſind vergleichungsweiſe nur den wenlgſten 
Menſchen eigen. Nur die wenigſten Menſchen find alſo 
auch den koͤrperlichen und geiftigenteiden und Schmerzen 
bloß geſezt, die zuweilen daraus entſtehen. 

Wiuhlſt du viertens die Glückſeligkelt anderer Mens 
ſchen richtig ſchaͤzen, mein chriſtlicher Bruder, fo beur⸗ 
theile das Gute, das ſie haben und genießen und 
thun, nicht nach dem Werthe, den es fuͤr dich hat 
oder haben wuͤrde, der du vielleicht ſo viel mehr Gutes 
baſt und genteßeſt und thun kannſt. Das, was in den 
Augen des Reichen wenig oder nichts gilt, das hat nach 
demlirtheile des Armen einen ſehr großen Werth. Das 
was du, der du im Ueberfluſſe lebeſt, kaum achteft, 15 
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zieht vielleicht die ganze Aufmerkſamkeit, die ftärfften 
Begierden des Dürfiigen an ſich. Der kleine Gluͤcks⸗ 
fall, der dich, den Gluͤcklichen, kaum ruͤhret, durchs 
dringet das Herz des Ungluͤcklichen mit der lebhafte 
ſten Freude. Die Bezeugung der Achtung und Lebe, 
die dir, dem Vornehmen, dem Gelehrten, vielleicht 
zur Laſt fälle, iſt wahre Erquickung und Labſal für den 
Niedrigen. Wenn die mannichfaltigen Dienftleis 
ſtungen, die man dir, dem Maͤchtigen oder Reichen, 
erweiſet, keinen Werth mehr fuͤr dich haben, ſo iſt 
jede Gefaͤlligkeit, jede Hülfe, jede Dienftleiftung, die 
der Schwache, der Elende, der Arme erhaͤlt, wahre, 
große Wohlthat für ihn. Wenn du durch Gewohnheit 
und Berzaͤrtlung den Geſchmack an den einfachften 
Nahrungsmitteln, an den unſchuldigſten und natür⸗ 
lichſten Vergnügungen verloren baft, fo find doch tau⸗ 
ſend und wieder tauſend Menſchen, die das Angenehme, 
das Suͤße davon in vollem Maaße ſchmecken, und die 
bey einem weit geringern Maaße von Gütern, bey weit 
ſparſamern Quellen der Luſt, doch weit mehr und weit 
innigeres Vergnuͤgen genießen als du. Wenn du in 
deinem großen, wei en Wirkungskreiſe vielleicht ſelten 
deine Abſicht erreicheft und das ausrichteſt, was du 
auszurichten wuͤnſcheſt; wenn deine beſten Bemuͤhun⸗ 
gen und Handlungen ſelten den Erfolg haben, den du 
dir davon verſpracheſt: fo wirken vielleicht tauſend 
und wieder tauſend deiner Brüder in ihrem engern 
Kreiſe weit ungehinderter und ſicherer, wirken vielleicht 
mehr Gutes, und genießen die Zufrledenheit, welche 
jedes glücklich vollbrachte Tagewerk, welche die ges 
wuͤnſchte Vollendung jeder Arbeit, von welcher Art fie 
auch ſey, dem Arbeitenden gewaͤhret. Miß alſo nie 
Dinge, deren Werth und Größe auf fo verſchiedenen 
Umſtaͤnden, Faͤhigkeiten und Verhaͤltniſſen beruhen, 
nach einem und demſelben Maaßſtabe ab, und glaube 
nicht, daß deine Art, davon zu denken und zu urtheilen, 
alien Menſchen gemein ſey. 
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Willſt du fuͤnftens die Gluͤckſeligkeit anderer Mens 
ſchen richtig ſchaͤzen und beurthellen, fo vergiß nicht 
die Vortheile mit in Rechnung zu bringen, die ihnen 
ganz eigen und dir ganz fremde ſind. Berechne nicht 
bloß deine eignen Reichthuͤmer, ſondern auch die Reich⸗ 
thuͤmer deiner Bruͤder, und miß den Werth von dieſen 
nicht nach dem Werth von jenen ab. Halte weder dich 
noch irgend eine Claſſe von Menſchen fuͤr die einzigen, 
für die vornehmſten Lieblinge der Natur, oder vielmehr 
des Schöpfers der Natur, und glaube nicht, daß der 
Vater im Himmel fo partheylſch gegen feine Kinder auf 
Erden geſinnet ſey, daß er bloß fuͤr die einen, aber nicht 
fuͤr die andern ſorge, und den einen alles entziehe, in⸗ 
dem er die andern mit Wohlthaten uͤberhaͤuft. Nein, 
jede Claſſe, jeder Stand der Menſchen, jedes Alter 
beſizt und genießt ihnen eigne Vorthelle; der Arme 
wie der Reiche, der Niedrige wie der Hohe, der Nichts 
gelehrte wie der Gelehrte, der Knecht wie ſein Herr, 
das Kind und der Jüngling, der Mann und der Greis: 
Jeder hat ſeine ihm eignen Anſchlaͤge, Wuͤnſche, Hoff⸗ 
nungen, Erwartungen, deren Verfolgung und Beförs 
derung ihn angenehm beſchaͤfftiget, und deren Erfuͤllung 
ihn mehr oder mehr befttediget. So unbedeutend und 
erniedrigend dir vielleicht die Freuden und Vergnuͤgun⸗ 
gen des kindlichen und jugendlichen Alters vorkommen, 
ſo wichtig und groß ſind ſie doch demjenigen, der ſie 
genießt. So unſchmackhaft und laͤſtig dir vielleicht die 
Luſtbarkeiten des dandmannes ſeyn würden, eben fo. 
unſchmackhaft und laͤſtig würden ihm die deinigen ſeyn. 
So beſchwerlich und druͤckend hingegen dir viele ſeiner 
Arbeiten und Geſchaͤffte wären, eben fo angenehm und 
erfreulich find fie für ihn. Jede der Geſellſchaft erſprles⸗ 
liche Handthierung, jedes gemeinnüzige Gewerbe, jede 
rechtmaͤßige, das allgemeine Beſte befoͤrdernde Handlung 
und Bemuͤhung fuͤhret gleichſam ihren eigenen Lohn mit 
ſich, deſſen Werth und Suͤßigkeit aber nur derjenige 
erkennet und fuͤhlet, der ihn erworben und verbienet Er 
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Genießeſt du alſo in deinem Stande und Berufe Vor— 
theile, Annehmlichkeiten, Freuden, die unzaͤhliche ans 
dere Menſchen entbehren muͤſſen, 0 vergiß nicht, daß 

ſie hinwiederum mancherley Vortheile und Annehmlich⸗ 
keiten und Freuden genießen, die dir ganz unbekannt 
und fremde ſind; und beydes richtig gegen einander ab⸗ 
zuwiegen und mit einander zu vergleichen, dazu gehoͤren 
in den meiſten Faͤllen weit tiefere Einſichten und Kennt⸗ 
niſſe des ganzen Zuſtandes der Menſchen, als wir ges 
meiniglich haben koͤnnen. 

Willſt du endlich, mein chriſtlicher Bruder, die 
Gluͤckfeligkeit anderer richtig wuͤrdigen und beurtheilen, 
fo bleib mit deinen Gedanken ja nicht bey ihrem ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtande ſtehen, betrachte ihn ſtats in 
ſeiner Verbindung mit dem Zukuͤnftigen, ſtelle dir 
ihre Entwicklung, ihre Vollkommenheit, ihre Glücks 
ſeligkeit, ſo groß oder ſo klein ſie auch ſeyn moͤgen, 
als immer zunehmend und ins Unendliche fortgehend 
vor. Das Leben des Menſchen auf Erden iſt kurz, iſt 
ein fluͤchtlger, bald voruͤbergehender Traum; aber der 
Menſch ſelbſt ſoll ewig fortdauern, ſoll nie zu ſeyn auf⸗ 
hoͤren. Alle Maͤngel, alle Beſchwerden, alle Laſten dieſes 
Lebens, koͤnnen den, der ſie trägt, nicht lange drücken; 
feine Leiden find ja eben fo flüchtig und augen licklich 
als feine äußern Guͤter und Vorzüge, Glückſe ligkeit 
und Elend von wenigen Tagen oder Jahren kommen 
gegen Gluͤckſeligkeit und Elend von Ewigkeiten, von 
Weltrevolutionen in gar keine Betrachtung; und ſelbſt 
Weltrevolutionen find gegen die abſolute, endloſe Ewig⸗ 
keit das, was ein Tropfen gegen den unermeßlichen 
Ocean iſt. Der erſte Auftritt iſt ja nicht das ganze 
Schauſpiel, nicht Aufloͤſung des Knoten, ſondern nur 
entfernte Anlage und Vorbereitung zu derſelben. Der 
Stufen, auf welchen der Menſch zu ſeinem Ziele, zur 
Vollkommenheit gelanget, ſind unzaͤhliche. Hier ſteht 
er auf einer der unterſten, auf der erſten Stufe des 
menſchlichen Daſeyns. Hüte dich von dieſer auf alle 
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übrige, die er noch zu erfteigen hat, zu ſchließen. Ders 
wechsle feinen beſchwerlichen Eintritt in die Welt und 
ſeine erſten muͤhſamen Erziehungsjahre nicht mit dem 
völligen und freyen Genuſſe des debens, dem er entgegen 
ſtrebet. Nein, hier iſt, hier wird der Menſch nicht alles, 
was er ſeyn und werden kann und ſoll. Seine Aus ſich ten 
ſind unbegraͤnzt, ſeine Faͤhigkeit, beſſer, vollkommener, 
glückſeliger zu werden, geht ins Unendliche. Die Zus 
kunft, die ſeiner wartet, die kann und wird ihm abe 
Maͤngel des Gegenwaͤrtigen erſezen. Gott hat tauſend 
Mittel in Haͤnden, es ſind tauſend Welten vorhanden, 
wo er Geſchoͤpfe, wo er Nationen, die jezt um des beſten 
Zuſammenhangs, um der groͤßern Ordnung der Dinge 
willen etwas entbehren, dulden, leiden muͤſſen, mehr 
als ſchadlos halten kann und gewiß ſchadlos halten wird. 
Ja, die Güter, die Freuden, die Vorzuͤge des höhern 
Lebens werden den Menſchen, der hier unverſchuldet 
elend und ungluͤckſelig war, feine Mängel, feine Laſten, 
ſeine Leiden bald vergeſſen laſſen, ja er wird ſie ſegnen, 
wird ſich ihrer freuen, wird dem Allguͤtigen dafuͤr dan⸗ 
ken, wenn ſie ihm den Weg zu hoͤhern Freuden und 
Seligkeiten gebahnet, wenn fie ihn derſelben fähig und 
würdig gemacht haben. f 
Wirſt du fo, mein chriſtlicher Bruder, das Zukuͤnf⸗ 
tige mit dem Gegenwaͤrtigen verbinden, die Schickſale 
der Menſchen nach ihrem ganzen Umfange betrachten, 
und bey der Beurtheilung ihres Zuſtandes die Regeln 
der Vorſichtigkeit beobachten, die uns unſer Nachdenken 
darüber an die Hand gegeben hat, fo wirft du gewiß 
weit mehr Glüͤckſeligkeit als Elend in der Welt und 
unter den Menſchen finden, fo wirft du mit dem Pſal⸗ 
miſten in unſerm Texte bekennen muͤſſen: ja Gott oͤffnet 
feine Hand mit der reichſten, freygebigften Guͤte und 
erfuͤllet alles, was lebet, mit Wohlgefallen; er thut 
allen wohl und erbarmet ſich aller ſeiner Werke. Und 
ſo wirſt du denn auch mit weit mehr Wohlgefallen und 
Zufriedenheit unter deinen Brüdern leben, du 1955 
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ihren innern Werth und ihre ganze Beſtimmung weit 
höher ſchaͤzen und dich derſelben freuen lernen. In; 
zwiſchen muͤſſe dich dieſes ja nicht gleichgüfrig gegen 
menſchliches Elend und menſchliche Gluͤckſeligkeit ma⸗ 
chen. Es muͤſſe deinen Eifer, jenes ſo viel moͤglich zu 
vermeiden und dieſe zu vermehren, ja nicht ſchwaͤchen. 
Nein, fuͤhle alles Gute und alles Boͤſe, das deine 
Brüder trifft, fo, als ob es dich ſelbſt träfe. Freue dich 
mit denen, die ſich freuen, und weine mit den Welnenden. 
Wirke und befoͤrdere du in dem Kreiſe, den dir Gott 
angewieſen hat, fo viel Gutes; troͤſte, erquicke, erfreue 
du da ſo viele Elende und Traurige und Bekuͤmmerte, 
als du nur kannſt. Aber uͤberlaß denn mit ruhigem 
Gemuͤthe und glaubensvoller Zuverſicht die Regierung 
des Ganzen und die Annäherung aller zu immer groͤße⸗ 
rer Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit, dem, der aller 
Schoͤpfer und Vater iſt, und ſie alle zur Vollkommenheit 
und Gluͤckſeligkeit beſtimmt hat. So wirſt du deine 
Pflicht erfuͤllen und bey der Erfuͤllung derſelben zufrie⸗ 
den und ſelig ſeyn. Amen. 
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Berichtigung der Begriffe von der 
Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen 
Lebens. 
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Text. 
Roͤmer 2. v. 6. 7. 


Melcher geben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken: 
Nämlich Preis und Ehre und unvergaͤngliches Weſen, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben, 


iron ——ůů— 


Ges, guͤtigſter Schoͤpfer und Vater der Menſchen, 
du haft die menſchliche Natur mit großen Faͤhig⸗ 
keiten und Kräften ausgerüftet, und fie großer Dinge 
faͤhig gemacht. Auch haſt du ſie nicht bloß fuͤr die 
Augenblicke dieſes irrdiſchen Lebens, nein, du haft fie 
zu elner ewigen Fortdauer, zur ſeligen Unſterblichkeit 
beſtimmt. Wir ſollen hier verſtaͤndig und weiſe und 
tugendhaft werden, und auf dem Wege der Weisheit 
und Tugend zu immer groͤßerer Vollkommenheit fort⸗ 
gehen. Schon hier ſollen wir Freuden und Seligkeiten 
von mancherley Art genießen, und uns dadurch zu hoͤhern 
Freuden und reinern Seligkeiten in einer beſſern Welt 
faͤbig machen. Du wilft dereinſt einen jeden fo beur⸗ 
theilen und fo behandeln, wie es feiner Natur, feinen 
Fahigkeiten, feinen vorhergegangenen Verhalten auf 
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Erden gemäß iſt. Wenn wir durch beharrlichen Fleiß 
in guten Werken nach wahrer Ehre, nach bleibenden 
Vorzügen ſtreben, fo willſt du uns zum ewigen Leben, 
zu einer ewigen, immer zunehmenden Gluͤckſeligkeit 
erheben. Gott, wie groß, wie herrlich iſt unſere Be⸗ 
ſtimmung! wie würdig, daß wir fie mit unablaͤßigem 
Eifer, mit unverbruͤchlicher Treue zu erreichen uns be⸗ 
ſtreben! O möchte fie ſtets vor unſern Augen, möchte 
fie die Fuhrerinn und Reglererinn unſers ganzen Lebens 
ſeyn. Freylich wandeln wir hier im Glauben und nicht 
im Schauen. Freylich wiſſen wir nur das wenigſte von 
dem, was wir dereinſt ſeyn ſollen und werden. Freylich 
iſt unſer Llebergang aus dieſem in das zukuͤnftige Leben 
mit Dunkelhelten und Gefahren umgeben. Aber was 
ſollen, was dürfen wir nicht dir, unſerm guͤtigſten, 
huldreichſten Vater zutrauen? Wle ruhig und getroſt 
koͤnnen wir uns nicht deiner Aufſicht und Fuͤhrung uͤber⸗ 
laſſen! Welches Licht, welche zuverlaͤßige Hoffnung hat 
uns nicht das Evangelium deines Sohnes Jeſu in dieſer 
Abſicht gegeben! Moch en wir nur mehr daruͤber nach⸗ 
denken, und uns mehr mit dem Gedanken beſchaͤfftigen, 
die ſich auf unſern hoͤhern Zuſtand beziehen! Möchte 
doch das Gegenwaͤrtige und Sichtbare unſern unſterb⸗ 
lichen Geiſt weniger rauchen und feſſeln! Möchten auch 
die Betrachtungen, die wir jezt darüber anſtellen werden, 
etwas zur Beförderung dieſer Abſicht beytragen! Laß 
uns doch dieſe Lehren, die mit unſerer Beruhigung und 
Gluͤckſeligkeit verbunden find, recht wichtig werden. 
Laß fie licht in unſerm Verſtande verbreiten, und uns 
zu einer richtigern, lebendigern Erkenntniß von Dingen 
führen, an deren Erkenniniß uns fo viel gelegen iſt. 
Wir bitten dich im Namen unſers Herrn und Heilandes 
Jeſu Chriſti, und rufen dich ferner als feine Verehrer 
mit kindlicher Zuverſicht an: Unſer Vater ꝛc. 
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Welcher geben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken: 
Nämlich Preis und Ehre und unvergängliches Weſen, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben. 


Wir koͤnnen uns frenfich keine deutliche und genau 
beſtimmte Begriffe von der Gluͤckſeligkeit des 
zukunftigen Lebens, von feinen Beſchaͤfftigungen und 
Freuden machen. Die Veranderungen, die der Tod in 
unſerm Zuſtande verurfachet; die Trennung unſers 
Geiſtes von ſeinem Koͤrper, durch welchen er empfand 
und außer ſich wirkte; die Aufloͤſung aller Bande, die 
uns an das Sichtbare heftetenz unſer Uebergang in die 
unſichtbare, in die Geiſterwelt: dieß alles muß noth⸗ 
wendig auf unſre Art zu ſeyn, zu denten, zu empfinden, 
zu wirken, einen fo mannichfalt' en und großen Einfluß 
haben, daß uns in der naͤhern Beſtimmung de ſelben 
weder Erfahrung, noch Nachdenken, noch Schlüffe von 
ahnlichen Urſachen auf ähnliche Wirkungen welt führen 
koͤnnen. Auch hat es der Vorſehung nicht gefallen, uns 
durch Jeſum, der Leben und Unſterblichteir durch fein 
Evangelium ans Licht gebracht hat, nähere Aufſchluͤſſe 
Darüber zu geben, Ein Unterricht von dieſer Art war in 
der That unmöglich, weil er Dinge betrifft, die von allem, 
was wir erfahren und gedacht haben, zu wei abgehen, 
als daß ſie ſich durch Worte menſchlicher Sprachen aus⸗ 
drücken ließen. Und wenn es auch möglich wäre, uns 
mehr Licht Darüber zu geben, fo wuͤrden wir doch dleſes 
Licht in dem gegenwartigen Zuſtande nicht wohl ertragen 
koͤnnen. Es würde uns wahrſcheinlicher Weiſe die Des 
ſchwerden eſſelben viel druͤckender, feine Geſchaffte und 
Angelegenheiten viel unwichtiger und un ngenehmer 

machen, und vielleicht oft unſer Verlangen nach dem 
Kün feigen bis zur ingeduld und Unzufriedenheit mit 
dem Gegenwaͤrtigen entflammen, 
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Inzwiſchen koͤnnen wir doch durch vernünftiges 
Nachdenken uͤber die Natur und Beſtimmung des 
Menſchen, und über die Verbindung des Gegenwaͤr⸗ 
tigen mit dem Zufünftigen unſere Begriffe von der 
Gluͤckſellgkeit des hoͤhern Lebens in mancher Abſicht 
berichtigen, und ſie dadurch wirkſamer machen. Wir 
koͤnnen das Irrlge und Falſche mancher dahin gehörigen 
Vorſtellungen, die dieſe Wlekſamkelt ſchwaͤchen, eins 
ſehen lernen, und ſie mit andern vertauſchen, die uns 
den Gedanken an die Zukunft viel wichtiger und ers 
freulicher machen, als er uns ſonſt ſeyn koͤnnte. Und 
hier zeigt ſich uns in der That eine der vornehmſten 
Urfachen, warum tie Hoffnung und Erwartung eines 
beſſern Lebens nach dem Tode auf ſo viele Menſchen und 
Chriſten ſo wenig wirket, und weder ihre Tugend noch 
ihre Zufriedenheit merklich befoͤrdert. Nur gar zu oft 
ſtellen ſie ſich daſſelbe von einer Seite vor, von welcher 
es wenige Reize für fie haben kann, von welcher es wohl 
gar viel Abſchreckendes für ſie haben muß. Laßt uns 
dieſe Fehler vermelden, M. A. Z., und wenigſtens unſre 
allgemelnern Begriffe von der Beſchaffenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des zukunftigen Lebens zu berichtigen ſuchen, 
wenn es uns gleich nicht vergoͤnnet iſt, dieſelben nach 
allen ihren Theilen zu beſtimmen. Dieß iſt die Abſicht 
meines gegenwärtigen Vortrags. 


Gott, heißt es in unſerm Texte, wird einem jeglichen 
geben nach ſeinen Werken. Naͤmlich denen, die durch 
Beharrlichkeit in guten Werken nach Preis, nach Ehre 
und Unſterblichkeit trachten, das ewige Leben oder die 
ewige Gluͤckſeligkeit. So allgemein dieſer Ausſpruch iſt, 
ſo fruchtbar iſt er doch an richtigen Folgerungen, wenn 
wir dabey über die Natur des Menſchen und über die 
Sache ſelbſt nachdenken. Ich werde alſo dieſe Worte 

dazu brauchen, daß ich euch 
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zukuͤnftigen Lebens, und eben dadurch Stoff 
zum weitern Nachdenken uͤber dieſe Sache an die 
Hand gebe. 


Die erſte Anmerkung iſt dieſe: die Gluͤckſeligkeit 
des zukünftigen Lebens, von welcher wir reden, iſt 
Gluͤckſeligkeit des Menſchen, alſo eine menſchliche 
Gluͤckſeligkelt; eine Gluͤckſeligkeit, wie fie ſich für Ges 
ſchoͤpfe von dieſer Art und Gattung, als der Menſch iſt, 
ſchicket, wle fie feiner Natur, feinen Faͤhigkeiten, feinen 
weſentlichen Einſchraͤnkungen angemeſſen iſt. ie 
Sache ſelbſt bedarf keines Beweiſes. Wenn wir an 
unſereGlüͤckſellgkeit denken, und von unſererGluͤckſelig⸗ 
keit reden, ſo koͤnnen wir an keine andere als an menſch⸗ 
liche Gluckſeligkett denken, und von keiner andern, als 
von menſchlicher Gluͤckſeligkeit reden, denn wir find 
Menſchen, wir ſollen als Menſchen fortdauern, es ſoll 
uns, wie unſer Text ſagt, nach unſern Werken gegeben 
werden, und wir haben von keiner andern Art des Seyns 
und des Wohlſeyns deutliche oder klare Begriffe, als 
von der menſchlichen. So gewiß und unleugbar aber 
dieſes iſt: ſo ſelten machet man die gehoͤrige Anwen⸗ 
dung davon: und ſo oft ſtellet man ſich doch die zu⸗ 
kuͤnftige Gluͤckſellgkeit als etwas ganz uͤbermenſchliches, 
oder mit der menſchlichen Natur ſtreitendes vor. Nur 
gar zu wenige Menſchen erkennen und empfinden die 
Wuͤrde der menſchlichen Natur, den ganzen Werth 
ihrer Vorzuͤge und Kräfte. Nur gar zu viele ſtellen 
ſich dieſelbe ſo niedrig, ſo veraͤchtlich vor, daß ſie kaum 
etwas Gutes, etwas Großes, etwas Wuͤnſchenswer⸗ 
thes, mit den Woͤrtern Menſch und menſchlich zu ver⸗ 
binden wiſſen. Noch andere ſind mit allem, was unter 
den Menſchen iſt und geſchieht, ſo unzufrieden, daß ſie 
ſich ihrer Gemeinſchaft mit denſelben gleich ſam ſchaͤmen / 
und ſich mit ihren Gedanken nicht genug über alles, was 
menſchlich iſt, erheben zu koͤnnen glauben, wenn ſie an 
Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit denken. Allein, alle 
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dieſe Vorſtellungen koͤnnen die Natur der Dinge nicht 
aͤndern; der Jerthum hebt die Wahrheit nicht auf. 
Der Mensch iſt Menſch und bleibt Menſch, und wenn er 
gluͤckſelig ſeyn und werden ſoll, fo muß er es als Menſch 
ſeyn und werden. Aber er kann und ſoll ein immer bep 
ſerer/ immer vollkommnerer / immer gluͤckſeligerer Menſch 
ſeyn und wer en. Das iſt ſeine Veſtimmung. Und dieſe 
Beſtimmung iſt gewiß groß und unſers — ganzen um 
ablaͤßigen Beſtrebens werth. 

Denker alſo ja nicht, M. A. Z., daß ihr durch die 
Aufloͤſung eurer groben Huͤlle aufhoͤren werdet, Mens 
ſchen zu ſeyn, daß ihr durch den Tod in eine hoͤhere 
Claſſe von Weſen werde ver ſezt und gleichſam vergoͤttert 
werden. Erwartet alſo keine Glückſeligkeit, die ihr zu 
gen eßen nicht fahig ſeyb. Freylich werden viele Schwach⸗ 

eilen, viele Beschwerden, viele Unvollkommenheiten, 
fe ihren Grund in eurem Körper, in euren Verbindun⸗ 
gen mit ver ſichtbaren Welt, in eurem gegenwärtigen 
Zuſtunde haben, wegfallen. Aber deswegen werden 
die Mängel, die Einfchranfungen, die Unvollkommen⸗ 
heiten, die in eurer Natur ſelbſt gegruͤndet find, nicht 
wegfauen. Ihr werdet dort eben fo wenig als hier all⸗ 
wiſſend, allmaͤch tig, unabhängig ſeyn: Alſo dort eben 
ſowohl als hier viele Dinge nicht wiſſen, von vielen 
Dingen nur ſehr dunkle und ſehr unvollſtaͤndige Begriffe 
haben, vlele Dinge nicht thun und ausrichten, viele 
‚andere nur unvollkommen und fehlerhaft thun und 
ausrichten koͤnnen. Die Stelle, die ihr in dem Reiche 
Gores einnehmen, die Verbindungen, in welchen ihr 
mit feinen übrigen Unterthanen ſtehen werdet, die befons 
dern Abſichten, die ihr alsdann erreichen und befoͤrdern 
ſollet, werden euch immer engere oder weitere Schranken 
ſezen, die ihr nicht uͤber ſchreiten koͤnnet. Euer Geſichts⸗ 
und euer Wirkungskreis wird immer ſeine beſtimmten 
Graͤnzen haben, ob ihr gleich hoffen duͤrfet, daß ſich 
dieſelben nach dem Maaße eurer Kraͤfte und eurer Treue 
immer erweitern werden. Eben ſo wenig koͤnnen a 
werden 
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werden alle Hinderniſſe und Schwierigkeiten bey der 
Anwendung eurer Kraͤfte wegfallen, wenn gleich die 
meiften von denjenigen, die euch ſezt aufhalten, nicht 
mehr ſeyn wer en. Wle koͤnntet ihr ohne Hinkernife 
und Schwieriafekten eure menſchlichen Kräfte üben und 
ftärfen? wie euch zu groͤßern Dingen fähig und geſchickt 
machen? Wielönnte ein eingeſchraͤnktes Geſchöpf, ein 
Meunſch glauben, daß er nur werde wollen dürfen, um 
das zu Stande zu bringen, was er fuͤr recht und gut, 
und in jedem Falle für das beſte haͤlt? Dleß iſt ein 
Vorrecht der Gottheit, das keinem geſchaffenen Weſen 
je zu Theil werden kann. Nein, auch in jenem hoͤhern 
Zuſtande werdet ihr eure Kraͤfte anwenden, anſtrengen, 
fie bald mit beſſern, bald mit weniger gutem Erfolge 
auwenden und anſtrengen, auch dann das Vergnügen 
u erſtlegenerHinderniſſe und uͤberwundener Schwierig⸗ 
keiten genteßen, und eben dadurch immer vollkommener 
werden. Dieeſes alles iſt in unferer Natur gegründet, 
und kann von jener Glüͤckſeligkeit nicht getrennt werden, 
wenn es eine menſchliche Gluͤckſeligkeit ſeyn fol. 

Die Gluͤckſeligkeit des zukunftigen Lebens wird und 
muß zweytens aber, nicht nur der menſchlichen Natur 
überhaupt, oder dem, was alle Menſchen mit einander 
gemein haben, und was fie zu Menſchen macher, ſondern 
auch der Natur eines jeden einzelnen Menſchen ins⸗ 
beſondere, oder demjenigen angemeſſen ſeyn / das einen 
jeden Menſchen zu dem Menſchen machet, der er iſt und 
im Zuſammenhange der Dinge ſeyn kann. Menſch⸗ 
liche Natur iſt ein allgemeiner Begriff des Verſtandes, 
ein Ausdruck, mit welchem wir gewiſſeEigenſchaften und 
Kraͤfte bezeichnen, die ſich mehr, oder weniger, fo, oder 
anders bey allen Geſchoͤpfen dieſer Art finden. In der 
Wirklichkeit giebt es ſo viele menſchliche Naturen, als 
es einzelne Menſchen giebt. Keiner iſt ſchlechterdings 
und in allen Abſichten eben das, was der andere iſt. 
Ein jeder Eu fein eigenes Maaß von geiſtigen und fürs 
perlichen Faͤhigkeiten und Kräften; ein jeder feine 
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beſondere, ſo oder anders beſtimmte, Art zu empfinden, 
zu denken, zu wollen, zu wirken; ein jeder ſeine Stelle 
in der Welt, dle feinen Geſichtskrels fo wie feinen Wins 
kungskreis auf tauſenderley Art und Weiſe abaͤndert, 
einſchraͤnkt und erweitert. Ein jeder iſt alſo auch nur 
einer gewiſſen ihm eigenen, ſelner Natur angemeſſenen 
Vollkommenheit und Glüͤckſeſigkeit faͤhlg, die freylich 
nicht im Weſentlichen, aber doch im Umfange und im 
Grade ſehr weit von einander abgehen. Sollten wir 
dieſes Eigenthümliche, dieſe Individualität, in dem 
künftigen Leben verlleren: fo wurden wir auch das Bes 
wußtſeyn unſerer ſelbſt, die Erinnerung des Vergange⸗ 
nen, die Perf nlichkeit, verlieren; fo würde keine Bes 
lohnung, keine Strafe, keine Vergeltung ſtatt finden; 
ſo würden nicht wir, ſondern andere Weſen an un erer 
Stelle gluͤckſelig oder elend ſenn. So mannichfaltig 
und verſchieden alſo unſere naturlichen und erworbenen 
Faͤhigkeiten, Kraͤfte, Fertigkeiten, unſere Anlagen und 
die Ausbildung derſelben in dieſem Leben find: fo vers 
ſchieden und mannichfaltig werden fie auch verhaͤltniß⸗ 
weiſe in dem zukuͤnftigen ſeyn. Ein jeder wird ſich alſo 
zu der Vollkommenheit und Glüͤckſeligkelt el heben, 
welcher er empfaͤnglich iſt; eln jeder das fern und 
leiſten und genſeßen, was er fire feine Perſon und an 
feiner Stelle ſeyn und leiſten und genießen kann. — 
Größere Vollkommenheit, reinere Gluͤckſeligkeit wird 
freylich das Loos aller Sellgen ſeyn. Aber dieſe Voll⸗ 
kommenheit, dieſe Gluͤckſeligkeit wird ſich in den mans 
nichfaltigſten Geſtalten durch die mannichfaltigſten 
Wirkungen aͤußern; und eben dieß wird die voͤlligſte 
Harmonie, die ſchoͤnſte Uebereinſtimmung des Ganzen, 
und den ſchnelern Fortgang eines jeden Theils deſſelben 
zu noch höherer Vollkommenheit zur Folge haben. 
Neid und Eiferſucht, die hier dieſe Ueberelnſtimmung 
ſtoren, find zu nledrige, groͤßtentheils in ſerdiſchen 
körperlichen Bedürfniſſen gegründete Leidenſchaften, 
und ſezen zu viele ſinnliche Taͤuſchungen und . 
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Irrthümer voraus, als daß fie in jenem vollkommenen 
Zuſtand ſtatt finden koͤnnten. Aber allgemeine Billi⸗ 
gung und Verehrung alles Schoͤnen und Guten; aber 
uneigennüzige, großmuͤrhige Mittheilung aller feiner 
vorzuͤglichen Kraͤfte und Gaben; aber gegenſeltiger 
froher Genuß deſſen, was ein jeder Gutes hat und thutz 
aber edle Nacheiferung im Streben nach höherer Boll, 
kommenbeit: das find Eigenſchaften, die wir in einer 
Geſellſchaft von tugendhaften und ſeligen Menſchen 
mit Recht vorausſezen koͤnnen, und die laſſen uns auch 
von der großen, ins Unendliche ſich erſtreckenden Ver⸗ 
ſchiedenheit des Grades ihrer Gluͤckſeligkeit keine andere 
als die ſellgſten Folgen erwarten. Schlleßet daraus, 
M. A. Z., daß in jenem beſſern Leben jeder verſtaͤndige 
und wirklich gute Menſch die Nahrung fuͤr ſeinen Geiſt 
und für fein Herz, die Mittel zur Erweiterung und Bes 
richtigung ſeiner Erkenntniß und zur Veredelung ſeiner 
Geſianungen, die Gelegenheiten und Ermunterungen 
zur Anwendung und Uebung ſeiner Kraͤfte, den Antrieb 
und den Beruf zu edlen großen Thaten, die Gruͤnde der 
Zufriedenheit und Freude, die Quellen des Vergnuͤgens 
finden wird, die dem Grade ſeiner Ausbildung und feiner 
Empfaͤnglichkeit am gemaͤßeſten find, und die ihn alſo 
auf dem natürſichſten, leichteſten Wege zu hoͤhern 
Stufen der Erkenntniß, der Tugend, der Wirkſamkeit, 
der Freude und Seligkelt führen koͤnnen. So wie ſich 
in der lebloſen Natur alles ſtufenweiſe der Vollkom⸗ 
menbeft nähert, fo noch vielmehr in der moraliſchen. 
Alles haͤlt ſich in jener und dieſer an der Hand, alles 
fließt in ſanften Vermiſchungen des Lichts und des 
Schattens in einander, alles gehet eben fo ſtille und um 
merklich als gewiß fort. Nirgends finden wir eigentliche 
Luͤcken, nirgends etwas, das ganz von demllebrigen ab» 
geſondert, abgeriſſen, das nicht auf das genaueſte damit 
verbunden waͤre. Alles in der Schoͤpfung Gottes iſt 
Aa und 5555 wird ſich ei in unſern Augen in 
immer größere Harmonle auflöfen, 
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Dieß leitet mich zu einer dritten Anmerkung, welche 
dieſe iſt: die Gluͤckſeligkeit des zukunftigen debens wird 
ſich genau auf die Beſchaffenheit des vergangenen 
erſten Lebens, des Lebens auf Erden, beziehen; ſie 
wird kein von demſelben ganz abgeriſſener und fuͤr ſich 
beftehender, ſondern ein mit demſelben innigſt zuſam⸗ 
menhaͤngender Zuftand; fie wird Fortſezung, leichtere 
und ſchnellere Fortſezung, mehr ungehindertes Wachs⸗ 
thum der Vollkommenheit und Seligkeit ſeyn, die man 
ſchon hier gehabt und genoſſen, oder welcher man ſich 
bier fähig und empfaͤnglich gemacht hat. Wenn wir 
jene Gluͤckſeligkeit mit Bewußtſeyn genießen; wenn 
wir ihre Vorzüge vor dem erſten Erdenleben erkennen 
und empfinden; wenn fie wirklich Vergeltung unſerer 
Rechtſchaffenheit und Tugend ſeyn; wenn wir aus 
unſern Erfahrungen und aus den Folgen unſerer Hand⸗ 
lungen Weisheit lernen, und fo auf eine unſerer Natur 
angemeſſene Art höher ſteigen ſollen: ſo muß dieſer 
innige Zufammenbang zwiſchen unſerm gegenwaͤrtigen 
und zufünftigen Leben nothwendig ſtatt finden. Und 
wie reich an den wichtigſten Folgen iſt nicht diefe 
Wahrheit! So muß alſo alles, was wir bier denken 
und wollen, unterlaſſen und thun, worinn wir uns üben 
oder nicht üben, Einfluß in unſern kuͤnftigen höhern 
Zuſtand haben. So muß alſo der Grad der Erkenniniß, 
der Weisheit, der Tugend, der Seligkeit, der Fahigkeit, 
den wir hier erreichen, den Grad der Güter und Vorzuͤge 
beſtimmen, den wir dort erreichen werden. So muͤſſen 
wir alſo dort um fo viel glücklicher und feliger ſeyn, 
um fo viel beſſer und tugendhafter wir hier geworden 
find. So werden wir alſo dort in der ſtaͤrkſten Bes 
deutung des Worts das einerndten, was wir hier aus⸗ 
geſaͤet haben. 

Trennet alſo ja nicht in euern Gedanken und Er⸗ 
wartungen das von einander, was ſeiner Natur nach 
fo innig und unaufldsfich mit einander verbunden iſt. 
Erwartet alſo da keine Erndte, wo ihr nicht gde, 
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keine Früchte, wo ihr nicht gearbeitet, keinen Sieg, wo 
ihr nicht gefämpfer, und im Kampfe ausgehalten / keine 
Belohnung, wo ihr euch nicht durch Rechtſchaffenheit 
und Treue ausgezeichnet habt. Erwartet keine Ders 
gnuͤgungen, keine Freude, keine Seligkeiten, an welchen 
ihr nicht ſchon jezt Geſchmack findet, und die ihr nicht 
ſchon in ihre Anſaͤngen und gleichſam in ihren erften 
Beſtandtheilen genoſſen haͤttet. Verſprechet euch keine 
Macht, keine Vorzüge, keine Wirkſamkeit, wozu ihr 
euch nicht durch die Treue, damit ihr hier euern Stand 
und eure Würde behauptet, den Weg gebahnet habt. 
Sauber nicht, daß Gott durch Wunderwerke, was ihr 
bier durch Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit verſaͤumet und 
verſcherzt habt, durch uͤbernatuͤrliche Mittel erſezen 
werde. Nie kann ſich Gott den Grad eurer zeitlichen 
Guter und Voukommenheit anders vorſtellen, als er 
wirklich iſt; und euch anders beurtheilen und behandeln, 
als es die Wahrheit erfordert; nie euch Verdienſte 
zuſchrelb en, die ihr nicht habt; nie euch zu Vorzuͤgen 
und Seligkeiten erheben, deren ihr nicht fäbig ſeyd. 
Gott wird einem jeglichen geben nach ſeinen Werken: 
dieß iſt der unveraͤnderllche hoͤchſte Grundſaz feiner 
Regierung, den uns alles prediget, was wir von feiner 
Vollkommenheit und von unſrer eigenen Natur wiſſen. 
Und dieß, M. Th. Fr., muͤſſe euch das gegenwärtige 
del en, mit allen feinen Geſchaͤfften und Pflichten und 
Uebungen, mit allen ſeinen Freuden und Leiden recht 
wichtig machen! Alles hängt mit dem Zufünftigen 
zuſammen, alles hat Einfluß in daſſelbe; nichts iſt in 
Abſicht auf daſſelbe ſchlechterdings gleichgültig. Alles 
iſt Keim, der im Verborgenen fortwaͤchſt und dereinſt 
Früchie trägt, das Unkraut fo wie der gute Same, die 
ſchlechtere fo wie die edlere Pflanze. Alles trägt das 
Seinige zur Entwickelung und Richtung unſter Faͤhig · 
keiten und Kräfte, zur Bildung unſers Geiſtes und uns 
ſers Herzens, zur Veredelung oder zur Verſchlimme 
rung unſerer Neigung und unſers Geſchmacks, zu 
unſrer . 
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unſrer groͤßern oder geringern Fertigkeit im Guten bey. 
Alles iſt Zuruͤſtung und Vorbereitung zu unſerm hoͤhern 
Zuſtande, alles Anfang und Anlage zu dem, was wir 
Dann ſeyn und werden ſollen. Verbindet alſo das Zu⸗ 
kuͤnftige ſtets mit dem Gegenwaͤrtigen in euern Ge⸗ 
danken. Betrachtet, beurtheilet, unterlaſſet, thut, 
duldet und genießet alles mit Ruͤckſicht auf die Folgen, 
die es dereinſt fuͤr euch haben wird. Dieſes wird 
allem, was ihr denket und thut, mehr Gewicht und 
Wurde geben; dieſes wird euch jedes Opfer, welches 
die Tugend von euch fordert, leicht, und jede, auch 
die ſchwereſte Pflicht, die ſie euch auflegt, zur Freude 
machen. So werdet ihr ſchon jezt euren Wandel im 
Himmel führen, und als Menſchen denken und leben, 
die zu unaufhoͤrlicher, immer zunehmender Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit beſtimmt find. Amen. 


* XV. Pre⸗ 
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XV. Predigt. 


Berichtigung der Begriffe von der 
Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen 
Lebens. 


Text. 
Roͤmer 2. v. 6. 7. 

Welcher geben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken: 
Naͤmlich Preis, und Ehre und unvergaͤngliches Weſen, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben. 


zott, welche Ausſichten haft du uns nicht in der ferns 
ſten Zukunft geoͤffnet! Zu welchen Hoffnungen 

uns Kinder des Staubes erhoben! Was koͤnnen, was 
ſollen wir nicht alles dereinſt ſeyn und werden, wenn 
wir hier deinen Willen thun, und uns zu dem hoͤhern, 
beſſern Leben, das du uns bereitet haſt, faͤhig machen! 
Welche Stufen der Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit 
koͤnnen und ſollen wir dann nicht erſteigen! Durch 
welche wichtige, edle Geſchaͤffte unfre Kräfte üben und 
ſtaͤrken! Mit welchen ſeligen Geſchoͤpfen dich, unſern 
gemeinſchaftlichen Schoͤpfer und Vater, verehren, und 
welche Freude und Wonne in deiner Verehrung genfeßen! 
Welches Licht wird dann nicht unſre Finſterniß erhellen, 
welche unermuͤdete Thaͤtigkeit und welcher ſchnele Forts 
gang im Guten wird dann nicht die Stelle der ſchwachen 
und uns fo oft mislingenden Verſuche einnehmen, 5 
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mit wir jezt beſſer zu werden uns beſtreben! Ja, von 
dir, dem Allguͤtigen, der du uns ſolche Verheißungen 
gegeben und ſchon fo viel für uns gethan haft, koͤnnen 
und duͤrfen wir alles erwarten, was uns vollkommen und 
gluͤckſelig machen kann. Möchten nur dieſe unfre Er⸗ 
wartungen ſtets ſo feſt, ſo glaubensvoll, und ſo wirk am 
in uns jeyn, als es ihrer Größe und deiner unendlichen 
Güte und Vatertreue gemaͤß iſt! Möchten wir uns 
im Leben und im Sterben, in Abſicht auf dieſe und auf 
die zukunftige Welt fo ruhig und getroſt dir uͤberlaſſen, 
als Kinder eines ſolchen Vaters thun koͤnnen und follen! 
Ja, dich koͤnnen wir nicht beſſer ehren, als wenn wir lauter 
Gutes und ſtets das Beſte zuverſichtlich von dir erwar⸗ 
ten. O ſtaͤrke uns in dieſen kindlichen, dir wohlgefaͤligen 
Geſinnungen. Laß ſie uns auch dann beleben, wenn uns 
Dunkelheit umgiebt, und uns die Schranken brücken, 
die uns hier geſezt iind, Lehre uns durch den Glauben 
an dich und deinen Sohn Jeſum alle Schreckniſſe es 
Todes und des Grabes beſiegen, und mit Muh und 
Freudigkeit durch dieſes kurze Erdenleben zu dem hoͤhern, 
beſſern deben hindurchdringen. Segne in dieſer Abſſicht 
auch die Betrachtungen, die uns jezt beſchaͤfftigen ſollen. 
Laß fie uns auf den Weg der Wahrheit leiten, und auf 
demſelben Staͤrkung und Troſt finden, Wir bitten ich 
darum im Namen unſers Herrn und rufen dich e ner im 
Vertrauen auf ſeine Verheißungen an: Unſer Vater ꝛc. 


Roͤmer 2. v. 6. 7. . 


Welcher geben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken: 
Naͤmlich Preis, und Ehre und unvergaͤngliches Weren, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben. ö 


Ich habe euch neulich, M. A. Z., einige Anmerkungen 
zur Berichtigung der gewoͤhnlichen Begr ffe von der 
Gluͤckſeligkeit des zukunftigen debens vorgetragen / on 
euch 
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euch Stoff zum Nachdenken uͤber dieſe wichtige Lehre 
der Religion und des Chriſtenthums an die Hand zu 
geben. Es waren drey Hauptſaͤße, die uns damals 
beſchaͤfftigten. Die Gluͤckſeligkeit des zukunftigen 
Lebens, habe ich geſagt, iſt Glückſeligkeit de? Mens 
ſchen, alſo eine menſchliche Gluͤckſeligkeltz eine Gluck, 
ſeligkeit, wie fie ſich für Geſchoͤpfe von der Art und 
Gattung, als der Menſch iſt, ſchicket, wie ſie ſeiner 
Natur, feinen Fähigkeiten, feinen weſentlichen Eins 
ſchraͤnkungen angemeſſen iſt. Die Gluͤckſeligkeit des 
zukunftigen Lebens, habe ich ferner geſagt, wird und 
muß nicht nur der menſchlichen Natur überhaupt, oder 
dem, was alle Menſchen mit einander gemein haben 
und was ſie zu Menſchen machet, ſondern auch der 
Natur eines jeden einzelnen Menſchen insbeſondere, 
oder demjenigen angemeſſen ſeyn, was einen eden 
Menſchen zu dem Menſchen machet, der er iſt, und 
im Zuſammenhange der Dinge ſeyn kann. Die 
Gluͤckſeligkeit des zukünftigen Lebens, habe ich endlich 
geſagt, wird ſich genau auf die Beſchaffenheit des 
vergangenen erſten Lebens, des Lebens auf Erden bes 
zlehen; fie wird kein von dem 'elben ganz abgeriffener 
und fuͤr ſich ſelbſt beſtehender, ſondern ein mit dem⸗ 
ſelben innigſt zuſammenhaͤngender Zuſtand, eine voll, 
kommnere Fortſezung deſſelben ſeyn. Laßt uns jezt 
in dieſen Betrachtungen fortfahren, M. A. Z., und 
drey andere Anmerkungen dleſer Art in Erwaͤgung 
ziehen. Es ſind dieſe: Die Gluͤckſeligkeit des zu⸗ 
fünftigen Lebens hat unzaͤhliche S:ufen und Grade 
und wird immer ſtufenweiſe zunehmen; fie iſt zwey⸗ 
tens ein ſehr thaͤtiges; ſie iſt drittens ein geſell⸗ 
ſchaftliches Leben. 

Alſo erſtlich: die Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen 
Lebens hat unzaͤhliche Stufen und Grade, und iſt eine 
ſtufenweiſe zunehmende, ewig wachſende Gluͤckſeligkeit. 
Diep iſt eine ganz natürfiche, nothwendige Folge unfi ee 
vorhergehenden Bemerkungen. Soll einn, 
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nicht nur der menſchlichen Natur überhaupt, ſondern 
der Natur eines jeden einzelnen Menſchen insbeſondere 
angemeſſen; ſoll ſie mit der Beſchaffenheit ſeines vor⸗ 
hergegangenen debens auf Erden innig verbunden und 
eine Folge, eine Fortſezung deſſelben ſeyn: ſo muß 
fie in ihren Graden und Stufen eben ſo mannichfaltig 
und verſchieden ſeyn, als die Menſchen ſelbſt und ihr 
moraliſches Verhalten auf Erden verfchieden find. Sie 
wird durch die größere oder geringere EmpfänglichFeit 
derſelben beſtimmt, und dieſe beruber auf ihrer groͤßern 
oder geringern Ausbildung, auf dem treuern oder wes 
niger treuen Gebrauch ihrer Faͤhigkelten und Kräfte, 
ihrer Erztehungs, und Vorbereltungsſahre. Vorzuͤge, 
Freuden, Seligkeiten, die wir gar nicht kennen, nicht 
hochſchaͤzen, nicht zu genießen wiſſen; die mit dem, 
was uns ſonſt am meiſten begehrens, und wuͤnſchens⸗ 
werth vorkommt, gar keine Aehnlichkeit und Verbin⸗ 
dung haben; die unſern Neigungen und unſerm Ge⸗ 
ſchmacke, unſerm Empfindungsvermoͤgen und unſrer 
Denkkraft nicht angemeſſen ſind: die wuͤrden keine 
Vorzuͤge, keine Freuden, keine Seligkeiten für uns ſeyn, 
wenn ſie uns auch wirklich zu Theil wuͤrden. So ver⸗ 
ſchleden die Faͤhigkeit zum Genuſſe und zum Sellgſeyn 
ſchon jezt, ſelbſt unter verſtaͤndigen und guten Menſchen, 
iſt: fo verſchleden wird fie auch dort ſeyn. Je glück; 
ſeliger, ich ſage nicht, je glücklicher, nicht je reicher, 
je mächtiger, je größer, nein, je gluͤckſeliger der Ders 
ehrer Gottes, der Chriſt, ſchon bier geweſen iſt; je mehr 
Vergnuͤgen und je innigeres Vergnuͤgen er an allem, 
was wahr und ſchoͤn und gut iſt, gefunden und genoſſen 
hat: deſto glückfeliger wird er dort werden; deſto 
mehr Vergnuͤgen wird er an eben dieſen Dingen finden 
und genießen. Hieran laͤßt uns auch die heilige Schrift 
nicht zweifeln, indem fie uns jene Gluͤckſeligkeit allent⸗ 
halben als einen Stand der Vergeltung und Belohnung, 
als die Erndte desjenigen vorſtellet, was wir hier 
ausgeſaͤet haben. Gott, heißt es in unſerm W 
un 
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und an ſehr vielen andern Orten, wird einem jeglichen 
geben nach feinen Werken. Wer kaͤrglich ſaͤet, fagt der 
Apoſtel, der wird auch kaͤrglich oder ſparſam erndten: 
wer aber reichlich ſaͤet, der wird reichlich erndten. Der 
Knecht, der ſich vorzuͤglich treu und eifrig in den Ge⸗ 
ſchaͤfften feines Herrn erwieſen hat, wird nach der 
Vorſtellung unſers Hellandes über zehn, ein anderer 
über fünf Städte geſezt; dem einen wird mehr, dem 
andern weniger anvertrauet und aufgetragen werden, 
je nachdem er die ihm hier verliehenen Talente, Gas 
ben und Güter, fo oder anders angewandt und geltend 
gemacht hat. Dem Sieger, dem Uleberwinder, der 
um der Rechtſchaffenbeit willen viel gethan, viel gelit⸗ 
ten, vlel erduldet, der Gott und ſeiner Pflicht viel auf⸗ 
geopfert hat, der ſeinem Herrn als ſein Nachfolger 
im Thun und im beiden aͤhnlich geworden und gleich 
ihm bis ans Ende treu geblieben iſt, dem ſind beſon⸗ 
dere, glaͤnzende Vorzuͤge beſtimmt. Wer hier mit 
Jeſu leidet, der ſoll dort mit ihm herrſchen: wer mit 
ihm oder gleich ihm für feine Brüder, für das gemeine 
Beſte ſtirbt, der fol auch feines goͤttlichen Lebens theil⸗ 
haftig werden. i 
Sehet hier, M. A. Z., einen würdigen Gegenſtand 
der edelſten menſchlichen Ehrbegierde; und verlieret 
dieſes erhabene Ziel nie aus dem Geſichte. Gewiß, 
wenn ihr die Wuͤrde eurer Natur, die Groͤße eurer 
Beſtimmung kennet und fuͤhlet; wenn ihr wirklich 
edler und großer Geſinnungen und Beſtrebungen faͤhig 
ſeyd; wenn ihr alles zu werden und zu leiſten wuͤn⸗ 
ſchet, was ihr nur werden und leiſten koͤnnet: fo 
dürfet ihr euch nicht mit dem Grade der Weisheit 
und Tugend befriedigen, der euch gegen die Strafen 
der zukunftigen Welt ſichern und zu irgend einer, viel⸗ 
leicht noch fo niedrigen Stufe der Gluͤckſeligkeit erheben 
kann. Nein, ſtrebet unverdroſſen nach immer reinerer 
und hoͤherer Weisheit und Tugend, damit ihr dereinſt 
elne ſo viel hoͤhere Stufe der Vollkommenheit und 
V. Band, N Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit erſteigen, damit ihr euerm Anführer und 
Vorgaͤnger Jeſu deſto naͤher kommen, und an ſeinen 
Vorzuͤgen deſto mehr Antheil nehmen moͤget. Ver⸗ 
geſſet nie, daß derjenige, der aus Sinnlichkeit und 
Traͤgheit feine Begierden und Beſtrebungen nach Voll⸗ 
kommenheit einſchraͤnket, und ſich mit jeder, noch ſo 
niedrigen Stufe der ſelben zu befriedigen gedenket, große 
Gefahr laͤuft, auch dieſe niedrige Stufe zu verfehlen, 
und ſich des Beſizes und Genuſſes aller wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit gaͤnzlich zu berauben. 

So gewiß aber die Glückſeligkeit der zukunftigen 
Welt unzaͤhliche Stufen und Grade hat: ſo gewiß iſt 
es auch, daß ſie ſtufenweiſe zunehmen und nach dem⸗ 
ſelben Verhaͤltniſſe immer wachſen wird. Wir koͤnnen 
nicht auf einmal alles faſſen, alles empfinden, alles ge⸗ 
nießen; wir koͤnnen mit unſern Kraͤften nicht auf eln⸗ 
mal alles ausrichten, was fie an und für ſich ſelbſt aus⸗ 
zurichten vermögend find. Aber wir konnen immer mehr 
faſſen und erkennen, immer mehr empfinden und geniefs 
ſen, immer mehr thun und ausrichten lernen. Dieß iſt 
der Vorzug unſrer Natur, daß fie ins Unendliche erhöͤhet 
und vervollkommnet werden kann; aber vermoͤge ihrer 
weſentlichen Einſchraͤnkung kann dieſes nur nach und 
nach, nur ſtufenweiſe geſchehen. Sollte uns die Gluck 
ſeligkeit jenes Lebens auf einmal in dem hoͤchſten Grade 
der Vollkommenheit zu Theil werden, deſſen die menſch⸗ 
liche Natur an und für ſich ſelbſt fähig ift, fo würden wir 
das Bewußtſeyn unſrer ſelbſt, unſre Perſoͤnlichkeit ver⸗ 
lieren, und dieſe Gluͤckſeligkeit koͤnnte weder Folge noch 
Vergeltung unſers Lebens auf Erden ſeyn. Aber auch 
dieß, M. Th. Fr., wird dieſer Gluͤckſeſigkeit einen neuen 
Werth in unſern Augen geben. Welch ein ſeliges Gefühl 
muß nicht das Gefuͤhl der immer zunehmenden Fertigkeit 
im Guten, der immer groͤßern Faͤhigkeit zu wichtigern 
Geſchaͤfften, zu reinern Freuden; welch eine entzuͤckende 
Aus ſicht muß nicht die gewiſſe, durch beſtaͤndige Erfabs 
rung befeſtigte Hoffnung ſeyn, ewig von einer * 
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der Erkenntniß, der Weisheit, der Tugend, zur andern 
fortzugehen, und dadurch Gott, dem unerſchöoͤpflichen 
Quell aller Vollkommenheit und Glücffeligfett, immer 
näher zu kommen! O was follten wir hier nicht gern 
thun und tragen, was ſollte uns je zu ſchwer und zu 
mühſam vorkommen, um dieſer erhabenen Hoffnung 
werth zu ſeyn? Ja, wer dieſe Hoffnung hat und 
haben will, der reinige ſich, gleich wie Er, unſer Haupt 
und Herr, rein iſt! 7 
Die Glüuͤckſeligkeit der zukunftigen Welt wird 
zweytens ein thaͤtiges, ein geſchaͤfftiges, durch lauter 
gute, tugendhafte Thaten ſich aͤußerndes Leben ſeyn. 
Dieß iſt in ünfrer Natur gegründet. Ohne Thaͤttgkeit, 
ohne Aeußerung und Anwendung der Kraft laͤßt ſich 
kein Leben, am wenigſten ein zufriedenes, gluͤckſeliges 
Leben denken. Nein, je leichter, je ſicherer, ungehin⸗ 
derter wir alle unſre Häbigkeiien und Kraͤſte gebrauchenz 
je zwangloſer und freyer wir fie nach unſern eignen 
Einſichten und zur Befoͤrderung der von uns ſelbſt ges 
wählten Abſichten gebrauchen; je mehr wir damit aus⸗ 
richten, und je völliger wir das damit ausrichten koͤnnen, 
wozu wir fie angewandt haben: deſto zufriebener und 
gluͤckſeliger find wir ſchon bier, und deſto zufriedener 
und glürffeliger werden wir nach demſelben Verhaͤlt⸗ 
niſſe dort ſeyn. Nur fo find und leben wir mit Bewußt; 
ſeyn, und werden unſers Seyns und unſers Leb ens froh. 
Nur ſo fühlen wir die Vollkommenheit, die wir ſchon 
erreicht haben / und freuen uns zum voraus der hoͤhern 
Vollkommenheit, der wir entgegen ſtreben. Worinn 
beſteht wohl die höchfte Voukommen heit und Glück⸗ 
ſeligkeit Gottes anders, als in der hoͤchſten Thaͤtigkeit, 
in der vollkommenſten Anwendung feiner unendlichen 
Kraft, die alles erhaͤlt, alles belebet, in allem und 
durch alles wirket, alles zu feinen erhabenſten Ends 
zwecken leitet, und unaufhoͤrlich Leben und Kraft 
und Freude und Seligkeit uͤber die ganze Schoͤpfung 


verbreitet? 8 
a N 2 Denket 


196 Berichtigung der Begriffe von der 


Denker alſo ja nicht, daß die Gluͤckſeligkelt des 
zukunftigen debens, wie man es ſich nur gar zu oft 
vorſtellet, in einem ſolchen Anſchauen Gottes und 
feiner Herrlichkeit, in einem ſolchen anhaltenden Ge⸗ 
nuſſe von Freude und Seligkeit, in ſolchen Empfin⸗ 
dungen des Entzuͤckens beſtehen werde, pobey wir uns 
blos leidend verhalten, und die aͤußern Gegenſtaͤnde 
auf uns wirken laſſen, ohne dabey ſelbſt thaͤtig zu 
ſeyn. So würden uns dieſe Empfindungen und dies 
fer Genuß bald gleichgültig werden; wenigſtens 
wuͤrden wir immer auf derſelben Stufe der Vollkom⸗ 
menheit und Gluͤckſeligkeit ſtehen bleiben und unſre 
Beſtimmung verfehlen. Schließet aber auch daraus, 
meine andaͤchtigen Zuhoͤrer, daß ein traͤges, unthaͤ⸗ 
tiges, muͤßiges, in unfruchtbaren, eiteln Betrach⸗ 
tungen, in annüzen, mechaniſchen Andachtsübungen 
beſtehendes Leben, gar nicht die rechte Vorbereitung 
zu dem hoͤhern und beſſern Leben ſeyn koͤnne, das wir 
nach dem Tode erwarten. Nein, je treuer wir hier 
alle unſre Gaben und Kraͤfte anwenden; je ſorg⸗ 
faͤltiger wir hier alle Pflichten unſers Standes und 
Berufes erfüllen; je nuͤzlicher wir unſern Brüdern 
zu werden ſuchen; je unverdroffener und unermuͤdeter 
wir hier arbeiten und Gutes wir fen; je haͤtiger und 
geſchaͤfftiger unſer ganzes deden auf Erden iſt: deſto 
geſchickter und würdiger machen wir uns zu jenem 
beſſern, hoͤhern Leben. N 

Freylich verheißt die Schrift den Frommen Ruhe 
in jenem Leben. Freylich ſeufzet der müde Pilger auf 
Erden oft nach Ruhe; und je mehr Hinderniſſe er 
auf ſeiner Laufbahn antrifft, ſe mehr Laſten er zu 
tragen hat, deſto ſehnlicher wird ſein Wunſch nach 
Ruhe. Aber Ruhe iſt nicht Unthaͤtigkeit, und wer 
nach Ruhe ſchmachtet, der fuͤhlet ſchmerzhafte Er⸗ 
müdung und Entfräftung. Faͤllt dieſe weg; kann 
der Menſch ſelne Kraͤfte ungehindert gebrauchen, oder 
den Widerſtand, den er bey ihrem Gebrauche * 
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bezwingen, ohne darunter zu erfienen; kennet er 
Quellen, woraus er immer neue Kraͤfte ſchoͤpfen und 
die er nie erſchoͤpfen kann: dann iſt Thaͤtigkelt, die 
mannichfalrigſte, größte Thaͤtigkeit fein wahres Leben, 
feine eigentliche Gluͤckſeligkeit. B 
Und welch eine mannichfaltige, edle, ſelige Thärigs 
keit dürfen nicht Geſchoͤpfe, die fo mannichfaltige, fo 
große und ſo großer Erhoͤhung faͤhige Kraͤfte haben, in 
einem Zuſtande erwarten, wo ſie nicht mehr fuͤr die 
Beduͤrfniſſe dieſes thieriſchen, irrdiſchen Leibes ſorgen 
dürfen, nicht mehr von allen Seiten fo vielen Wlder⸗ 
ſtand finden, nicht mehr unter den Schwachheiten und 
Schmerzen ihrer groͤbern irrdiſchen Hülle ſeufzen, nicht 
mehr die g ößere Hälfte ihres Lebens zur Erhaltung 
und Staͤrkung der andern gebrauchen werden, wo ſie 
in den Dingen und Menſchen, die ſie umgeben, wahr⸗ 
ſcheinlicher Welſe eben fo viele Ermunterungen und Er⸗ 
leichterungsmittel zur beſten, nuͤzlichſten Thaͤtigkeit fin⸗ 
den werden, als fie hler in dieſer Abſicht Hinderniſſe 
und Abhaltungen gefunden haben. Und wie konnte es 
dem verſtaͤndigen, guten Menſchen in jenem Zuſtande 
jemals an Gegenſtaͤnden und Gelegenheiten zur edelſten 
und gemeinnuͤzigſten Thaͤtigkeit fehlen, ſo lange er 
ein Unterthan des unermeßlichen Reichs Gottes, ein 
Buͤrger ſeiner ins Unendliche ſich erſtreckenden und mit 
unzaͤhlbaren Wundern angefüllten Welt iſt; fo lange 
er unter Menſchen, unter Geſchoͤpfen lebet, die in man⸗ 
nichfaltigen, gegenſeitigen Verbindungen und Verhaͤlt⸗ 
niſſen ſtehen, die Einſichten und Kraͤfte von einander 
borgen und empfangen, die einander lehren und von ein⸗ 
ander lernen, die Hand in Hand nach groͤßerer Vollkom⸗ 
menheit ſtreben, und einander jeden Schritt auf dem 
Wege nach derſelben auf tauſendfache Art erleichtern 
koͤnnen? Welche neue Uebungen unfrer Kräfte, welche 
wichtige Geſchaͤffte, welche ehrenvolle Auftraͤge wird uns 
dann nicht der Vater und Erzieher der Menſchen nach 


dem Maaße der Rechtſchaffenheit und Treue anweiſen, 
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womit wir hier feinen Willen erfüllt, und das uns 
vorgeſchrlebene Tagewerk vollbracht haben! Wie viel 
groͤßere Dinge werden wir dann nicht auszurichten 
und zu Stande zu bringen berufen werden, wenn wir 
mit dem wenigen, das uns bier anvertrauet war, 
treulich umgegangen find, wenn wir dieſe Jahre uns 
ſrer eiſten Erziehung und Bildung auf Erden dazu 
gebraucht haben, wozu ſie beſtimmt waren, wenn wir 
die Schule dieſes debens mit den Geſchicklichken ten und 
Kertigreiten verlaſſen, die wir in der ſelben erlangen 
koͤnnen und ſo ßen! Können wir uns gleich von der 
Art ung er kuͤnftigen Thaͤtigkeit, von den Ver rich⸗ 
tungen und Geſchaͤfften, die unſer warten, keine be 
ſtimmten Begriffe machen, ſo laßt uns doch unſre 
Natur und unfre Beſtimmung, ſo laſſen uns doch 
die Verheißungen des Allgütigen auch in dieſer Abſicht 
weit, wei mehr erwarten, als wir uns jezt vorſtellen 
koͤnnen. Und dieß iſt genug, uns zur treuſten Anwen⸗ 
dung aller uns hier verliehenen Gaben und Guͤter zu 
ermunſern, und uns im Recht, und Wohlthun nie 
verdroſſen werden zu laſſen. 


Endlich, M. A. Z., und dieß iſt meine dritte 
Anmerkung, wird die Gluͤckſeligkeit des zukunftigen 
Lebens ın einem geſellſchaftlichen Zuſtande, ſie wird 
Hemeinfchaftlich von vielen genoſſen und eben das 
durch ins Unendliche vervielfaͤltiget und erhoͤhet 
werden. Die heilige Schrift läßt uns nicht daran 

zweifeln. Sie redet von Verſammlungen der vollen⸗ 
delen Gerechten; von einer kuͤnftigen Stadt, deren 
Schoͤpfer und Baumelſter Gott ſelbſt iſt; von vielen 
Wohnungen in dem Haufe des Vaters, in welchen 
uns unſer Vorgaͤnger Jeſus eine Staͤtte bereitet, und 
in welchen ſich alle ſeine getreuen Nachfolger zu ihm 
verſammeln; von einem naͤhern und beſtaͤndigen 
Seyn bey dem Herrn, und dem damit verbundenen 
Genuſſe der Herrlichkeit, die ihm der Vater gegeben 
r at. 
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hat. Und auch dieß iſt in unſrer Natur, in den 
weſentlichen Eigenſchaften des Menſchen gegründet. 
Wir haben alle Anlagen, alle Faͤhigkeiten zum geſel⸗ 
ligen geben. Wir haben einen eben jo allgemeinen 
als ſtarken Hang, uns einander zu nähern und mit 
einander zu verbinden. Wir finden in dieſer gegen⸗ 
ſeltigen Annäherung und Verbindung eben fo reiche 
als reine Quellen der Freude und des Vergnügens. 
Wir koͤnnen uns keine Vorzuͤge, keine Gluͤckſeligkeit 
als ſehr begehrenswuͤrdig oder ganz befriedigend vor⸗ 
ſtellen, die wir niemanden mittheilen und mit nie⸗ 
manden gemeinſchaftlich genleßen koͤnnten. Und wie 
koͤnnen Menſchen ihre Gaben und Kraͤfte beſſer üben 
und ſtaͤrken, als wenn fie dieſelben einaneer mitthei⸗ 
len, ſich bey ihrem Gebrauche gegenſeltig unterſtuͤzen, 
fie zu gemeinſchaftlichen Geſchaͤfften und Abſichten am 
wenden und Hand in Hand hoͤherer Vollkommenheit 
entgegen ſtreben? Wie koͤnnte auch jenes Leben ein 
thaͤliges Leben ſeyn, wenn wir nicht auf andere und 
andere auf uns wirken, wenn wir elnander unſre 
Empfindungen, unſre Gedanken, unſre Einſichten, 
unſre Erfahrungen, unſre Geſchicklichkeiten, unſre 
Freuden, nicht mitthellen und nicht durch dieſes alles 
auch außer uns mannichfaltige Veraͤnderung hervor⸗ 
bringen koͤnnten? Wie koͤnnte endlich jene G uͤck⸗ 
ſeligkeit ein Stand der Vergeltung ſeyn, wenn alle 
Verbindungen mit den Me ſchen, unter welchen wir 
gelebt, von welchen wir Gutes empfangen und denen 
wir Gutes erwleſen, die uns gebeſſert haben, oder die 
von uns gebeſſert worden ſind, ganz wegfallen ſollten? 
Freylich koͤnnen wir die Beſchaffenheit und den Um⸗ 
fang dieſer kuͤnftigen Verhaͤltniſſe eben ſo wenig als 
die Art und Weiſe unſrer gegenfeltigen Mitthellungen 
und unſers geſellſchaftlichen Lebens näher beſtimmen. 
Freylich werden tauſend Dinge dieſer Art, die ſich 
auf unfre gegenwärtigen Bedürfniſſe und Einſchraͤn⸗ 
kungen, auf unſer jeziges Erdenleben beziehen, nicht 
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mehr ftatt haben; und es würde vergeblicher Vorwiz 
ſeyn, wenn wir bey der Dunkelheit, die uns ſezt um⸗ 
giebt, Dinge beſtimmen wollten, die nach dem Aus⸗ 
drucke der Schrift kein Auge geſehen, kein Ohr gehört, 
und keln Menſchenherz empfunden hat. Der wahre 
Verehrer Gottes, der Chriſt, uͤberlaͤßt dieß alles mit 
ruhlgem Gemüͤthe der hoͤchſten Weisheit des Allguͤtigen, 
und erwartet auch in dieſer Abſicht weit mehr von ihm, 
als wir jezt faſſen und begreifen koͤnnen. 


Und welche Ausſichten oͤffnet ihm nicht dieſe glau⸗ 
bensvolle Erwartung! Welche Freuden, welche Selig⸗ 
keiten läßt fie ihn hoffen! Den Herrn zu fenen, feinen 
Erretter, feinen größten Wohlthater, das Muſter aller 
menſchlichen Tugend und Vollkommenheit, den Wieder⸗ 
herſteler der menſchlichen Würde und Freyheit; den 

Herrn, feinen Anführer und Vorgänger, den er ſchon 
jezt fo innig liebte und deſſen er ſich fo herzlich freuete, 
den zu ſehen, mit ihm umzugehen, von ihm in alle 
Wahrheit geleitet zu werden und an ſeiner Herrlichkeit 
Theil zu nehmen: welche Hoffnungen, welche Erwar⸗ 
tungen muß das nicht in dem Herzen des Chriſten, 
der dieſen Namen mit Wahrhelt traͤgt, erwecken! 
Und dann — von Thoren und Laſterknechten, von 
geichtfinnigen und Boshaften, von Tyrannen und 
Sclaven abgeſondert, ſich zu allen verſtaͤndigen, weiſen , 
tugendhaften Menſchen aller Zeiten und aller Voͤlker 
verſammeln, in naͤhere Verbindung und Gemeinſchaft 
mit ihnen treten, von ihnen und mit ihnen lernen, 
ihr dicht als fein Licht, ihre Kräfte als feine Kräfte, ihre 

luͤckſeligkeit als ſeine Gluͤckſeligkeit betrachten und 
gebrauchen, mit ihnen Gott, den Allerhoͤchſten, in 
ſeinen Werken bewundern und anbeten, mit ihnen in 
einem neuen, erweiterten Wirkungskreiſe thaͤtig und 
zum allgemeinen Beſten des Reiches Gottes geſchaͤff⸗ 
tig ſeyn, und fo mit ihnen von einem Ziele der Doll 
kommenbeit zu dem andern fortſtreben: was laͤßt 
uns 
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uns das nicht erwarten! Welche unerſchoͤpfliche Quel⸗ 
len der Glüͤckſeligkeit öffnet und bereitet uns das nicht! 
O laßt uns, M. Th. Fr., laßt uns dieſer auserleſenen 
Geſellſchaft, dieſes erwuͤnſchten Umgangs ſchon jezt 
uns immer fähiger und wuͤrdiger zu machen ſuchen; 
laßt uns ſchon jezt fo denken und leben, wie es ſich 
für Bürger des Himmels, für Menſchen ſchickt, die 
zu einer ſoſchen reinen und erhabenen Gluͤckſeligkeit 
berufen find, Schon jezt muͤſſen Weisheit und Tugend 
und Froͤmmigkeit das lezte Ziel unſers Beſtrebens ſeyn, 
fo wie fie dereinſt der Grund und der Maaßſtab unfrer 
ganzen Gluͤckſeligkeit ſeyn werden. Amen. 
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Wodurch man ſich der Gluͤckſeligkeit 
des zukuͤnftigen Lebens faͤhig mache. 


—— TO — — 


Text. 
Romer 2. v. 6. 7. 


Welcher geben wird einem jeglichen nach ſeinen Werken: 
Nämlich Preis und Ehre und unvergaͤngliches Weſen, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben. 


— 


Go, fo kurz und flüchtig unſer Leben auf Erden iſt, 
ſo wichtig iſt es doch in ſeiner Beſtimmung und 
in ſeinen Folgen. Es iſt die erſte Stufe eines Daſeyns, 
das nie ganz aufhören, die Vorbereitung zu einem Leben, 
das ewig währen und immer vollkommener und glück 
ſeliger werden ſoll. Hier willſt du uns zu dieſem hoͤhern, 
beſſern Leben erzſehen. Hier ſollen wir durch Weishelt 
und Tugend der Geſchaͤffte und Freuden deſſelben fähig 
werden. Hier follen wir dir gehorchen, dich lieben, auf 
dich vertrauen; hier ſollen wir unſre Bruͤder lieben und 
gemeinnuͤzig denken und leben lernen, und dann dereinſt 
in dem reinern Genuſſe deiner Lebe, in der völligern Er⸗ 
fuͤllung deines Willens, in der gemeinnuͤzigſten Thaͤtig⸗ 
keit die Freude und Seligkeit finden, die wir hier nur 
in ihrem erften Anfängen kennen und genießen. Gott, 
wie konnen wir forgfältig und eifrig genug ſeyn, uns 
dieſer Hoffnungen werth zu machen? Wie das, oh 
a u 
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du uns hier anvertrauet und aufgetragen haft, treu 
genug verwalten und ausrichten? Ferne ſey alle Traͤg⸗ 

heit, alle Verdroſſenheit im Guten von uns! Ferne 

ſey es von uns, auf dem Pfade, der zur Weis heit und 

Tugend, zur chriſtlichen Vollkommenheit fuͤhret, jemals 
ſtille zu ſtehen, oder im Recht, und Wohlthun jemals 
müde zu werden! Nein, alle unſre Faͤhigkeiten und 
Kraͤfte, alle unſre Gaben und Guͤter nach deinem Wil⸗ 

len zu gebrauchen, immer verſtaͤndiger und beſſer zu 

werden, immer gewiſſenhafter zu denken und zu hans 

deln, dir immer williger und freudiger zu gehorchen, 

uns deiner vaͤterlichen Fuͤhrung immer kindlicher und 

getroſter zu uͤberlaſſen, und uns dadurch zu immer 

groͤßern Dingen, zu immer 9 8 Freuden faͤhig zu 

machen: dieß muͤſſe das hoͤchſte Ziel unſrer Ehrbegierde, 
dieß unſer unablaͤßiges Beſtreben ſeyn. Gott, ſtaͤrke 
du uns ſelbſt in dieſen frommen Geſinnungen und Ent⸗ 
ſchluͤſſen, und laß fie auch durch die Betrachtungen, die 
wir jezt anzuſtellen gedenken, recht lebendig und wirk⸗ 
ſam in uns werden. Lehre uns hier ſo denken und leben, 

daß wir des beſſern Lebens, welches du uns durch Jeſum 

verheißen haſt, immer faͤhlger und wuͤrdiger werden. 

Wir bitten dich in feinem Namen darum, und rufen 

dich ferner als ſeine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht 

an: Unſer Vaker ic, 
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Welcher geben wird einem jeglichen nach feinen Werken: 
Nämlich Preis, und Ehre und unvergaͤngliches Weſen, 
denen, die mit Geduld in guten Werken trachten nach 
dem ewigen Leben. 


Spriemand kann wohl mit einiger Aufmerkſamkeit über 
die Gluͤckſeligkeit des zukünftigen debens nachdens 
ken, niemand ſich irgend etwas davon lebhaft vorſtellen, 
ohne daß Wuͤnſche und Begierden darnach in 1 0 
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ſtehen. Was iſt dem Menſchen natuͤrlicher als der 
Wunſch nach Glüuͤckſeligkeit, nach fortdauernder, im⸗ 
mer zunehmender, ewiger Gluͤckſeligkelt? Wie koͤnn⸗ 
ten ihm die Schickſale, die nach dem Tode auf ihn 
warten, gleichguͤltig ſeyn, da ihn dieſer Tod ſo bald, 
ſo unvermuthet, da er ihn heute oder morgen uͤberellen 
und feinem gegenwärtigen Zuftande ein Ende machen 
kann? Und wie tief muß nicht der Menſch von ſeiner 
Wuͤrde herabgeſunken ſeyn, der ſich mit den ſo unge⸗ 
wiſſen, ſo fluͤchtigen, mit ſo vielen Schmerzen und Bit⸗ 
terkeiten, Ekel undlleberdruß vermiſchten Vergnuͤgun⸗ 
gen dieſes Erdenlebens ganz befriedigen und alle Wuͤn⸗ 
ſche nach einem beſſern, hoͤhern Zuftande, nach reinerm 
und dauerhafterm Genuſſe in ſich unterdruͤcken kann! 
Nein, der Wunſch, der ſehnlichſte Wunſch nach groͤßerer 
Vollkommenheit und Glüͤckſellgkeit iſt, wenige Ausnah⸗ 
men abgerechnet, allen durch Cultur und Unterricht zum 
Nachdenken erweckten Menſchen gemein. Auch ſind ſie 
alle bereit, irgend etwas, mehr oder weniger zu thun 
und zu laſſen, um dieſes Wunſches gewaͤhret zu werden. 
Welche Buͤßungen, welche“ ſteyungen, welche Quaalen 
hat ſich nicht der Menſch in dieſer Abſicht oft aufgelegt! 
Durch welche koſtbare Op ler hat er nicht oft den Himmel 
zu erkaufen geſucht! Welche letblichellebungen, welche 
aͤußere Mittel hat er zu dem Ende zu gebrauchen ſich 
geweigert? Allein, je unrichtiger ſeine Begriffe von 
jener Gluͤckſellgkeit oft waren und noch ſind, deſto ver⸗ 
geblicher mußten und muͤſſen auch alle feine Bemuͤhun⸗ 
gen und Bewerbungen um dieſelbe ſeyn. Je mehr wir 
hingegen jene Begriffe aufklären und berichtigen, deſto 
beſſer werden wir auch die Mittel kennen und gebrauchen 
lernen, wodurch wir dieſer Glückſeligkeit theilhaftig 
werden koͤnnen. Ich bin daher willens, M. A. Z., meine 
vorhergegangenen Vortraͤge uͤber dieſe Materie dazu 
anzuwenden und dadurch fruchtbarer zu machen, daß 


ich euch zeige, | 
Wo⸗ 
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Wodurch man ſich der Gluͤckſeligkeit des zukuͤnf⸗ 
tigen Lebens am fähigften machet, und wie man 
ſich am beſten dazu vorbereitet. io 


Das fällt einem jeden nachdenkenden Menſchen 
leicht in die Augen, daß einzelne, vorübergehende 
Handlungen oder Uebungen, fo gut fie auch an und 
für ſich ſelbſt ſeyn moͤgen, nicht die beſten, nicht die 
rechten Mittel ſeyn koͤnnen, ſich zu einem Zuſtande fähig 
und geſchickt zu machen, der dauerhaft und bleibend 
ſeyn fol. Nur das, was unfrer ganzen Denfungss 
und Sinnesart, unſerm Charakter, die gehoͤrige Stim⸗ 
mung und Richtung giebt; nur das, was bleibende 
Veraͤnderungen in unſerm Geiſte hervorbringt, und 
uns eine größere Fertigkeit in gewiſſen Dingen vers 
ſchaffet: nur bas iſt wuͤrdige Vor ereitung zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit des hoͤhern debens. Wenn wir alſo gleich 
die Pflichten der öffentlichen und beſondern Gottes 
verehrung noch fo forafältig wahrnaͤhmen; wenn wir 
gleich noch fo viele Zeit mit den eifrigſten Gebeten um 
die Seligkeit des Himmels zubraͤchten; wenn wir 
gleich die lezten Stunden, die lezten Tage, die lezten 
Monate und Jahre unſers Lebens zu lauter Andachts⸗ 
übungen widmeten, aber daben unſre moraliſche Beſ⸗ 
ſerung und Vervollkommnung verſaͤumten und vers 
nachlaͤßigten: ſo wuͤrde uns jenes alles nichts helfen, 
und wir würden dadurch um nichts faͤhiger und ges 
ſchickter zum Genuſſe der himmliſchen Gluͤckſelig keit 
werden. Schließet daraus zu eurer Belehrung und zu 
eurer Beruhigung, daß unſer kuͤnftiges Schickſal 
nicht von der Beſchaffenheit und dem Gebrauche unſter 
lezten Stunden und Tage, ſondern von der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem Gebrauche unſers ganzen Lebens auf 
Erden abhaͤngt. 


Ja, und dieß iſt mein Hauptfaz, meine H uptlehre, 
der beſte Gebrauch, die bitte, Gott eg faͤlligſte An⸗ 
wendung unſers Lebens auf Erden nach ſeiner un. 
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Beſtimmung und nach allen ſeinen Theilen, datz iſt 
die beſte, die einzige ſichere Zuruͤſtung und Vorbe⸗ 
reitung zur Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen Lebens. 
Wer in dem gegenwärtigen Zuſtande das iſt und wird 
und thut, was er in demſelben ſeyn und werden und 
thun ſoll und kann, der wird es auch in dem kuͤnftigen 
ſeyn und werden; wer ſich hier zu einer gewiſſen S ufe 
der moraliſchen Vollkommenheit erhebt, oder in einem 
gewiſſen Grade gut und tugendhaft wird, der wird 
auch dort eine verhaͤltnißmaͤßige Stufe der Gluͤckſelig⸗ 
keit erſteigen. Dſieß iſt eine nochwendige Folge der 
allgemeinen Anmerkungen, die wir euch zur Bericht i⸗ 
gung der gewoͤhnlichen Begriffe von der Glückſeligteit 
des zukunftigen Lebens an die Hand gegeben haben. 
Laßt uns nun durch eine nahere Anwendung derſelben 
zeigen, wie wir uns am beſten dazu vorbereiten und 

geſchickt machen koͤnnen. ö 
Wird erſtlich die Glüͤckſeligkelt des zukünftigen 
Lebens der menſchlichen Natur überhaupt, und der 
Natur eines jeden einzelnen Menſchen insbeſondere 
angemeſſen feon: fo fliehet auf der einen Seite alles, 
was die menſchliche Natur ſchwaͤchet, erniedriget, 
ſchaͤndet; was den Menſchen ſeiner Wuͤrde beraubet 
und ihn zu den Thieren des Beides herabſezet. Fliehet 
alſo den Irrthum, die Sünde, das Laſter, die Sinn⸗ 
lichkeit, den Leichtſinn, die Unbeſonnent eit, die Sela⸗ 
verey der Lüfte und deldenſchaften. Denket redet, 
thut nichts, deſſen ſich der Menſch vor ſich ſelbſt und 
vor den weiſeſten und beſten ſeiner Nebenmenſchen 
ſchaͤmen durfte. Und befleißiget euch auf der andern 
Seite alles deſſen, was eure Natur erhoͤhen, vers 
edeln, vervollkommnen kann; ſuchet ihr alle Vor⸗ 
zuͤge zu geben und zu bewahren, deren fie fähig iſt, 
Strebet nach Verſtand und Weisheit, nach Tugend 
und Froͤmmigkeit, und ſtrebet mehr darnach als nach 
Reichthum und Ehre, als nach Macht und Gewalt, 
als nach allen aͤußern irrdiſchen Guͤtern. ee 
und 
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und über alſo eure Geiſteskraͤfte. Ich will damit nicht 
ſagen, daß ihr euch mit Verſaͤumung eurer Berufs 
pflichten um weitlaͤuftige und gelehrte Kenntniſſe ber 
werben ſollt. Das allermeiſte von dem, was diefen 
Namen traͤgt, wird und muß in dem kuͤnftigen Zu⸗ 
ſtande als unbrauchbar wegfallen. Nur die Art und 
Weiſe, wie wir fie uns erworben haben, oder der Grad, 
in welchem wir dadurch verſtaͤndiger und welſer gewor⸗ 
den find, gewaͤhret uns einen bleih enden Nuzen. Wie 
ſollen verſtaͤndig und weiſe werden, und das koͤnnen 
wir durch Geſchaͤffte ſowohl als durch Gelehrſamkeit 
werden, wenn wir jene ſowohl als diefe mit Nachdenken, 
mit Ueberlegung, mit Bewußtſeyn unfer ſelbſt, mit 
Ruͤckſicht auf ihre Gründe und Verbindungen und 
Folgen treiben. Wenn ihr alſo hier, durch welche 
Mittel es ſeyn mag, mehr Dinge umfaſſen, überjehen, 
mit einander vergleichen, richtiger und ſchneller davon 
urtheilen, zuverlaͤßiger dazwiſchen wählen, sie beffer 
gebrauchen und geſchickter anwenden lernet: ſo moͤgen 
die Dinge, die euch dieſes lehren, ſeyn und heißen wie ſie 
wollen, ihr werdet euch dadurch eines hoͤhernZuſtandes, 
und einer gluͤcklichern Anwendung eurer Gelſteskraft in 
demſelben fähig machen. Ueber euch dabey unablaͤßig 
in der Tugend. Reiniget, befeſtiget euern Geſchmack 
an allem, was wahr und ſchoͤn und gut iſt und ewig 
bleiben wird. Richtet alle eure Neigungen auf die 
beſten, wuͤrdigſten Dinge; auf Dinge, die immer, 
hier und dort, in dieſer und in der zukünftigen Welt 
ihren Werth behalten. Lernet euch ſelbſt und eure ſinn⸗ 
lichen Begierden immer völliger beherrſchen, und von 
äußern, ſichtbaren Dingen immer unabhängiger werden; 
lernet Gott und ſeinem Willen immer williger und freu⸗ 
diger gehorchen, lernet in der Erfuͤllung eurer Pflicht / m 
Recht/ und Wohlthun immer mehr Freude ſuchen und 
finden; lernet immer ſtandhafter und unverdroſſener 
nach richtigen, edeln Grundſaͤzen denken und handeln; 
Öffnet euer Herz immer mehr den Antrieben und den 
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Aufforderungen der reinſten Liebe, der Gottesllebe und 
der Menſchenllebe, und laſſet immer mehr Ulebereinſtim⸗ 
mung zwiſchen allen euern Gedanken, Geſinnungen, 
Handlungen, Beſtrebungen und Abſichten herrſchen. 
So werdet ihr euch geſchickt machen, in einen Zuſtand 
uͤberzugeh en, wo ſich die menſchliche Natur in ihrer gan⸗ 
zen Würde zeigen, und Weisheit und Tugend und reine 
Lebe allgemein herrſchen ſollen. 

Wird ferner die Gluͤckſeligkeit des zukuͤnftigen Le⸗ 
bens ſich genau auf die Beſchaffenheit des Gegenwaͤr⸗ 
tigen beziehen; wird es eine Folge, eine höhere Forts 
ſezung der ſchon hier erlangten Volkommenheit, der 
ſchon hier genoſſenen Seligkeit ſeyn: ſo muͤſſe euch 
dieſes Leben recht wichtig, und der beſte, wuͤrdigſte 
Gebrauch deſſelben eure vornehmſte Angelegenheit 
ſeyn. Nichts von allem, was ihr hier denket und thut, 
muͤſſe euch ſchlechterdings gleichguͤltig ſeyn, well nichts 
ohne alle Folgen für das Zukuͤnftige iſt. Anſtatt gleich 
dem Leichtſinnigen bloß an den gegenwaͤrtigen Augen⸗ 
blick zu denken, und in dem gegenwaͤrtigen Augenblicke 
zu ſeyn und zu leben, muͤſſe euch die Zukunft ſtets vor 
Augen ſeyn, und mehr oder weniger Einfluß in alle 
eure Entſchluͤſſe, in euer ganzes Thun und Laſſen haben. 
Wenn ſich jener damit befriediget, ſich ſelbſt zu fragen: 
wird mir das, was ich vorhabe und thue, jezt Ver⸗ 
gnuͤgen oder Schmerz, Nuzen oder Schaden bringen? 
Wird es von dieſer oder von jener Claſſe der Menſchen 
gebilliget oder getadelt werden? fo müflen euch oft 
die wichtigern Fragen beſchaͤfftigen: Wie werde ich 
dereinſt in einem hoͤhern Zuſtande dieſe Sache, dieſe 
Sede dieſen Genuß anſehen und beurtheilen? 

uͤrde mich dann ihr Andenken erfreuen oder betruͤben? 
Würde fie dann nuͤzliche oder ſchaͤdliche Folgen für 
mich haben? Wird fie mir auch da zur Ehre gereichen 
und Seligkeit gewaͤhren, wo die Vorurtheile dleſes 
Erdenlebens nichts mehr gelten und nur Welsheit und 
Tugend geachtet und verehret werden? Wollt ihr 
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euch alſo zur Gluͤckſeligkeit des zukünftigen Lebens vor⸗ 
bereiten: ſo erwerbet euch durch den beſten Gebrauch 
des Gegenwaͤrtigen fo viel Fahigkeit, fo vie fe Gründe, 
ſo viel Stoff dazu, als ihr nur koͤnnet. Sammelt euch, 
wie die Schrift redet, Schaͤze fuͤr die Zukunft, gute 
Geſinnungen, gute Fertigkeiten, gute Werke, die ihr 
mit euch ins Grab und in die Ewigkeit nehmen, und 
die ihr dort üben, ſtaͤrken, fortſezen, vermehren koͤnnet. 
Machet es euch zum unverbruͤchlichenGeſeze, hier nichts 
zu denken, nichts zu reden, nichts zu thun, deſſen ihr 
euch dort ſchaͤmen muͤßtet, und jezt nichts zu unterlaſſen, 
nichts mit Traͤgheit und Nachlaͤßigkeit zu treiben, was 
euch dann Zufriedenheit und Freude verſpricht. Denket 
und lebet hier ſo, daß ihr dieſe Art zu denken und zu 
leben in einem hoͤhern Zuſtande ohne Beſchaͤmung fort⸗ 
ſezen und bey derſelben gluͤckſelig zu ſeyn hoffen duͤrfet. 
Hat drittens die Gluͤckſeligkeit des zukunftigen fer 
bens ſehr viele Stufen und Grade, und wird ſie immer 
ſtufenweiſe zunehmen: ſo laſſet euch dieſes mit edler 
Begierde nach immer hoͤherer Vollkommenheit, nach 
dem hoͤchſten Grade der Vollkommenheit, deſſen ihr 
fähig ſeyd, entflammen. Befriediget euch alsChriſten, 
die zur Unſterblichkelt berufen find, und die, wie unſer 
Text ſagt, durch beharrlichen Flelß in guten Werken 
nach Preis, nach Ehre und unvergaͤnglichem Weſen 
ſtreben ſollen, befriediget euch als ſolche ja nicht mit 
dem, was gemeiniglich Tugend und Froͤmmigkeit heißt, 
nicht mit einem ehrbaren, von groben Verbrechen 
freyen, unanſtoͤßigen und mit einigen wohlthätigen 
oder guten Handlungen bezeichneten Wandel. Nicht 
chriſtliche Demuth und Beſcheidenheit, ſondern ftrafs 
bare Trägheit und Niedertraͤchtigkeit iſt es, die euch 
oft bereden will, daß ihr ſchon genug gethan habt und 
ſchon weit genug gekommen ſeyd, wenn ihr nur den 
Strafen der zukuͤnftigen Welt zu entrinnen, und eine 
der unterſten Stufen der Seligkeit des Himmels einzu⸗ 
nehmen hoffen duͤrfet. Wer ſo denket und fo geſinnet iſt 
V. Band. O der 
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der ſchicket ſich nicht zu der Geſellſchaft, nicht zu dem 
Umgange der Edlen, der Weiſen und Guten, die ſich 
zu Jeſu, dem Muſter und Vorbilde aller menſchlichen 
Vollkommenheit, verſammeln und in ihrer immer 
groͤßern Aehnlichkeit mit ihm ihre Ehre und ihre Se⸗ 
ligkeit ſuchen. Wollet ihr dieſes Gluͤckes faͤhig und 
theilhaftig werden, ſo ſezet euerm Streben nach chriſt⸗ 
licher Tugend und Vollkommenheit ja keine willführs 
liche Schranken. Haltet euch nie für verftändig, für 
weiſe, fuͤr gut, fuͤr fromm genug. Glaubet nie genug 
gearbeitet, genug gekaͤmpfet, genug gethan zu haben, 
um des herrlichen, unverwelklichen Preiſes, den euch 
das Chtiſtenthum vorhaͤlt, gewiß zu ſeyn. Nur der 
empfängt dieſen Preis, der, gleich dem Apoſtel Paulus, 
alles, was hinter ihm iſt, vergißt, und mit unaufhalt⸗ 
barem Elfer nach dem Kleinode ſtrebet, das ihm am 
Ende ſeiner Laufbahn entgegen glaͤnzet. Nur der wird 
gekroͤnet, der im Kampfe aushält und bis an fein Ende 
getreu bleibt. Nur der darf hoffen, in jenem beſſern 
Leben von einer Stufe der Vollkommenheit und Gluck, 
ſeligkeit zu der andern fortzugehen, der ſchon hier un⸗ 
ablaͤßig und unverdroſſen daran arbeitet, immer weiſer, 
immer beſſer, und in allem Guten immer fertiger und 
geſchickter zu werden. Kein Schritt, den ihr hier auf 
dem Wege der Tugend und Froͤmmigkeit thut, iſt 
vergeblich, aber jeder, den ihr aus Traͤgheit und Liebe 
zur Sinnlichkeit zu thun unterlaſſet, zieht Verluſt, 
Verluſt ins Unendliche nach ſich. Eure gegenwaͤrtige 
Ausſaat und eure kuͤnftige Erndte ſtehen in dem ger 
nauſten Verhaͤltniſſe gegen einander. Saͤet hier reich⸗ 
lich, wenn ihr dort reichlich zu erndten wuͤnſchet. Wer⸗ 
det nie müde, nie verdroſſen Gutes zu thun, wenn ihr 
einſt Gutes die Fülle genießen wollet. 

Wird viertens die Gluͤckſeligkeit der zukunftigen 
Welt in einer groͤßern und edlern Thaͤtigkeit beſtehen, 
und machet dieſe Thaͤrigkeit das wahre, eigentliche Leben 
des menſchlichen ſo wie jedes andern Geiſtes aus re 
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koͤnntet ihr euch beſſer und anders dazu vorbereiten 
und geſchickt machen, als daß ihr ſchon jezt eure 
Geiſteskraͤfte ihrer Beſtimmung gemäß anwendet 
und gebrauchet, und fie immer beſſer, immer fertiger. 
immer ſicherer anwenden und gebrauchen lernet? 
Wie anders als daß ihr ſchon jezt ein recht thaͤtiges, zum 
gemeinen Beſten geſchaͤfftiges Leben führer? Wollet 
ihr alſo der Seligkeit des Himmels fähig und theil, 
haftig werden: ſo fliehet alle Trägheit, alle Unverdroſ⸗ 
ſenheit in der Erfüllung eurer Pflicht und in der Aus, 
uͤbung der Tugend, allen vorſaͤzlichen Nichtgebrauch, 
oder nachlaͤßigen Gebrauch eurer Faͤhigkeiten und Kräfte, 
Vergrabet kein Talent, keine Gabe, die euch Gott zum 
Beſten ſeiner Kinder auf Erden gegeben hat, ſondern 
wuchert damit und leget ſie zum Wohl eurer Bruͤder 
an. Suchet eure Gluͤckſeligkeit ja nicht in einer unthaͤ⸗ 
tigen Ruhe, in einem ohne Arbeit und Mühe erkauften 
Genuſſe. Scheuer euch ja nicht, eure Kräfte anzuſtren⸗ 
gen und fie oft bis zur Ermuͤdung anzuſtrengen, ſo bald 
es Pflicht und Menſchenliebe von euch fordern. Werdet 
im Recht / und Wohlthun niemals müde, wenn ihr gleich 
die Fruͤchte nicht davon einerndtet, die ihr euch erſt 
davon verfpracher. Jede rechtmaͤßige Uebung eurer 
Kraͤfte muͤſſe euch ſchon als Uebung wichtig und an⸗ 
genehm ſeyn, ohne Nückficht auf das, was ihr jezt da⸗ 
mit aus richtet oder zu Stande bringet. Richtet ihr 
gleich hier wenig oder nichts damit aus, fo habt ihr 
euch doch dadurch zu groͤßern Dingen, zu wichtigern 
Verrichtungen in der zukünftigen Welt geſchickter ge⸗ 
macht. — Machet denn aber auch immer den beſten 
möglichen Gebrauch von allen euern Faͤhigkeiten und 
Kraͤften, Gaben und Geſchicklichkeiten. Lernet ſie im⸗ 
mer mehr dazu anwenden, wozu ſie euch Gott gegeben 
hat. Erleichtert und veredelt euch ihre Anwendung im⸗ 
mer mehr dadurch, daß ihr euch alslUnterthanen Gottes, 
als Werkzeuge in ſeiner Hand, als Mittel betrachtet, 
wodurch er ſeine alles e Rahſchluͤſſe anerüb 
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ret und das Beſte aller feiner Geſchoͤpfe und Kinder im 
Himmel und auf Erden befördert. — — Lernet hier, 
an dem Orte eurer erſten Erziehung und Uebung, den 
Willen Gottes thun und ihn eben fo willig und freudig 
als unverzuͤglich und ohne alles Widerſprechen thun, 
wenn ihr dereinſt geſchickt fenn wollet, in andern Provln⸗ 
zen ſeines Reichs ſeine Befehle auszurichten und in der 
Ausrichtung derſelben Seligkeit zu genießen. Lernet jezt 
alle Anordnungen und Schickungen eures Vaters im 
Himmel als gerecht und gut verehren, und euch ſeiner 
Leltung und Fuͤhrung kindlich uͤberlaſſen, wenn ihr dann 
die Weisheit und Guͤte ſeiner Wege erkennen und em⸗ 
pfinden, und euch derſelben freuen wollet. Bekleidet die 
niedrige Stufe, die unanſehnliche Stelle, die ihr hier eins 
nehmer, würdig, wenn ihr dort zu hoͤhern Stufen, zu 
wichtigern Stellen erhoben zu werden wuͤnſchet. Seyd 
unermuͤdet und unverdroſſen in der Vollbringung des 
Tagewerks, das euch hier vorgeſchrieben iſt; verrichtet 
alle Geſchaͤffte des Standes und Berufes, in welchen 
euch die Vorſehung geſezt hat, mit rechter Sorgfalt und 
Gewiſſenhaftigkeit; verwaltet alle Güter, die euch hier 
anvertrauet ſind, mit unverbruͤchlicher Treue, wenn euch 
dereinſt als treuen Haushaltern der mancherley Gaben 
Gottes mehr anvertrauet werden ſoll, wenn ihr dereinſt 
zu groͤßern Dingen, zu wichtigernGeſchaͤfften gebraucht 
werden wollet. Lieber euch endlich ſchon jezt unablaͤßig 
darinn, daß ihr jedermann nach euerm Vermoͤgen dienet 
und helfet, daß ihr uneigennuͤzig und großmuͤthig denket 
und handelt, daß ihr Wahrheit und Tugend, Religion 
und Froͤmmigkeit gern und eifrig befoͤrdert, daß ihr Er⸗ 
quickung und Troſt, Zufriedenhelt und Freude um euch 
her verbreitet, daß ihr gern alles moͤgliche zur Vermin⸗ 
derung des menſchlichen Elendes und zur Vermehrung 
der menſchlichen Gluͤckſeligkeit beytraget, wenn ihr 
dereinſt das entzückende Vergnuͤgen genießen wollet, 
ſolches in einer hoͤhern Sphäre und in einem weitern 
Umfange zu thun. 8 
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Wir haben fuͤnftens geſagt, M. A. Z., daß die 
Gluͤckſeligkeit der zukuͤnftigen Welt gemeinſchaftllch 
von vielen genoſſen und daß fie en geſellſchaftlicher Zw 
ſtand fegn wird; und auch dieß kann uns lehren, wie 
wir uns zum Genuſſe derſelben vorbereiten und fabig 
machen müflen. Sollen wir uns zu der Geſellſchaft der 
Weiſen und Guten, der Verehrer Gottes und Jeſu ſchik⸗ 
ken; ſollen wir in ihrer Gemeinſchaft Vergnuͤgen und 
Seligkeit genießen: ſo muͤſſen wir ſelbſt, wenigſtens 
dem Anfange nach, weiſe und gute aufrichtige Ver⸗ 
ehrer Gottes und Jeſu ſeyn; ſo muͤſſen wir die 
Vortheile eines ſolchen Umgangs und einer ſolchen 
Geſellſchaft zu ſchaͤſen und zu gebrauchen woſſen. 
Eben die gefelligen Tugenden, die uns hier unſre Ver; 
bindungen und unſern Umgang mit unſern Nebenmen⸗ 
ſchen angenehm und nuͤzlich machen, die beduͤrfen wir 
auch dort. Eben die Geſinnungen und Neigungen, die 
uns hier einander näher bringen, die vereinigen uns 
auch dort mit einander. Dort wie hier mi uns Achtung / 
Woßlwollen, Liebe, herzliche Theilnehmung und Mit⸗ 
freude zu unfern Brüdern begleiten und in demlmgange 
mit ihnen beſeelen. Dort wie hier muͤſſen unſre Herzen 
einander offen ſtehen, und ſich gegenſeitig ohne alle Ders 
ſtellung und Falſchheit mittheilen, wenn einer in dem 
andern ſelig ſeyn ſoll. Dort wie hier wurden uns Neid, 
Eiferſucht, Eitelkeit, Stolz, Eigennuz dieſer Seligkeit 
ganz unfaͤhig machen. Wollet ihr euch alſo derſelben 
zum voraus verſichern, M. Th. Fr., ſo uͤbet euch ſchon 
jezt in allen jenen Tugenden und ſuchet euch dieſelben 
immer natuͤrlicher zu machen. Reiniget eure Herzen 
immer mehr von allen ſelbſtſuͤchtigen, eigennüzigen, 
niedrigen Geſinnungen und Neigungen. Oeffnet fie 
immer mehr einer allgemeinen, unverſtellten, neid loſen, 
chaͤrigen Menſchenliebe. Lernet den Menſchen immer 
mehr von allen aͤußern, zufälligen Dingen, von dem 
Lichte und dem Schatten, welche Hoheit und Nledrigkeit 
auf ibu werfen, abſondern, und ihn als Menſchen, als 
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kuͤnftigen Mitgenoſſen eurer Unſterblichkeit achten und 
lieben. Nehmet an allem, was andere betrifft, wirk⸗ 
lichen Anthell. Seyd gegen nichts, was Menſchen, was 
Bruͤder angeht, was Menſchen, was Brüder thun oder 
leiden oder geneßen, ganz gleichgültig. Freuet euch 
über alles Schoͤne und Gute, was in den Menſchen 
und unter den Menſchen iſt und von ihnen geſchieht. 
Sehet, wie der Apoſtel ſagt, nicht bloß auf das Eurige, 
ſondern eben ſowohl auf das, was des andern iſt. Lebet 
nicht bloß in euch und für euch, ſondern auch in andern 
und fuͤr audere. Lernet immer williger und edler geben, 
und immer dankbarer und froher empfangen. Dieß 
wird euch hier und dort den Zugang zu den Herzen aller 
weiſen und guten Menſchen, aller wahren Chriften oͤff⸗ 
nen, und euch des voͤlligen Genuſſes der Seligkeit, die 
aus gegenſeitiger reiner und edler Liebe quillt, faͤhig 
machen. Amen. 
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Die Vorzuͤge unſrer Erkenntniß in dem 
zukuͤnftigen Leben. 
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Text. 
1 Corinth. 13. v. 12. 


Wir ſehen jezt durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort, denn aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jezt 
erkenne ichs ſtuͤckweiſe, dann aber werde ichs erkennen, 
gleichwie ich erkennet bin. 


rott, du haft uns als vernünftige Geſchoͤpfe, als 
Geſchoͤpfe, die dein Bild an ſich tragen, faͤhig 
gemacht, Wahrheit zu erkennen und in der Erkennt 
niß derſelben immer weiter zu kommen. Du haſt uns 
dich ſelbſt in der Natur und durch die Schrift geoffen⸗ 
baret, und uns mancherley Mittel des Unterrichts und 
der Belehrung gegeben. Dank ſey dir, unſerm Schoͤ⸗ 
pfer und Vater, für die mannichfaltigen und herr, 
lichen Vorzuͤge, womit du uns begnadiget haft! Dank 
und Lob ſey dir insbeſondere dafuͤr gegeben, daß wir 
uns mit unſern Gedanken biz zu dir, dem Urquell aller 
Wahrheit, erheben, daß wir dich denken und mit dit, 
dem vollkommenſten Geiſte, dem Vater aller Geiſter, 
Gemeinſchaft haben koͤnnen. Iſt gleich alle Erkennt 
niß, die wir bier erlangen koͤnnen, hoͤchſt unvollkommen 
und mangelhaft, fo iſt fie doch hinlaͤnglich, uns auf 
dem Wege des Lebens au! zu führen, und uns sa 
z I 4 Allen 


216 Die Vorzuͤge unſrer Erkenntniß 


allen vorkommenden Schwierigkeiten und Gefahren 
zu beruhigen. Und welche Berichtigung, welche Er⸗ 
weiterung, welches Wachsthum derſelben laͤßt uns 
deine Güte nicht in einem hoͤhern Zuſtande hoffen! 
Welches dicht fol dann nicht die gegenwaͤrtige Finſterniß 
zerſtreuen! Welcher helle Tag auf die Nacht folgen, 
die uns jezt noch umgiebt! O laß uns dieſe erhabene 
Hoffnung Muth und Troſt einfloͤßen, fo oft uns jene 
Finſterniß druͤcket und Diefe Nacht ſchrecken will. Lehre 
uns jeden Strahl des Lichts, den du jezt über uns 
leuchten laͤßt, ſorgfaͤltig gebrauchen und bey dem Schei⸗ 
ne deſſelben unſern Weg ſtandhaft und freudig fort⸗ 
ſezen, damit wir jenes herrlichen Zieles nicht verfehlen. 
Die Wahrheit zu erkennen und der Wahrheit zu folgen, 
das müͤſſe ezt und ewig unſer elfrigſtes Beſtreben, unſer 
orößrer Ruhm ſeyn. Segne zur Befoͤrderung diefer 
Abſichten die Betrachtungen, die uns jezt beſchaͤfftigen 
ſollen. Laß fie unſern Geiſt über das Sichtbare erheben, 
und ſtaͤrke feine Aufmerkſamkeit auf das Unſichtbare 
und Ewige. Wir bitten dich darum im Namen unſers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, und rufen dich 
ferner als ſeine Verehrer mit kindlicher Zuverſicht an: 
Unſer Vater ꝛc. 


1 Corinth. 13. v. 13. 


Wir ſehen jezt durch einen Spiegel in einem dunkeln 
Wort, denn aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jezt 
erkenne ichs ſtuͤckweiſe, dann aber werde ichs erkennen, 
gleichwie ich erkennet bin. 0 


‚Können wir uns gleich, wie wir neulich bemerkt 
haben, M. A. Z., keine genau beſtimmte Begriffe 

von der Gluͤckſeligkeit des zukunftigen Lebens machen: 
ſo koͤnnen wir doch unſre allgemeinern Vorſtellungen 
davon erweitern und berichtigen. Wir koͤnnen Ver⸗ 
gleſchungen zwiſchen unſerm gegenwärtigen Zuſtande 
anſtellen, und, indem wir die Unvollkommenheiten und 
Schwach⸗ 
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Schwachhelten, dle dem erſtern eigen find, von dem 
leztern trennen, uns zugleich manche Vorzuͤge und 
Seligkeiten deſſelben denken. Dleß koͤnnen wir ins; 
beſondere in Ruͤckſicht auf unſere Erkenntniß und auf 
unſre Tugend, oder unſre ſittliche Vollkommenheit 
thun, in Anſebung welcher uns die Heilige Schrift in 
der zukünftigen Welt vorzüglich viel hoffen läßt. Und 
beyde, Erkenntniß und Tugend, machen eben fo wich» 
tige als weſentliche Theile aller menſchlichen Glück 
ſeligkeit, ja der Gluͤckſeligkelt aller verftändigen Weſen 
aus. Laßt uns dießmal bey dem erſten dieſer Stucke 
ſtehen bleiben. f 

Erkenntniß iſt ſchon jezt ein weſentlicher Vorzug 
des Menſchen vor allen niedrigen Geſchoͤpfen des Erd; 
bodens; ſchon jezt das Band, das ihn mit der uns 
ſichtbaren, mit der Gelſterwelt, das ihn mit der Gott⸗ 
heit verbindet, und ihrer Gemeinſchaft faͤhig machet. 
Schon jezt ſezet ſie alle ſeine Faͤhigkeiten und Kraͤfte 
in Bewegung, treibt ihn zu mannichfaltigen Unter⸗ 
nehmungen und Handlungen an, und oͤffnet ibm 
tauſend Quellen des Vergnügens, die eben fo rein 
als unerſchoͤpflich ſind. Sie iſt der Grund ſeiner 
ganzen Thaͤtigkeit, die eigentliche Quelle feiner Glücks 
ſeligkeit. Erkennen, wollen, thun, genießen, ſind als 
Urſachen und Wirkungen unaufloͤslich mit einander 
verbunden. Alle Veraͤnderungen und Verbeſſerungen, 
die wir in Ruͤckſicht auf unſre Erkenntniß hoffen duͤr⸗ 
fen, laſſen uns auch verhaͤlcnißmaͤßige Veränderungen 
und Verbeſſerungen in Ruͤckſicht auf unſre Thaͤtigkeit 
und Glüͤckſeligkelt hoffen. In Ruͤckſicht auf jene 
öffnet uns die Lehre des Chriſtenthums die herrlichſten 
Ausfichten. 

Jezt, ſagt der Apoſtel in unſerm Text, ſehen wir 
durch einen Spiegel in einem dunkeln Wort: dann 
aber von Angeſicht zu Angeſicht. Jezt erkenne ichs 
ſtuͤckweiſe, dann werde ichs erkennen, gleichwie ich 
erkennet bin. d. h. Hier iſt unſre Erkenntniß mehr 
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Vorſtellung von Zeichen und Bildern, als Erkenntniß 


der Sache ſelbſt: dort wird ſie mehr anſchauend ſeyn. 


Hier haben wir nur ſehr mangelhafte und unvollſtaͤn⸗ 
dige Begriffe; dort werden ſie weit vollkommner ſeyn, 
und wir werden das Ganze der Dinge mehr umfaſſen 
und deutlicher erkennen, als es hler geſchehen kann. 
Alſo, unſre Erkenntniß in dem zukunftigen Leben ſoll 
große Vorzuͤge vor derjenigen haben, die wir in dem 
gegenwaͤrtigen Zuſtande beſizen und erlangen koͤnnen. 
Dieß iſt der Hauptſaz des Apoſtels. Laßt uns denſelben 
naͤher entwickeln und durch Rachdenken daruͤber in ſeine 
vornehmſten Theile zerlegen. 

Welches ſind wohl die groͤßten, die weſentlichſten 
Vorzuͤge unſrer Erkenntniß? Was machet ihre eigents 
liche Vollkommenheit aus? Was fehler ihr hier an 
dieſer Vollkommenheit, und was dürfen wir hoffen, 
in einem hoͤhern Zuftande in Ruckſicht auf dieſelbe zu 
gewinnen? Je mehr umfaſſend, je deutlicher, je wah⸗ 
rer, je gewiſſer, je wichtiger und edler, je lebendiger 
und wirkſamer unſre Erkenntniß iſt: deſto vollkom⸗ 
mener iſt ſie. Dieß iſt der Maaßſtab ihrer Mängel 
und ihrer Vorzuͤge, ihrer Vollkommenheit und ihrer 
Unvollkommenheit in dieſer und in der zukunftigen 
Welt. Laßt uns nach dleſem Maaßſtab das Gegen⸗ 
waͤrtige mit dem Zufünftigen vergleichen, und von 
dem, was wir jezt find, mit Beſcheldenheit, aber auch 
mit Zuverſicht, auf das ſchlleßen, was wir dereinſt 
ſeyn werden. 

Jezt iſt unſre Erkenntniß ſehr eingeſchraͤnkt. 
Sie umfaſſet nur wenige Dinge, und auch von 
dieſen wenigen Dingen nur wenige einzelne Theile. 
Unſer Geſichtskreis hat ſo wie unſer Faſſungskreis ſehr 
enge Grenzen. Frevlich koͤnnen wir uns mit unſern 
Augen und noch mehr mit unſerm Geifte weit uͤber 
dieſen Erdenball, wir koͤnnen uns zu Geſtirnen, zu 
Sonnen und Welten erheben, die in einer ungeheuern 
Entfernung von unſerm Wohnorte Die ihnen 15 
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ſchriebene Bahn durchlaufen; und dieß kann und 
fol uns allerdings Ahndung und Pfand unſter kuͤuf⸗ 
tigen Groͤße ſeyn. Aber, was wiſſen wir von dieſen 
Sonnen und Welten, von ihren Veraͤnderungen und 
Schickſalen, von ihren Abſichten und Verbindungen 
mit dem Ganzen? Was wiſſen wir außer ihrem Da⸗ 
ſeyn und der wahrſcheinlichen Berechnung der Groͤße 
und Entfernung von einigen mit zuverlaͤßiger Gewiß⸗ 
helt? Und was ſind alle dieſe Sonnen und Welten, 
ſo groß und unzaͤhlbar auch ihr Heer ſeyn mag, gegen 
diejenigen, von welchen noch nie ein Lichtſtrahl in unter 
Auge gefallen, noch nie ein Gedanke in unſern Geift 
gekommen iſt? Iſt nicht der allergroͤßte Theil der 
unermeßlichen Schoͤpfung ganz vor unſern Augen 
verborgen? Sind uns nicht die allermeiſten Werke 
und Wege des Unendlichen, im Kleinen wie im Großen, 
in der Körpers wie in der Geiſterwelt, ganz unbekannt? 
Iſt nicht alles, was wir wiſſen, fo viel als nichts gegen 
dasjenige, was wir nicht wiſſen? Iſt nicht alle unſte 
Erkenntniß, wie der Apoſtel ſagt, lauter Stuͤckwerkz 
lauter einzelne, vom Ganzen abgeriſſene, und oft felt, 
ſam unter ſich verbundene Bilder und Vorſtellungen? 
Lauter kleine Bruchſtuͤcke, wovon wohl einige zum Tem⸗ 
pel der Wahrheit, aber dle meiften zu den weltlaͤufigen 
und labyrinthiſchen Gebaͤuden der Taͤuſchung und des 
Irrthums gehoͤren? Was anders als einzelne Buch⸗ 
ſtaben, woraus wir ſelten einige Sylben, noch ſeltener 
ganze Woͤrter, und am ſeltenſten beſtimmte Saͤze zin 
ſammenzuſezen vermoͤgen? Dieſe Unvollkommenheit 
unſrer gegenwärtigen Erkenntniß fol in dem zukuͤnftl⸗ 
gen Leben einer groͤßern Vollkommenheit Plaz machen. 
Wenn das Vollkommene kommen wird, ſagt der Apo⸗ 
ſtel, fo wird das Stuͤckwerk aufhören. Was laͤßt uns 
das nicht hoffen! Wie ſehr koͤnnen und werden nicht 
von Ewigkeit zu Ewigkeit die Schranken unſers Ge, 
ſichtskrelſes und unſrer Faſſungskraft erweitert werden! 
Mie viel mehr Dinge werden wir dann nicht . art 
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Geiſtesblicke zu umfaſſen, zu verbinden, zu vergleichen, 
welche ganz andere Reihen und Folgen von Vorſtel⸗ 
lungen und Begriffen, von Schluͤſſen und Saͤzen, an 
einander zu knuͤpfen und in ihrer Verbindung zu uͤber⸗ 
ſchauen vermoͤgen! Welche neue, unermeßliche Schau⸗ 
plaͤze der goͤttlichen Wunder duͤrfen wir nicht in ſeinem 
ins Unendliche ſich erſtreckenden Reiche nach und nach 
zu betreten und als höhere Schulen unſers wißbegtes 
rigen und immer nach groͤßerer Erkenntniß durſtenden 
Geiſtes zu beſuchen hoffen! Welche Grenzen duͤrfen 
wir da der hoͤchſten Welsheit und Guͤte des Vaters aller 
Geiſter ſezen! Welche Stufen der Vollkommenheit 
koͤnnen nicht Geſchoͤpfe, die einer immer zunehmenden 
Vollkommenheit faͤhig find, nach und nach erſteigen! 
Welche Schaͤze der Erkenntniß der Wahrheit ſich ſam⸗ 
meln, und mit welchen noch reichern Schaͤzen ſie ins 

Unendliche vermehren! ö 
Jezt iſt unſre Erkenntniß ferner mit ſehr vielen, 
groͤßtentheils undurchdringlichen, Dunkelheiten um⸗ 
geben. Hier und da erquicket und erfreuet ein ſchwacher 
Lichtſtrahl den Wahrheitsforſcher, aber wie bald ver⸗ 
ſchwindet er wieder, und machet ihm die Finfterniß, 
die ihn gewoͤhnlich umglebt, nur um fo viel merklicher! 
Wo koͤnnen wir mit unſern Augen oder mit unſerm 
Gelſte hinblicken, ohne Geheimniſſe, unerforſchliche 
Geheimniſſe zu entdecken, oder auf Abgründe zu ftoßen, 
in welchen ſich unſer Verſtand verliert, und vor welchen 
unſre Einbildungskraft zuruͤckſchauert! Iſt uns nicht 
die ganze Natur, ſind wir nicht uns ſelbſt ein unerklaͤr⸗ 
bares Geheimniß? Welche Bewegung unfers Körpers, 
welche Wirkung unſers Geiſtes, welche Veraͤnderung 
in der ſichtbaren und in der unſichtbaren Welt koͤnnen 
wir ganz begreifen, ganz erklaͤren und bis zu ihren 
erſten Gruͤnden und Urſachen verfolgen? Umſchweben 
uns nicht meiſtens lauter dunkle Schatten, die wir 
kun von einander zu unterſcheiden und noch weniger 
ſeſtzuhalten willen? Iſt nicht das Innere, das 1 55 
er 


in dem zukuͤnftigen Leben. 221 


der Dinge, der gemeinſten wie der ſeltenſten, der naͤch⸗ 
ſten wie der entfernteſten, ſchlechterdings vor unſern 
Augen verborgen? Iſt es nicht bloß ihre aͤußere Ge⸗ 
ſtalt, find es nicht bloß einige ihrer Eigen chaten und 
Wirkungen ihrer Verhaͤltniſſe, die wir faſſen und ers 
kennen koͤnnen? Und was ſind alle unſre Vorſtellun⸗ 
gen und Begriffe von Gott, dem erſten, dem groͤßten, 
dem vollkommenſten aller Weſen? Was wiſſen wir 
von ſelner Art zu ſeyn und zu wirken, von ſeinem un⸗ 
endlichen Verſtande und feiner unendlichen Kraft, von 
ſeinen alles umfaſſenden Abſichten und ſeinen unermeß⸗ 
lich großen und herrlichen Werken? DBeret ihn an, 
den Ewigen, den Unbegreiflichen, den Einzigen, werfet 
euch vor ihm in den Staub hin, verlieret euch ſelbſt 
im Gefühle feiner unendlichen Größe, und erkennet es, 
daß er in einem unzugaͤnglichen Achte wohnet. Ja, 
hier ſehen wir durch einen Spiegel im dunkeln Worte. 
Nur ſchwache, verworrene Bilder und Geſtalten ſtellen 
ſich unſerm Auge und unſerm Geiſte dar, aber nicht die 
Dinge ſelbſt. Unſre Erkenntniß iſt mehr Wort, als 
Sacherkenntniß, mehr Erkenntniß der Zeichen als der 
damit bezeichneten Dinge. Dann aber, ſagt der 
Apoſtel, von Angeſicht zu Angeſicht. Dieß, M. Th. 
Fr., laͤßt uns einen weit hoͤhern Grad des Lichts, der 
Klarheit, der Deutlichkeit in dem zukünftigen Leben 
hoffen; weit mehr erfahrende, anſchauende, weniger 
bildliche und ſymboliſche Erkenntniß, als wir jezt haben. 
Freylich koͤnnen wir Gott nicht in dem eigentlichen Sinne 
des Wortes von Angeſicht zu Angeſicht ſchauenz freylich 
wird uns ſeine hoͤchſte und vollkommenſte Natur ſtets 
unerforſchlich bleiben; freylich werden wir auch das We⸗ 
fen der ubrigen Dinge nie ganz zu ergründen vermoͤgen: 
aber doch mehr von ihrer wahren, eigentlichen Beſchaf⸗ 
fenheit, von ihren Kräften und Wirkungen, von ihrer 
Verbindung unter einander und ihrem Zuſammenhange 
mit dem Ganzen einſehen; aber doch immer mehrere 
und deutlichere Spuren der Herrlichkeit Gottes in us 
er 
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Werken erblicken; aber doch ſein Seyn, ſeine Gegenwart 
und ſeine Kraft immer inniger empfinden und immer 
anſchauender erkennen; aber doch den Unſichtbaren in 
ſeinem Ebenbilde und Stellvertreter Jeſu Chriſto ſehen, 
und durch ihn eines immer groͤßern, hellern Lichtes faͤhig 
werden. Hier wandeln wir im Glauben: dort im 
Schauen. Hier umgiebt uns Nacht: dort ſoll der 
Morgen anbrechen, und fich nach und nach in den helle⸗ 
ſten Tag verwandeln. Jezt koͤnnen wir freylich dieſen 
Morgen, dieſen Tag nicht beſchreiben, ſo wenig als wir 
das Licht deſſelben zu ertragen vermoͤchten: aber daß 
nach der Finſterniß der Nacht das Licht des Morgens 
und der Glanz des Tages erfreuet, das wiſſen wir; und 
das laͤßt uns in der Znkunft mehr hoffen und erwarten, 
als wir jezt faſſen und begreifen koͤnnen. N 
Unſre Erkenntniß wird drittens in dem zukuͤnftigen 
Leben viel wahrer und gewiſſer ſeyn, als ſie jezt iſt 
und ſeyn kann. Freylich verbinden wir alle mit der 
natürlichen Begierde nach Erkenntniß der Wahrheit 
und der damit verbundenen Liebe der Wahrheit, auch 
einen gewiſſen Sinn für dieſelbe, ſowohl für diejenige, 
die ſich auf Empfindung und Erfahrung gruͤndet, als 
für diejenige, die durch Schluͤſſe aus Grundſaͤzen und 
Beobachtungen hergeleitet wird. Unſre Sinne, unſre 
Vernunft und der mannichfaltige Unterricht, den wir 
von andern Dingen und Menſchen erhalten, die Offen⸗ 
barungen Gottes in der Natur und in der Schrift, ſind 
lauter Mittel, deren ſorgfaͤltiger Gebrauch uns auf den 
Weg der Wahrheit führen und zu einer unſern gegens 
waͤrtigen Beduͤrfniſſen und Umſtaͤnden angemeſſenen 
Erkenntniß derſelben verhelfen kann. Allein deſſen 
ungeachtet bringen wir es, ſelbſt bey anhaltendem Fleiße 
und der groͤßten Anſtrengung unſrer Kraͤfte, in dieſer 
Erkenntniß nicht weit. Der größie Theil derſelben be⸗ 
ſteht immer in irrigen und falſchen, oder in halbwahren 
und hoͤchſt mangelhaften Vorſtellungen und Begriffen. 
Empfindung und Taͤuſchung, Seyn und Schein, 25 
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ſtalt und Weſen, Wahrheit und Irrthum grenzen in 
unſerm Verſtande fo nahe an einander, fliegen fo oft 
und oft auf eine fo ſeltſame und ſcheinbare Art in eins 
ander, und find nicht ſelten fo innig mit einander vers 
bunden und in einander verflochten, daß wir ſie entweder 
gar nicht, oder nicht ohne Gefahr, die Wahrheit zugleich 
mit dem Irrthume zu verlieren, von einander zu tren, 
nen vermögen. Hier muß der Welſe mit demlinmeifen, 
der Gelehrte mit dem Nichtgelehrten, einſtimmig be⸗ 
kennen: wir irren alle mannichfaltig. So wenig je⸗ 
mand auf Erden iſt, der Gutes thut und nicht ſuͤndiget, 
fo wenig iſt jemand auf Erden, der Wahrheit erfenner 
und von allen Irrthuͤmern frey iſt. Je eingeſchraͤnkter 
und dunkler unſre Erkenntniß iſt; je weniger Dinge 
wir zugleich umfaſſen und mit einander vergleichen, 
und von je weniger Seiten wir ſie anſehen und betrach⸗ 
ten koͤnnen: deſto oͤfter müffen wir in der Beurtheilung 
derſelben irren. Und wie oft hindern uns nicht thieriſche 
Beduͤrfniſſe, koͤrperliche Schwachheiten, mancherley 
Geſchaͤffte und Sorgen dieſes irrdiſchen Lebens, die 
Spuren der Wahrheit zu verfolgen, und im Nach⸗ 
denken und Forſchen fo welt zu geben, als wir ſonſt 
thun koͤnnten, und vielleicht mit ſehnlicher Begierde 
zu thun wuͤnſchen! Wie oft erſchweren, wie oft vers 
ſchließen uns Vorurtheile der Erziehung, des Standes, 
des menſchlichen Anſehens, wie oft Eitelkeit, Stolz, 
Menſchenfurcht, Partheylichkeit, Sektengeiſt und 
andre niedrige Leidenſchaften den Weg zum Tempel 
der Wahrheit! Wie oft verleiten uns jene und dieſe 
zu den ungereimteſten Irrthümern! — Und beſteht 
nicht der größte Theil unſrer gegenwaͤrtigen Erkennt, 
niß bloß aus Muthmaßungen? Wie klein iſt die 
Anzahl der ganz ausgemachten und über allen vers 
nuͤnftigen Widerſpruch erhabenen Saͤze gegen die uns 
zaͤhlbare Menge derjenigen, die nur einige, kleinere 
oder größere, Wahrſcheinlichkeit für ſich haben! Wel; 
cher Freund, welcher Forſcher der Wahrheit hat ji 
aft 
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oft mit furchtbaren Heeren von Zweifeln und Schwie⸗ 
rigkeiten zu kaͤmpfen gehabt! Welchem Freunde, wel⸗ 
chem Forſcher der Wahrheit hat ſich dieſelbe nicht in 
manchen Stunden und Augenblicken feines Lebens gaͤnz⸗ 
lich entzogen und ihn einem druͤckenden Gefühle feiner 
Unwiſſenheit und feines Nichts uͤberlaſſen? Welche 
Wahrheit iſt von allen Dunfelheiten und Schwierig⸗ 
kelten frey? Welcher Beweis der Wahrheit kann durch 
feine Einwendung, durch keinen Einwurf erſchuͤttert 
werden? — Lauter Unvollkommenhelten unſrer gegen⸗ 
waͤrtigen Erkenntniß, deren Aufhebung oder Vermin⸗ 
derung wir in dem zukunftigen Leben zuverſichtlich hof⸗ 
fen duͤrfen. Die meiſten dieſer Unvolkommenheiten 
haben ihren Grund in unſerm gegenwärtigen Zuſt ande, 
in den mannichfaltigen Einſchraͤnkungen und Beduͤrf⸗ 
niſſen unſers jezigen Erdenlebens, in den Schwachhenen 
und Gebrechen unſrer ſinnlichen Werkzeuge und unſers 
Koͤrpers von Staube, in der auf jede Anſtrengung ſo 
bald erfolgenden Erſchoͤpfung unſrer Kräfte, in der 
Uebermacht der Sinnlichkeit uͤber die Vernunft, in 
den vielen moraliſchen Fehlern und Vergehungen, in 
den unordentlichen und heftigen Leldenſchaften, denen 
wir noch unterworfen find. Mit der Veranderung aller 
dieſer Dinge, mit der Wegnehmung aller dieſer Ber 
ſchwerden und Laſten, die im Tode und nach dem Tode 
erfolget, darf ſich auch der vernünftige, unſterbliche 
Geiſt, den hier oft feine Feſſeln drückten uud in dem 
kuͤhnſten Fluge nach Licht und Gewißheit zur Erde 
nlederzogen, mehr Freyheit, mehr Staͤrke, und einen 
ungehindertern, anhaltendern Gebrauch ſeiner Denkkraft 
verſprechen. Manche Decken, worinn ſich jezt die 
Wahrheit vor ihm verhuͤllte, werden gewiß vor ſeinem 
ſchaͤrfer, tiefer dringenden Blicke verſchwinden. Die 
Wahrheit wird ſich ihm mehr in ihrer natürlichen, 
eigenthümlichen Geſtalt, mehr nach dem, was fie an 
und für ſich ſelbſt iſt, als nach dem, was fie jezt für 
ihre Schuͤler iſt, zeigen. Ohne Zweifel wird es > 
auch 
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auch der Allguͤtige nicht an neuen Mitteln, Werkzeugen, 
Belehrungen fehlen leſſen, die uns von einer Wahrheit 
zur andern, und von einem Grade der Gewißheit zum 
andern führen werten. Was läßt uns nicht ein mehr 
geiſtiges als ſinnſichesdeben, eindeben, wo Vernunft und 
Tugend die Herrſchaft fuͤhren; was laͤßt uns nicht eine 
Ge ellſchaft von lauter weiſen und guten Menſchen unter 
der Anfuͤhrung ihres Haupts und Herrn, in welchem alle 
Schaͤze der Weisheit und der Erkenniniß verborgen find, 
in dieſer Abſicht erwarten! 

UnſreErkenneniß in dem zukuͤnftigen deben wird auch 
viertens viel wichtiger und edler ſeyn, als fie jezt iſt 
und ſeyn kann. Wie viel Aufmerkſamkeit, wie viel 
Nachdenken, wie viel Geiſteskraͤfte muͤſſen wir jezt nicht 
auf ganz unbedentende Dinge, auf Kleinigkeiten ver⸗ 
wenden! Wie viel mehr beſchaͤfftiget uns nicht das, 
wos zur Erhaltung unfers irrdiſchen Körpers, zu unfter 
Nahrung und Kleidung, zum aͤußern Wohlſtande, 
gehoͤret, als das, was zur Ausſchmuͤckung und Ders 
vollkommnung unſers Geiſtes Diener! Wie oft raubet 
uns nicht jenes die Zeit und die Luſt zu dieſem! Wie 
oft verhindert uns die Erwerbung irediſcher Güter und 
Reichthuͤmer an der Erlangung geiftiger und ewig, 
bleibender Schaͤze! Wie mancher edle, ſtarke Geiſt, 
der nach hellerem Licht, nach groͤßerer Erkenntniß 
ſchmachtet, wird nicht durch dieſe Bande an die Erde 
geheftet und durch kleine, niedrige Arbeiten und Ge 
ſchaͤffte in der Aeußerung und dem Gebrauche ſeiner 
vorzüglichen Geiſteskraft auf das engſte eingeſchraͤnkt! 
Wle viel mehr Erzwungenes und Kindiſches, als Freyes 
and Maͤnnliches zeiget ſich nicht faſt in allem, was 
wir hier vornehmen und thun, was uns am meiſten 
bekuͤmmert und beſchaͤfftiget! Freylich dürfen wir 
uns deſſen nicht ſchaͤmen und uns daruͤber nicht beſchwe⸗ 
ren, denn es iſt unſerm jezigen Zuſtande gemäß und 
ein nothwendiges Mittel unſrer erſten Erziehung und 
Bildung. — Aber des hoͤhern Zuſtandes Dürfen und 
V. Band. Y ſollen 
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ſollen wir uns doch freuen, wo es heißen wird: da 
ich ein Kind war, da redete ich wie ein Kind, und 
war klug wie ein Kind, und hatte kindiſche Anſchlaͤge: 
da ich aber ein Mann ward, da legte ich ab, was kin, 
diſch war. Ja, mit dieſem maͤnnlichen Alter, auf 
dieſer hoͤhern Stufe unſers Seyns, duͤrfen wir uns 
auch maͤnnlichere Kraͤfte und einen maͤnnlichern Ge⸗ 
brauch derſelben, freyere und edlere Geſinnungen, ein 
relferes Urtheil von dem Werthe der Dinge, eine weis 
fere Wahl zwiſchen denſelben und eine der Würde eines 
vernünftigen Geiſtes angemeſſene Thaͤtigkeit verſpre⸗ 
chen. Dann werden uns wichtigere, wuͤrdigere Gegen⸗ 
ſtaͤnde der Erkenntniß beſchaͤfftigen. Frey von den Be⸗ 
dürfniſſen und Sorgen dieſes irrdiſchen Lebens, frey 
von den Schwachheiten und Banden dieſes hinfaͤlligen 
Körpers, kann und wird die Größe, dle Vortrefflichkeit, 
das Wiſſenswuͤrdige dieſer Gegenſtaͤnde, den Grad uns 
free Wißbegierde, unſter Aufmerkſamkelt, unſers Nach⸗ 
denkens und Forſchens beſtimmen, und uns in dem 
ſelben nie ermüden laſſen. Gott und feine hoͤchſte Voll⸗ 
kommenheit, die Menge und die Herrlichkeit ſeiner 
Werke, die Wels heit und Gute feiner alles umfaſſenden 
und alles beſeligenden Wege, die Wunder der Lebe in 
feinen durch Jeſum getroffenen Veranſtaltungen zur 
menſchlichen Gluͤckſeligkeit, die Herrſchaft und Macht 
dieſes unſers Hauptes und Anführers, der Zuſammen⸗ 
hang unſrer Schickſale, die Aufiöfung fo vieler uns 
ſezt unerklaͤrbarer Raͤzel in der Natur und in der 
goͤttlichen Regierung: dieß werden die großen, die 
erhabenen Gegenſtaͤnde unſrer erhoͤheten Erkenntniß 
ſeyn; und dieß faſſet unſtreitig alles in ſich, was 
wichtig und edel und der Anwendung jeder Geiſtes⸗ 
kraft wuͤrdig iſt. 

Endlich, M. A. Z., muͤſſen alle dieſe Vorzuͤge auch 
unſrer Erkenntniß in der zukuͤnftigen Welt mehr Sea 
ben und Witkſamkeit geben, als fie hier gemeiniglich 
hat und haben kann. Unfte richtigften 48 a 
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unſre edelſten Grundſaͤze, unſre beſtenlleberzeugungen, 
wie oft werden die nicht durch irrdiſche Geſchaͤffte und 
Sorgen, durch koͤrverliche Schwachheiten und Lelden, 
durch aͤußere Verbindungen und Verhaͤltniſſe, durch 
Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit, durch boͤſe 
Beyſpiele, durch dob und Tadel, durch den Umgang 
mit Unweiſen und Thoren, geſchwaͤcht und an ihrem 
Elnfluſſe auf unſre Geſinnungen und unſer Verhalten 
verhindert! Wie groß iſt oft die Kluft zwiſchen un⸗ 
ſerm Verſtande und zwiſchen unſerm Herzen, zwiſchen 
unſerm Denken und unſerm Thun! Wie ſelten aͤuſ⸗ 
fern ſelbſt die wichtigſten Religionswahrheiten ihre 
ganze Kraft an uns! ie ſelten werden wir dadurch 
ſo weiſe, ſo gut, ſo zufrieden und gluͤckſelig, als wir 
dadurch werden koͤnnten und ſollten! — Aber auch 
in dieſer Abſicht, M. Th. Fr., wird dereinſt das Uns 
vollkommene dem Vollkommenen Plaz machen. Die 
Wahrheit wird dann in ein beſſeres Erdreich fallen, 
und in demſelben leichter aufkeimen und bluͤhen und 
Fruͤchte tragen. Weder jrrdiſche Sorgen noch Ger 
ſchaͤffte werden dieſe himmliſche Pflanze gleich Dornen 
und Steinen erſticken und zertreten. Ein milderer 
Himmelsſtrich, eine gleichfoͤrmigere Witterung, eine 
ſorgfaͤltigere Wartung und Pflege, ein reicherer Zu⸗ 
fluß von Nahrung und Erquickung, wird ihr Fortkom⸗ 
men und ihr Wachsthum beguͤnſtigen und fie hundert 
und ranfenbfältige Fruͤchte bringen laſſen. Nie wird 
unſre Erkenntniß todt, nie unfruchtbar ſeyn, nie unſer 
Verſtand mit unſerm Herzen ſtreiten, wir werden fo 
handeln, wie wir denken, und das thun, was wir für 
recht und gut erkennen. - 
Dieß, M. A. Z., iſt Die größere Vollkommenhelt, 
die wir in Ruͤckſicht auf unſre Erkenntniß in dem zu⸗ 
künftigen Leben hoffen durfen. Freuet euch deſſen, 
ihr alle, die ihr die Wahrheit llebet, nach Wahrhelt 
forſchet und ſo ſehnlich nach der Erkenntniß derſelben 
ſchmachtet. Euer Forſchen iſt gewiß nicht vergeblich, 
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eure Sehnſucht wird einſt geſtillet werden. Laßt euch 
die Nacht, die euch jezt noch in ſo mancher Abſicht 
umgiebt, nicht erſchrecken, nicht irre machen. Sie 
wird nicht ewig, ſie wird nicht mehr lange waͤhren. 
Bald wird ſie dem ſchoͤnen Morgen, dem hellen Lichte 
des Tages weichen: und dann werden alle beunrußi⸗ 
gende Zweifel verſchwinden, alle aͤngſtliche Ungewiß⸗ 
heit wird aufhören, ihr werdet vom Glauben zum 
Schauen gelangen, viele wichtige Dinge, die ihr jezt 
nur in dunkler Daͤmmerung erblicket, in vollem Glanze 
ſehen, und viele andere, die euch jezt ganz verborgen 
ſind, mit Klarheit erkennen, und durch dieſes alles 
immer thaͤtiger, immer vollkommener, immer glück, 
ſeliger werden. Amen. 
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Die Vorzuͤge der hoͤhern Tugend in 
der zukuͤnftigen Welt. 


Text. 
1 Corinth. 13. v. 10. 
Wenn aber kommen wird das Vollkommene, ſo wird 
das Stuͤckwerk aufhoͤren. 


ott, du haſt uns, als vernünftige und moraliſche 
Geſchoͤpfe, der Tugend faͤhig gemacht, und uns 
dadurch die reichſten und reinſten Quellen der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit geoͤffnet. Wir koͤnnen Gutes und Boͤſes, 
Wahrheit und Lügen von einander unterſcheiden und 
zwiſchen beyden nach deutlich erkannten Gruͤnden waͤh⸗ 
len. Wir koͤnnen uns dich, den Quell und das Urbild 
aller Vollkommenheit zum Muſter vorſezen und nach 
immer groͤßerer Aehnlichkeit mit dir ſtreben. Und 
wenn wir das thun: wie 18520 „wee erweitert das 
nicht unſern Geiſt und unſer Herz! Welch ein ſeliges 
Gefuͤhl giebt uns das nicht von unſrer Wuͤrde, von 
unſrer Beſtimmung, von unſrer Gemeinſchaft und 
Verbindung mit dir! Aber noch ermuͤden wir oft 
in der edelſten unſrer Beſtrebungen, in dem Streben 
nach Tugend, nach Gottesaͤhnlichkeit. Noch fehlet es 
uns bald an Licht, bald an Kraft, bald an Muth und 
Entſchloſſenheit, den Pfad ſtandhaft zu verfolgen, der zu 
dleſem herrlichen Ziele führer. Noch find unfre meiften 
Schritte nach demſelben a und ungewiß. = 
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bekuͤmmert uns dieſer Gedanke, o Gott, und durchdringt 
uns mit einem beſchaͤmenden Gefühle unſrer Schwach⸗ 
heit und Fehlerhaftigkeit. Aber ferne ſey es von uns, 
deswegen auf der ruͤhmlichen Laufbahn, die du uns an 
gewieſen haft, ſtille zu ftehen, oder gar auf die dunkeln, 
gefährlichen Wege des Laſters zurückzukehren! Nein, 
bier ſollen wir uns üben, wir ſollen unſre Kräfte gebrau⸗ 
chen und tugendhaft denken und handeln lernen: und 
dann ſollen wir bereinft mit unſern geuͤbten Kräften 
mehr ausrichten und unſre guten Fertigkeiten glücklicher 
und ungehinderter anwenden. Das läßt uns deine 
Vaterguͤte zuverſichtlich erwarten; das hat uns der, 
den du uns zum Lehrer und Führer geſandt haft, in 
Deinem Namen ausdrücklich verheißen. O laß dieſe 
erhabene Hoffnung unſerm Geiſte ſtets gegenwaͤrtig 
ſeyn und hilf uns durch dieſelbe alle Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten auf dem Wege der Pflicht und der 
Tugend beſiegen. Segne zu dem Ende unſer Nachdenken 
über dieſe wichtigen ehren. Laß es Licht in unſerm 
Verſtande verbreiten und unſer Herz mit Liebe zu allem; 
was recht und gut iſt, erfüllen. Wir bitten dich als 
Verehrer Jeſu mit Zuverſicht darum, und rufen dich 
ferner in feinem Namen an: Ulnſer Vater ꝛc. 


1 Corinth. 13. v. 10. 


Wenn aber kommen wird das Vollkommene fo wird 
das Stuͤckwerk aufhören, f 


as der Apoſtel in unſerm Texte in Ruͤckſicht auf 
die Erkenntniß ſagt, das koͤnnen wir mit eben 
dem Rechte von der Tugend ſagen. Jezt iſt unſre 
Tugend, fo wle unſer Wiſſen, Stuͤckwerk, hoͤchſt 
mangelhaft, hoͤchſt unvollkommen, wenn aber das 
Vollkommene kommen, wenn der Zuſtand der Voll⸗ 
kommenheit eintreten wird, dann wird das Stuͤckwerk 
aufhören, Eben die Vorzüge, die wir in Anſehung 
ſeger, der Erkenntniß, in einem hoͤhern deben run 
ie 
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die dürfen wir uns auch in Anſehung dieſer, der Tu⸗ 
gend, verſprechen. Tugend gehoͤret eben fo weſentlich 
und gewiſſermaßen noch weſentlicher zur menſchlichen 
Gluückſeligkeit als Erkenntniß. Jene iſt weit unver 
aͤnd erlicher, weit ſelbſtſtaͤndiger als dieſe. Sie tft fo 
ewig, fo unveraͤnderlich als Gott, als die ewigen Geſeze 
der Wahrheit und der Ordnung. Höhere Bluͤckſeligkeit 
laͤßt ſich weit eher ohne größere Erkenntniß als ohne 
größere Tugend denken. Von dieſer und durch dieſe 
bekommt jene ihren ganzen Werth: ohne ſie iſt ſie oft 
mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich, mehr Quelle des Kummers 
und Grams, als der Luſt und des Vergnügens. — Und 
was {ft die Tugend? Es iſt die beſte, würdigſte Ans 
wendung aller unſrer Fähigketien und Kräfte, al er uns 
ſrer Guͤter und Vorzuͤge; es iſt die ſtandhafte Befol⸗ 
gung der Regeln der Wahrheit und des Rechts, der 
Vorſchriften der Ordnung und der moraliſchenSchoͤn⸗ 
heit in allem, was wir denken, reden und thun; es 
iſt die herrſchende Neigung und die beftändige Bereit⸗ 
willigkeit, jede Pflicht zu erfüllen, und ſtets das zu thun, 
was recht und gut und in jedem Falle das Beſte iſt; 
es iſt eine von Gottesllebe und Menſchenliebe durch⸗ 
drungene Denfungs und Sinnesart, und ein damit 
uͤbereinſtimmendes Verhalten. Und welches find nun 
wohl die Vorzüge der Tugend? Was macher ihre 
Vollkommenheit aus? Je allgemeiner; je willigerz 
je reiner und edler; je thaͤtiger und wirkſamer; ſe 
beſtaͤndiger und unverdroſſener dle Tugend iſt: deſto 
vollkommener iſt ſie. In allen dieſen Abſichten wird 
unſre Tugend in der zukunftigen Welt betraͤchtliche 
Vorzüge vor derjenigen haben, die wir in dem gegen 
waͤrtigen Zuſtande erlangen. Laßt uns nun 


Dieſe Vorzuͤge der hoͤhern Tuge d in der zulünfs 
tigen Welt naͤher betrachten. 


Je allgemeiner alſo erſtlich ußſre Tugend IN: 
deſto vollkommener iſt ſie. ii Tugend iſt allgemein, 
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wenn fie fich auf alles erſtrecket und alles umfaſſet, 
was recht und gut, was dem Willen Gottes und den 
Geſezen der Wahrheit und der Vollkommenhelt gemaͤß 
iſt. Hier, M. A. Z., in dieſem Leben fehlet Ihr dieſe 
Allgemeinheit nur gar zu oft. Bald iſt Mangel der 
Erkenntniß und Elnſicht, bald iſt Mangel der Gute 
des Herzens, bald ſind aͤußere Umſtaͤnde und Verbin⸗ 
dungen Schuld daran. Nur gar zu oft zeiget ſich uns 
der Unterſchied zwiſchen dem, was recht und unrecht, 
was gut und beſſer, was in jedem Falle das Beſte iſt, 
nur in einem ſchwachen Lichte; die entferntern Folgen 
unſrer Handlungen entziehen ſich unſrer Aufmerkſam⸗ 
kelt; und nicht immer ſtellen ſich die Geſeze der höͤ⸗ 
hern Vollkommenhelt als Entſcheldungsgründe unſers 
Verhaltens unſerm Gelſte dar. Nur gar zu oft geben 
wir uns die eitle und thoͤrichte Muͤhe, die Forderungen 
unſrer tüfte und Leldenſchaften mit den Forderungen 
der Tugend zu vereinbaren, und lelſten dleſen nur einen 
getheilten, hoͤchſt unvollkommenen Gehorſam, um jener 
zu ſchonen und uns des muͤhſamen Kampfes zu erweh⸗ 
ren, ohne welchen wir ſie nicht bezwingen koͤnnten. 
Nur gar zu oft gelten Beyſpiele und mancherley ver⸗ 
änderliche Umſtaͤnde mehr bey uns als die ewigen uns 
veraͤnderlichen Regeln der Wahrheit und des Rechts; 
wir verfolgen den Pfad der Rechtſchaffenhelt und der 
Tugend nur ſo weit, als wir andere auf demſelben wan⸗ 
deln ſehen, und verſaͤumen oft viel Gutes, weil wir es 
vielleicht ohne Beyſpiel thun, und uns dadurch gewiſ⸗ 
de un ale Sonderlinge auszeichnen muͤßten. So 
bleibt unfre Tugend immer Stuͤckwerk. So iſt ſie bey 
den wenigſten Menſchen allgemein. So trennen wir 
oft das Willkuͤhrliche von einander, was feiner Natur 
nach unzertrennlich verbunden iſt. Wir befleißigen uns 
dieſer oder jener beſondern Tugenden, wir üben uns in 
dieſen oder jenen guten Geſinnungen und Thaten, wir 
verrichten viele einzelne Werke der Gerechtigkeit, der 
Billigkeit, der Menſchenliebe, der Froͤmmigkelt. Der 
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elne zeichnet ſich durch feine Enthaltſaenkeit, der andere 
durch Beſcheidenheit, der dritte durch Wohlthaͤtigkeit, 
der vierte durch Wahrhaftigkeit und Treue, ein anderer 
durch Fleiß und Arbeitfanifelt aus, aber nur ſelten iſt 
unſre Netgung zu alem, was wahr und recht und gut 
iſt, und unſer Beſtreden, demſelben ſtets gemäß zu den⸗ 
ken und zu handeln, ſo allgemein und uneingeſchraͤnkt, 
als es ſeꝝn ſollte, und als wir es ſelbſt in den ruhigſten 
Stunden des Lebens wuͤnſchen. Ja ſelbſt der Beſte 
fuͤhlet es oft, daß ihm nicht die Erfüllung jeder Pflicht 
gleich leicht iſt, daß er nicht jede Tugend mit derſelben 
Bereitwilligkelt und Fertigkeit ausuͤbet. — Je groͤßer 
aber unſre Erkenntniß, je richtiger unſre Einſichten in 
dem zukünftigen Leben feyn werden; je weniger Macht 
da die Sinnlichkeit über unſte Entſchluͤſſe und Hands 
lungen haben wird; je guͤnſtiger uns da die aͤußern 
Umſtaͤnde und Verbindungen ſeyn; je mehr gute, nach⸗ 
ahmungswüurdige Beyſpiele uns da ermuntern und ſtaͤr⸗ 
ken werden: deſto allgemeiner wird auch unſre Tugend 
ſeyn. Wahrheit, Ordnung, Vollkommenheit werden 
ſich uns in einem hellern Lichte zeigen, uns ihre göttliche 
Schönheit immer inniger empfinden laſſen, und mit 
unumſchraͤnktem Anſehen über ihre Verehrer herrſchen. 
In der Geſellſchaft der Weiſen und Guten werden wir 
uns gewiß keiner guten, edlen Geſinnung und That 
ſchaͤn. ea, und gegen nichts, was menſchliche Würde 
und Vollkommenheit befoͤrdert, was uns der Gottheit 
näher bringt, gleichguͤltig feyn. Ja, dann werden wir 
nach der Vorſchrift des Apoſtels, aber in einem weit 
hoͤhern Sinne, als es hier moglich iſt, allem dem nach⸗ 
denken und uns ales deſſen befleißigen, was mit den 
Geſezen der Rechtſchaffenheit übereinftimmet, was zur 
Reinigkeit und Unſchuld des Herzens und des Lebens 
ene was uns wahre Ehre und bleibenden Ruhm 

ringt. 
Je ungezwungener und fteywilliger ferner die 
Ausübung der Tugend iſt, deſto vollkommener iſt ſie. 
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Eine Eigenſchaft, die ihr in dieſem Leben nur gar zu 
oft, ſelbſt bey gutgeſinnten Menſchen, bey aufrichtigen 
Verehrern ihrer Vorſchriften fehlet. Wie lange 
bleiben wir oft zweifelhaft, wie lange ſchwanken wir 
oft zwiſchen unſerm eignen Nuzen und dem gemeinen 
Beſten, zwiſchen der Achtung fuͤr die Geſeze Gottes 
und die Wahrheit und der Achtung für die Urtheile 
der Menſchen hin und her, ehe wir uns zu der guten, 
edlen That, wozu wir aufgefordert werden, ent⸗ 
ſchließen! Wie oft muͤſſen wir uns alle Gründe der 
Pflicht und der Religion, die uns dazu antreiben, 
mehr als einmal vorſtellen, ehe wir ihre Staͤrke em⸗ 
pfinden und eben dadurch mit Muth und Kraft bes 
ſeelet werden! Wie oft muͤſſen wir uns ſelbſt Gewalt 
anthun, wenn wir den Widerſtand unſrer Traͤgheit, 
unſrer ſinnlichen Luͤſte und der aͤußern Umſtaͤnde be⸗ 
zwingen wollen! Wie ſelten iſt unſer Gehorſam 
gegen Gott ſo unverzuͤglich und freudig, ſo ganz die 
Wirkung unſers Herzens, als es der Gehorſam gut; 
gearteter Kinder gegen den beſten Vater ſeyn ſollte! 
Wie ſelten ſind wir ſo bereitwillig, andern Huͤlfe und 
Dlenſte zu leiſten, als Bruͤder gegen Bruͤder ſeyn 
ſollten! Klagen wir nicht oft ſelbſt uͤber die Schwie⸗ 
rigkeiten, die wir bey der Erfüllung unſrer Pflicht 
antreffen, uͤber die Muͤhe, die es uns koſtet, uns ſelbſt 
zu beherrſchen und im Kampfe wider die Su de zu 
beſtehen? Druͤcken uns nicht oft die heilſamen 
Schranken, die uns als Menſchen und als Chriſten 
geſezt find? Entſteht nicht oft der heimliche Wunſch 
in uns, dleſelben ungeſtraft uͤberſchreiten zu koͤnnen? 
Und was iſt dieſes alles anders als Mangel der Wil⸗ 
ligkeit und Freudigkeit in der Ausübung der Tugend! 
Ein Mangel, M. A. Z., der bald in dem Mangel 
unſrer Einſicht und Erkenntniß, bald in koͤrperlichen 
Schwachheiten und Gebrechen, bald in irrdiſchen Be⸗ 
däcfniſſen und Geſchaͤfften, bald in der Macht der 
Sinnlichkeit, bald in dem Einfluſſe der uns enge 
enden 
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benden Dinge ſeinen Grund hat. Mit der . 
bung dieſer Mängel in einem höhern Zuſtande duͤrfen 
wir auch die Aufhebung von jenem hoffen. Wie 
groß wird und muß da nicht unſre Bereit willigkeit 
ſeyn, jede Pflicht zu erfuͤllen und jeder leiſern oder 
lautern Aufforderung zu guten, edeln Thaten Folge 
zu leiſten, wo ſich uns alle Gruͤnde dazu in dem 
helleſten Lichte darſtellen, wo weder ermuͤdende und 
erſchoͤpfende Geſchaͤffte, noch dringende ſchmerzhafte 
Beduͤrfniſſe unſre Aufmerkſamkeit auf dleſelben ſchwaͤ⸗ 
chen, wo weder niedriger Eigennuz noch ſchwache 
Menſchenſcheu und Menſchenfurcht uns verleiten 
werden, ihrer Kraft zu widerſtehen; da, wo wir 
die Tugend in ihrer natürlichen, eigenthuͤmlichen 
Schoͤnheit erblicken, und alle ihre unwiderſtehlichen 
Reize anſchauender erkennen werden! 

Je reiner drittens die Tugend in ihren Quellen 
und je edler ſie in ihren Abſichten und Beſtrebungen 
iſt, deſto vollkommener iſt ſie. Eine Vollkommenheit, 
die wir in unſerm gegenwaͤrtigen Zuſtande nur ſelten 
und nur in einem ſehr eingeſchraͤnkten Grade erreichen. 
Wie unlauter ſind nicht jezt oft die Quellen, wie 
eigennüzig die Abſichten unſrer guten, tugendhaften 
Handlungen! Wie oft haben nicht Furcht vor dem 
Tadel oder Begierde nach dem Beyfall und Lob unſrer 
Nebenmenſchen; wie oft die Gewalt des Beyſpiels 
und der Zwang der aͤußern Umſtaͤnde; wie oft die 
Beſorgniß gegenwärtiger oder zukünftiger Strafen 
und Uebel, oder die Hoffnung beträchtlicher Vortheile 
und Belohnungen; wie oft Temperament, Lebensart, 
Gewohnheit, Sitten und Gebraͤuche: wie oft haben 
nicht alle dieſe Dinge weit mehr Antheil an unſern 
guten Entſchluͤſſen und Handlungen, als die Einſicht 
und die Uleberzeugung, daß fie recht und gut find, 
als die Verehrung der ewigen Geſeze der Wahrheit 
und der Ordnung, als die Liebe zu Gott und zu den 
Menſchen, als die Begierde und das Beſtreben nach 
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hoͤherer geiſtiger Vollkommenheit? Freylich darf uns 
dieſe Unvollkommenheit unſter Tugend nicht nieder 
ſchlagen und muthlos machen. Sie iſt in unſerm 
gegenwärtigen Zuſtande gegründet. Sie iſt dem 
Stande der Kindheit und der Erziehung, in welchem 
wir jezt leben, angemeſſen. Das Kind iſt der edlern, 
freyern Denkungsart des Mannes noch nicht fähig. 
Es wird durch andere Gründe zum Gehorſam ange⸗ 
halten und im Gehorſame geübt als dieſer. Furcht 
und Hoffnung, Ehre und Schande, Belohnung und 
Strafe machen ſtaͤrkere Eindrücke auf das unbedacht⸗ 
ſame Kind und den fluͤchtigen, leichtſinnigen Juͤngling 
als alle noch fo wichtige Gründe, die der ernſthafte, 
im Nachdenken geübte Mann, in der Natur der Dinge 
und ihren Verhältniſſen findet. Wenn wir nur das 
Gute aus Pflicht und Gehorſam thun, und es durch 
das oͤftere Thun deſſelben nach und nach verehren und 
liebgewinnen lernen, ſo haben wir unſre Beſtimmung 
auf Erden erreicht, aber nicht unſre Beſtimmung in 
der zukünftigen Welt. — Auch in dieſer Abſicht duͤrfen 
wir in derſeſben hoͤhere Vollkommenheit hoffen. Der 
Zwang jeder Art wird den richtigen Einſichten unſers 
Verſtandes, die Furcht jeder Art wird der Siebe weichen. 
Glaube, Hoffnung, Liebe bleiben, ſagt der Apoſtel in 
unſerm Tertenpitel, aber die Lebe iſt die größte, dle 
vornehmſte unter ihnen. Sie iſt die edelſte Triebfeder, 
die relchſte, fruchtbarſte Quelle alles deſſen, was mo⸗ 
raliſch ſchoͤn und gut, was groß und vortrefflich iſt. 
Sie ſoll und wird die Seele aller Bewohner der beſſern 
Welt und das ſelige Band ſeyn, das ſie alle mit Gott 
und unter ſich auf das innigſte verbindet. Liebe zu 
allem, was recht und gut, und den Geſezen der Wahr⸗ 
heit und der Ordnung angemeſſen iſt; Liebe zu Gott, 
ihrem hoͤchſten und vollkommenſten Urbilde; Lebe zu 
Jeſu, dem Muſter aller menſchlichen Vollkommenheit; 
Lebe zu den Menſchen ihren Brüdern, und zu allen 
ihren Miterſchaffenen im Himmel und auf ee : 
welche 
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welche Früchte der edelſten, uneigennüͤzigſten, groß 
müthigen Tugend wird und muß die nicht in einer 
Geſellſchaft von weiſen und guten Menſchen zeugen, 
die über alle niedrige Leidenſchaften erhaben nach im⸗ 
mer reinerer und groͤßerer Vollkommenheit ſtreben! 
Welche Wurde muß das nicht ihrer Tugend geben! 
Welche Seligkeit fie in der Ausübung derſelben ge⸗ 
nießen laſſen! Eine Seligkeit, von welcher wir ſchon 
jezt einigen Vorſchmack haben, ſo oft es uns gelingt, 
das Gute blos darum, weil es gut iſt, zu thun, und 
uns deſſelben ohne Ruͤckſicht auf die damit verbundenen 
Vortheile von ganzem Herzen zu freuen. 


Je thaͤtiger und wirkſamer viertens unſre Tugend 
iſt, deſto vollkommener iſt ſie. Richtige Vorſtellungen 
des Verſtandes, Billigung des Schoͤnen und Guten, 
Wohlgefallen und Geſchmack an demſelben, machen 
allerdings den Grund der wahren Tugend aus: aber 
nur durch Thaͤtigkeit und Wirkſamkeit erhaͤlt fie ihr 
Seyn und ihr Leben und behauptet ihre Würde. 
Tugend, die bloß in richtigen Vorſtellungen, in 
ſchoͤnen Reden, in weiſen Spruͤchen beſteht, die bloß 
den Verſtand, aber nicht das Herz, beſchaͤfftiget, 
die ſich bloß im Denken, aber nicht im Thun, aͤußert, 
die verdienet dieſen Namen nicht, die iſt Heucheley 
und Selbſtbetrug. Auch hier, in dieſem Stande 
der Unvollkommenheit, iſt die aͤchte chriſtliche Tu⸗ 
gend thaͤtig und wirkſam. Sie verbreitet eben ſo⸗ 
wohl Waͤrme und Kraft als Licht und Glanz um 
ſich her, und zieht ſtets eine gute, edle That dem 
beſten, erhabenſten Gedanken vor. Aber weſche man⸗ 
nichfaltige enge Schranken find nicht hier ihrer Thaͤ⸗ 
tigkeit und Wirkſamkeit geſezt! Wie oft laͤßt ſich 
auch die Tugend des Redlichen durch Traͤgheit, durch 
Hang zu ſinnlichen Vergnuͤgungen, durch Neigung 
zur Bequemlichkeit und zur Ruhe verhindern, ſo an⸗ 
haltend zu wirken und ſo viel Gutes zu thun und zu 
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befoͤrdern, als ſie konnte und ſollte! Wie oft werden 
unſre Kraͤfte ermuͤdet und erſchoͤpft, ehe wir etwas 
betraͤchtliches damit ausgerichtet haben, und wie oft 
verleitet uns die unzeicige Beſorgniß, fie zu erſchoͤpfen, 
ſelbſt zue Verſaͤumung desjenigen, was wir wirklich 
hätten ausrichten koͤnnen! Wie ſelten ſtimmen Wol⸗ 
len und Vollbringen, Vorſaz und Ausführung des 
Vorſazes mit einander überein!» Und wie ſehr ſchraͤn⸗ 
ken nicht Widerſpruch und Widerſtand von andern, 
Mangel der Unterſtüͤzung und Hülfe, und tauſend 
abſchreckende Umſtaͤnde unſre beſten Bemuͤhungen und 
Beſtrebungen ein! Wie oft wird nicht die Tugend 
gezwungen, ſich gleichſam in ſich ſelbſt zu verhüuͤllen, 
ſich bloß mit ſich ſelbſt zu beſchaͤfftigen und in unt haͤ⸗ 
tiger Dunkelheit zu leben! Lauter Mängel und Um 
vollkommenheiten, deren Aufhebung wir in dem zu⸗ 
kuͤnftigen Leben zuverſichtlich hoffen dürfen. Von den 
Banden dieſes ſchwachen, hinfaͤlligen Koͤrpers ent⸗ 
bunden; uͤber thieriſche, irrdiſche Beduͤrfniſſe er⸗ 
haben; mit vollkommenern Werkzeugen verſehen; 
mit groͤßern Kraͤften begabet; von weiſen und tugend⸗ 
haften Geſchoͤpfen umgeben; im Genuſſe des Lohns 
der Rechtſchaffenheit und der Treue; im Genuſſe 
eines Lebens und einer Gluͤckſeligkeit, die kein Ende 
nehmen ſollen; im nähern Gefühle der Gegenwart 
Gottes und ſeines Stellvertreters Jeſu: welcher in⸗ 
nere oder aͤußere Widerſtand koͤnnte da unſre Tugend 
verhindern, ſich in ihrer ganzen Kraft und Staͤrke zu 
aͤußern, und ſo weit um ſich her zu wirken und ſo 
viel Gutes zu wirken, als nur menſchlicher Tugend 
moͤglich iſt? Und welche Veranlaſſungen, welche 
Aufforderungen, welche Huͤlfsmittel, ſich immer thaͤ⸗ 
tiger und wirkſamer zu beweiſen, darf ſich nicht die 
Tugend von ihrem hoͤchſten, reichſten Beſchuͤzer und 
Vergelter verſprechen, die ſchon hier ihre Stelle 
behauptet hat und mit dem geringen Maaße von 
Kraͤften und Mitteln, das ihr anvertrauet war, 
g tre 


in der zukünftigen Welt. 239 


treu umgegangen ift! Ja, dann wird Wollen und 
Vollbringen ſtets beyhſammen, Gutes denken und 
55 thun unzertrennlich mit einander verbunden 
eyn. N ’ 

Je beſtaͤndiger und uͤbereinſtimmender, je ſtand⸗ 
hafter und unverdroſſener endlich die Tugend iſt, 
deſto vollkommener iſt fie Das gehoͤret weſentlich 
zur Tugend, daß ſie Ordnung und Uebereinſtimmung 
zwiſchen allen unſern Gedanken, Empfindungen, 
Geſinnungen, Beſtrebungen und Handlungen her⸗ 
vorbringt, daß ſie uns mit uns ſelbſt eins ſeyn und 
unſern Willen ganz dem Willen Gottes unterwerfen, 
daß ſie uns ſtets nach denſelben richtigen und edlen 
Grundſäzen denken und handeln, und uns immer 
daſſelbe Ziel, das Ziel der Vollkommenheit, auf 
demselben Wege, auf dem Wege der Wahrheit und 
der Rechtſchaͤffenheit verfolgen lehrer. Wer heute fo 
und morgen anders geſinnet iſt, heute das Gute und 
morgen das Boͤſe liebet und thut, und in beſtaͤndigem 
Widerſpruche mit ſich ſelbſt lebet, der taͤuſchet ſich 
ſelbſt, wenn er ſich fuͤr tugendhaft haͤlt. Eben ſo 
weſentlich iſt Ausharrung, Standhaftigkeit und Uns 
verdroſſenheit der wahren Tugend eigen. Sie iſt 
keine voruͤbergehende Neigung, keine veraͤnderliche 
und abwechſelnde Geſinnung, kein auf gewiſſe einzelne 
Handlungen eingeſchraͤnktes Geſchaͤffte; ſie iſt eine 
bleibende, dem Menſchen natürlich gewordene Den; 
fungs und Sinnesart, eine entſchiedene, ſkets herr⸗ 
ſchende Neigung zu allem, was recht und gut iſt, 
und eine eben fo feſtgewurzelte Bereitwilligkeit, allen 
Vorſchriften deſſelben zu folgen. Sie ſcheuet auch 
weder Kampf noch Mühe, weder Hinderniſſe noch 
Schwierigkeiten. Sie glaubet nie genug gethan zu 
haben, ſondern vergißt, was hinter ihr iſt, und eilet 
unabläßig nach dem hoͤhern Ziele, das fie vor fich ſieht. 
Ihren Lauf zu vollenden, den rühmlichen Kampf, zu 
dem fie berufen iſt, ſtandhaft auszukampfen, 1779 | 
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durch beharrlichen Fleiß in guten Werken nach Preis, 
nach Ehre, nach Unſterblichkeit zu trachten, das iſt 
ihr eigenthuͤmlicher Charakter und ihre hoͤchſte Ehr⸗ 
begierde. Inzwiſchen gelingt es auch dem redlichen 
Tugendfreunde bier auf Erden nicht larzer, ſich dieſer 
Vollkommenheit zu naͤhern und ſeine Wurde unverlezt 
zu behaupten. Noch traͤgt er in dem Streiie zwiſchen 
Fleiſch und Geiſt, zwiſchen Sinnlichkeit und Vernunft 
nicht immer den Sieg davon. Noch ermattet oft fein 
Eifer and feine Kräfte werden erſchoͤpft. Noch ſtrau⸗ 
chelt er nicht ſelten und fällt zuweilen auf einem Wege, 
der mit mancherley Steinen des Anſtoßes beſezt, und 
nicht von verborgenen Fallſtricken und Gefahren frey 
iſt. Noch trifft er oft Widerſtand und Feinde an, die 
er nicht immer zu bezwingen vermag. — Welche 
Vorzüge darf ſich nicht die Tugend des Chriſten in 
dieſer Abſicht in dem zukünftigen Leben verſprechen! 
Dann find die Feinde bezwungen, die Gefahren glück 
lich vermieden, der Kampf iſt vollbracht, der Lauf vol⸗ 
lendet, die Uebung zur Fertigkeit geworden. Dann 
fallen mit den Beſchwerden dleſes Körpers, mit den 
Geſchaͤfften und Sorgen dieſes Lebens, mit den Rei⸗ 
zungen und Verſuchungen der Sinnlichkeit, mit dem 
Wlderſtande und dem Spotte der Boͤſen, mit den 
Taͤuſchungen des Irrthums und des Wahnes, mit 
der ſelbſt den Guten oft hinreiſſenden Gewalt der 
Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit, mit dieſem 
allen fallen zugleich die meiſten Hinderniſſe und 
Schwierigkeiten weg, die hier der Tugend in ihren 
edelſten Beſtrebungen oft ſo enge Schranken ſezen 
und ſie von ihrem Ziele entfernen. Dann wird ſie 
nichts von dieſem allen in ihrem Laufe nach demſelben 
aufhalten, nichts verdroſſen und träge machen, aber 
alles ihren Eifer entflammen, ihren Muth erhoͤßen, ihre 
Treue belohnen, ihre Kräfte ſtaͤrken, ihren Wirkungs⸗ 
kreis erweitern, und ſie dadurch der Vollkommenheit 
immer näber bringen. So wird, wie unſer Text ſagt, 
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auch in Ruͤckſicht auf unſre Tugend das Stuͤckwerk 
aufhören, wenn das Vollkommene kommen wird. So 
wird ſie ſich in ihrem vollen Glanze, in ihrer ganzen 
Staͤrke zeigen, und ewige, immer zunehmende Gluͤck⸗ 
feligfeit zur Folge haben. 

Redliche Freunde der Tugend, freuet euch dieſer 
hoͤhern Stufe der ſittlichen Vollkommenheit, die ihr 
einſt zu erſteigen hoffen duͤrfet. Was bekuͤmmert euch 
jezt oft mehr als der langſame Fortgang, den ihr 
auf den Wege nach dieſer Vollkommenheit machet, 
als die vielen Fehltritte und Vergehungen, wodurch 
ihr in euerm Streben nach dieſem Ziele aufgehalten, 
und oft der fügeften Früchte eurer Bemühungen und 
Beſtrebungen beraubet werdet! Und was bewelſet 
zugleich eure entſchiedene herrſchende ebe zu allem, 
was wahr und gut iſt, offenbarer, als eben dieſer 
Kummer, und dieſe Unzufriedenheit mit dem, was 
ihr ſchon gethan habt? — Maͤßiget dieſe Bekuͤmmer⸗ 
niſſe und laſſet euch dieſelben weder an dem frohen 
Genuſſe des Lebens, noch an dem innigen ſeligen 
Gefuͤhle eurer Rechtſchaffenheit und Tugend hindern. 
ie werden euch nicht immer beunruhigen, jene 
edeln Bekuͤmmerniſſe, die beſſere Zukunft wird fie aufs 
heben, und in Freudigkeit und Zuve: ficht verwandeln. 
Ihr ſehet als Chriſten einem Zuſtande entgegen, wo 
die meiſten Hinderniſſe und Schwierigkeiten, die jezt 
in euerm Wege liegen, wegfallen; wo euch die Men⸗ 
ſchen und die Dinge, die euch umgeben, mehr zum 
Guten ermuntern als von demſelben abſchrecken, euch 
eure Pflicht mehr erleichtern als erſchweren werden; 
wo ihr weit geſchwinder, weit ungehinderter von 
einer Stufe der Vollkommenheit zur andern fortgehen, 
und dadurch ihrem hoͤchſten Urbilde immer näher 
kommen werdet. Freuet euch deſſen, troͤſtet euch 
damit, wenn ſich der Pfad der Tugend oft vor euch 
verdunkelt und jeder Schritt, den ihr auf demſelben 
chut, euch Kampf und Mühe koſtet. Laſſet euch jene 
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Aucsſicht Muth und Standhaftigkeit einfloͤßen, und 
harret getroſt und freudig auf einem Wege aus, der 
euch zum Ziele aller eurer Wuͤnſche und Beglerden 
fuͤhret. Je mehr ihr euch hier im Recht und Wohl; 
thun übet; je williger und freudiger ihr bier Gott 
gehorchen und ſeinen Willen ausrichten lernet; je 
ſorgfaͤltiger ihr euch hier nach den Geſezen der Wahr⸗ 
beit und der Ordnung richtet: deſto beſſer werdet 
ihr euch in einen Zuſtand ſchicken, und deſto mehr 
Gluͤckſeligkeit werdet ihr in einem Zuſtande genießen, 
wo Wahrheit und Ordnung, Recht, und Wohlthun, 
alles gelten, und der Wille des Höchften von allen 
a fo innig verehret als freudig vollzogen wird. 
men. 
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OEM 
XIX. Predigt: 

Die 
chriſtliche Lehre von der Gluͤckſeligkeit. 


Text. 
Matthaͤi 5. v. 2, 10. 


Und er that feinen Mund auf, lehrete fie und ſprach: 
Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind: denn das 
Himmelreich iſt ihr. Selig find, die da Leid tragen: 
denn fe ſollen getroͤſtet werden. Selig find die 
Sanftmüthigen: denn fie werden das Erdreich beſizen. 
Selig find, die da hungert und duͤeſtet nach der Ge⸗ 
rechtigkeit: denn fie ſollen ſatt werden. Selig find 
die Barmherzigen: denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen. Selig ſind, die reines Herzens ſind: denn 
ſie werden Gott ſchauen. Selig ſind die Friedfe tigen: 
denn ſie werden Gottes Kinder heißen. Selig ſind, 
die um Gerechtigkeit willen verfolget werden: denn 
das Himmelreich iſt ihr. 


zott, du haft uns alle zur Gluͤckſeligkeit beſtimmt, 
und uns allen Fähigkeit und Mittel gegeben, 
wirklich glückfelig zu werden. Aber wie wenige von 
uns erreichen dieſes herrliche Ziel! Wie lungſam 
näbern wir uns demſelben! Wie weit entfernen wir 
uns oft, von Irrthum und Sünde verblendet, von 
Ain! Q 2 dem⸗ 
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demſelben! Auf welchen Abwegen und Irrwegen 
bringen wir nicht oft den beſten, den größten Theif 
unſers Lebens zu! Und dann klagen wir doch über 
Mangel an Gluͤckſeligkelt, tadeln wohl deine weiſen 
Einrichtungen und Anordnungen, murren gegen deine 
Schickungen, beſchweren uns uͤber das traurige doos 
der Menſchheit. Und doch ſind wir es ſelbſt, die 
uns die meiſten, die ſchwerſten Laſten des Lebens auf 
buͤrden, und das Elend, worunter wir ſo oft ſeufzen, 
iſt ſelbſtverſchuldetes Elend, die meiften Leiden, die 
uns drucken, find Früchte unſrer Thorbeit. Ach 
Gott, barmherziger Vater, erbarme dich unfer; führe 
du uns ſelbſt von unſern Irrwegen zurücke. Ja, 
du haſt auch deine irrenden, ſtrafbaren Kinder nicht 
verlaſſen, haſt fie nicht ſich ſelbſt uͤberlaſſen. Du 
haſt uns deinen Sohn vom Himmel geſandt; an 
ihm haft du uns einen untrüglichen Lehrer der Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, einen ſichern treuen Führer zur Gluͤckſeligkeit / 
einen mächtigen Erretter von allem Elende gegeben! 
O moͤchten wir doch deine vaͤterliche Guͤte recht er⸗ 
kennen und ſie dankbar und wuͤrdig gebrauchen. 
Moͤchten wir doch der Stimme Jeſu, der uns von 
delnetwegen vor allen Abwegen und Irrwegen warnet 
und uns auf den Weg des Lebens zurückrufet, Gehör 
geben, uns ſeiner Führung ganz überlaſſen und ſeiner 
Anweiſung zur Gluͤckſeligkeit willig folgen. Wir 
find hier, o Gott, um ſeinen Unterricht hierüber 
zu vernehmen. Laß ihn doch an uns allen geſegnet 
ſeyn. Laß uns alle den Weg, der zur wahren Glück 
ſeligkeit fuͤhret, kennen lernen und dann freudig und 
ſtandhaft auf demſelben wandeln. Wir bitten dich 
darum im Namen deines Sohnes Jeſu, und rufen 
dich ferner im Vertrauen auf feine Verheißungen anz 
Unſer Vater ıc. 


Malth. 
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Matthöͤi 5. v. 2 10. 


Und er that ſeinen Mund auf, lehrete fie. und ſprach: 
Selig ſind, die da geiſtlich arm ſind: denn das 
Himmelreich iſt ihr. Selig ſind, die da Leid tragen: 
denn fie ſollen getroͤſtet werden. Selig find die 
Sanftmüthigen: denn fie werden das Erdreich beſſtzen. 
Selig ſind, die da hungert und duͤrſtet nach der Ge⸗ 
rechtigktit: denn fie ſollen ſatt werden. Selig find 
die Barmherzigen: denn ſie werden Barmherzigkeit 
erlangen. Selig ſind, die reines Herzens ſind: denn 
fie werden Gott ſchauen. Selig find die Friedfertigen: 
denn ſie werden Gottes Kinder heißen. Selig ſind, 
die um Gerechtigkeit willen verfolget werden: denn 
das Himmelreich iſt ihr. 


Es iſt ſeltſam, M. A. Z., daß die Begriffe der Men⸗ 
ſchen von dem, was zur Glüuͤckſeſigkelt gehöret, 
und von den Mitteln, wodurch man dazu gelanget, 
ſo verſchleden und widerſprechend ſind, da ſie doch in 
nichts mehr mit einander übereinftimmen, als in dem 
Wunſche, in dem innigſten, ſtets wirkſamen Wunſche, 
gluͤckſelig zu ſeyn und immer gluͤckſeliger zu werden. 
Alle laufen und ſtreben nach einem und eben dem⸗ 
ſelben Ziele, nach Gluͤckſeligkeit; alle glauben, auf 
dem rechten Wege, der dahin fuͤhret, zu wandeln; 
glauben, dieſes Ziel von ferne zu erblicken; glauben, 
demſelben ganz nahe zu ſeyn: und doch gehen ihre 
Wege ſo weit von elnander ab, und ſind einander oft 
ſo gerade entgegengeſezt, als nur immer der Abend 
dem Morgen, die Finſterniß dem Lichte entgegengeſezt 
iſt. Wie kann es denn anders ſeyn, betrogene, muͤde 
Wanderer auf dem Wege des Lebens, wie kann es 
anders ſeyn, als daß die meiſten von euch Ihres Ziels 
verfehlen, und wenn ſie daſſelbe ſchon zu ergreifen 
glauben, zu ihrem Schrecken gewahr werden, daß ſie 

2 3 weiler 
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weiter als jemals davon entfernt ſind? — Aber, war⸗ 
um waget ihr euch denn ohne Fuͤhrer in eine Wild⸗ 
niß, wo nur ein richtiger, ſichrer Weg und zehntau⸗ 
ſend Abu ege find? oder, warum waͤhlet ihr Führer, 
die ſelbſt des rechten Weges unkundig ſind, oder ſich 
durch jede beirügliche Lockſtimme, durch jedes ſchim⸗ 
mernde und gaukeln e Irrlicht davon abbringen laſſen? 
Warum gehet ihr lieber dahin, wo euch das Geſchrey 
finnficher Luͤſte, die ungeſtümen Forderungen wilder, 
heftiger deidenſchaften, der Strom herrſchender Sitten 
und Gebraͤuche, und das tyranniſche Beyſpiel der Menge 
hintreiben, als dahin, wo euch das Licht der Vernunft 
vorleuchtet, wo ihr die Fußſtapfen der verebrungs⸗ 
wuͤrdigſten Menſchen vor euch ſehet, wo euch ſtille 
Ueberlegung, zuver laͤßige Gewißheit und ruhige Er⸗ 
wartung eines erwünschten Ausganges begleiten? 
Warum machet ihr euch die Anweiſungen, die Er⸗ 
munterungen, das Beyſpiel des Führers und Vor⸗ 
gaͤngers nicht zu Nuze, den euch Gott eben dazu vom 
Himniel geſandt hat, daß er euch aus dieſem Laby⸗ 
rinthe herausfuhre, euch jeden Irrweg vermeiden und 
auf dem „Fenſten, ſicherſten Pfade nach dem Ziele 
ſtreben lehre, und dabey euer Licht in der Finſterniß, 
euer Schuz in den Gefahren, euer Stecken und Stab 
bey vorkommenden Hinderniſſen und Schwierigkeiten, 
euer Muſter in zweitelhaften Fallen ſeyn möge? Wars 
um folget ihr nicht Jeſu, der auf eben dem Wege, den 
er euch gehen heißt, wirklich zur hoͤchſten Herrlichkeit 
5 iſt und der alle diejenigen, die ihm willig und 
andhaft folgen, zu ſich nehmen und ſeiner Herrlichkeit 
thellhaftig machen? O laſſet euch von ihm belehren, 
was Seligkeit it, und wie man zum Beſize und Ge 
nuſſe wahrer bleibender Seligkeit gelanget. Er iſt 
euers ganzen Zutrauens werth; der einzige untruͤg⸗ 
liche dehrer der Wahrheit; ein Hirte, der fein beben 
laͤßt für feine Schafe, ein Führer, ein Regent, der 
fi) für diejenigen, die ihm der Vater gegeben, aufs 
ge: 
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geopfert hat, der fuͤr ſie geſtorben iſt, und der uns ſo 
gewiß recht führen wird, fo gewiß ihn Gott von den 
Todten auferwecket und zu ſeiner Rechten im Himmel 
uͤber alles geſezt hat. Vernehmet denn feinen Unter; 
richt in unſerm Texte von dem, was dem Menſchen 
wahre Vorzuͤge giebt, und bleibende Seligkeit vers 
ſpricht. Bemerket, wie weit feine tehre hierüber von 
den gemeinen Vorſtellungen der Menſchen abgeht, 
vergleichet beyde mit einander, und forſchet denn nach, 
ob nicht feine Ausſpruͤche ſich dem gefunden Verſtande 
und dem Gewiſſen des nachdenkenden Menſchen em⸗ 
pfehlen. Es iſt die chriſtliche Lehre von der Glück 
ſeligkeit, die ich euch vorzutragen gedenke. Wir wollen 
die wichtige Frage unterfuchen : 


Worinnen uns das Chriſtenthum unſre groͤßten 
ne ſezen und unfre Seligkeit fuchen 
ehret. 


Kommet alſo ihr alle, die ihr nach Glüͤckſeligkeit 
ſchmachtet und vielleicht ſchon fo lange vergeblich dar⸗ 
nach geſchmachtet habt, kommet und böref, was euch 
die himmliſche Wels heit durch ihren erſten zuverlaͤſ⸗ 
ſigſten Lehrer, durch Jeſum, für Erinnerungen und 
Anleitungen daruͤber giebt. 

Vlelleicht, rufet fie euch durch dieſen Ihren Ders 
trauteu zu, vielleicht glaubet ihr, daß zum Gluͤckſelig⸗ 
ſeyn Reichthum erfordert werde, daß man im Ueber⸗ 
fluſſe leben muͤſſe, um vergnuͤgt zu leben, daß man 
eines großen Vorratßs auf viele Jahre, oder gar auf 
e beduͤrfe, um nicht aͤngſtlich für den an⸗ 
dern Tag zu ſorgen. Vielleicht blendet euch der Glanz / 
der den Reichen umglebt, der Schimmer feiner Klel 
dung, die Pracht feiner Wohnung, der Vorzug, den 
man ihm in den Geſellſchaften einraͤumet, dle Ehre, 
die man ihm da erweifet, das Anſehen, das er ſich 
faſt allenthalben zu erwerben weiß. Aber irret euch 
nicht; laſſet euch dieſen en Schein ra 
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taͤuſchen. Mittel zur Gluͤckſeligkeit find noch nicht die 
Glüͤckſeligkeit ſelbſt; und je leichter jene Mittel gemiß⸗ 
braucht werden koͤnnen, deſto weiter entfernen ſie 
gemeiniglich den Menſchen von dieſem Ziele. Nein, 
felig find die Armen, denn ihr iſt das Himmelreich. 
Schlleßt gleich der Reichthum als Reichthum nieman⸗ 
den vom Himmelteiche aus; machet er gleich an und 
vor ſich ſelbſt niemanden weder unfaͤhig, ein Chriſt zu 
werden, noch unfaͤhig, die Seligkelt des kuͤnftigen fer 
bens zu genießen: ſo erſchweret er doch beydes nur 
gar zu vielen ſeiner Beſizer. Nur gar zu vielen iſt er 
eine Burde, freyllch eine glänzende Burde, aber doch 
eine Burde, die fie zur Erde niederdrücket, ihnen Ihren 
Gang auf dem Pfade des Lebens hoͤchſt gefährlich machet 
und ſie zu tauſend Fehltritten, oft zu den groͤbſten 
Vergehungen verleitet. Ihnen ſind die Gebote des 
Chriſtenthums nur gar zu oft ein unertraͤgliches Joch, 
ſeine Verhelßungen haben zu wenig Reize fuͤr ſie, und 
ihr finnlicher, irrdiſcher Geſchmack machet fie des Ges 
nuſſes der reinern Freuden des Himmels unfähig. Und 
wenn das Ehriſtenthum Leiden über feine Bekenner 
bringt, wenn es koſtbare Opfer von ihnen fordert, dann 
iſt es dem Reichen aͤußerſt ſchwer, dann faͤllt es ihm 
oft unmöglich, feine Pflicht allem andern vorzuziehen 
und ſich durch Selbſtverſeugnung und Treue der Bes 
lohnungen der zukuͤnftigen Welt zu verſichern. Wohl 
alsdann dem Armen, wohl uͤberhaupt dem Menſchen, 
deſſen Wünfche nach Reichthum gemaͤßiget find, deſſen 
Herz nicht an irrdiſchen Dingen hängt, der ſich nicht 
mit wenigem zu begnügen weiß! Seine Erwartungen 
werden ihm weit ſeltener fehlſchlagen, ſeine Wuͤnſche 
welt leichter und voͤlliger befriediget werden. Sein 
Weg iſt von tauſend Fallſtricken und Anftößen freyz 
ihn verfolgen keine aͤngſtliche Sorgen auf demſelben; 
ihm find die Gebote des Chriſtenthums weit leichter; 
ihm fallt kein Opfer von irrdiſchenuͤtern, das Religion 
und Tugend von ihm fordern, zu ſchwer; ihm En 
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fich die beſſere Zukunft in der reizendſten Geſtalt, und 
die Schäze des Himmels ziehen ſchon jezt feine vor 

nehmſten Neigungen an ſich. 0 
Vielleicht glaubet ihr, rufet uns ferner die Himmlis 
ſche Weisheit durch Jeſum zu, vielleicht glaubet ihr, daß 
nur diejenigen verdienen glücklich geprleſen zu werden, 
dle alle Tage herrlich und in Freuden leben, die ſeden 
ernſten Gedanken, jede Empfindung der Wehmuth und 
der Traurigkeit ſcheuen, die ihre Augen und ihr Herz 
von allem, was Kummer und Elend heißt, abwenden, 
die immer in einem groͤßern oder kleinern Kreiſe von 
geraͤuſchvollen, betaͤubenden Luſtbarkeiten herumirren 
und gleichſam ihr ganzes Leben vertaͤndeln, verſcherzen, 
verlachen. Aber irret euch nicht, dieß iſt nicht der 
Weg zur wahren, bleibenden Gluͤckſeligkeit. Leichtſinn 
iſt der Charakter des Thoren und Thorheit erniedriget 
und ſchwaͤchet den Menſchen und ſtrafet ihn früher 
oder ſpaͤter mit Reue und Kummer. Bloß ſinnliche 
Luſt iſt ſelten unſchaͤdliche, noch ſeltener dauerhafte, 
iſt oft verderbliche duſt. Wilde, braufende Freuden 
ziehen nur gar zu oft Ueberdruß, Ekel, ſchmerzliche 
Leiden nach ſich, und alle dieſe Dinge, wenn ſie auch 
am unfchuldigften find, laſſen doch das Herz leer, und 
befriedigen den Geiſt, der edlere Nahrung und Bes 
ſchaͤfftigung verlanget, doch nicht. Nein, felig find, 
die da Leid tragen, denn ſie werden getroͤſtet werden. 
Selig iſt der Menſch, dem Nachdenken und Ernſt 
nicht fremde, nicht zur Laſt ſind, der oft in der feyer⸗ 
lichen Stunde der Einſamkeit uͤber ſeine und ſeiner 
Brüder Suͤnden und Fehler trauert, gegen keine 
Art des menſchlichen Elendes gleichguͤftig und unem⸗ 
pfindlich iſt und ſich der Thraͤnen der bußfertigen 
Reue, der Wehmuth, des Mitleidens, der Zaͤrtlichkeit 
nicht ſchaͤmet, die ihm ein zartes Gewiſſen, ein em» 
pfindſames, menſchenliebendes Herz und die brennende 
Begierde nach höherer Vollkommenheit fo oft auspreſ 
fen! Sein Ernſt verſpricht und gewaͤhret ihm weit mehr 
8 25 wahr 
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wahres reines Vergnuͤgen als der Leichtſinn des Thoren. 
Seine Traurigkeit wird ihm bleibende Freude verſchaf⸗ 
fen; ſelne edlen, menſchenfreundlichen Thraͤnen wer⸗ 
den ihm die reſchſten Troſtquellen öffnen. Ihn wird 
das Zeugniß eines guten Gewiſſens beſeligen, Friede 
und Ruhe in ſeinem Innerſten herrſchen, und wenn 
die Welt mit ihrer Luſt vergeht und das Vergnuͤgen 
des Suͤnders ſich in Pein verwandelt, ſo wird Freude 
ihn umfahen und ſeine Gluͤckſeligkeit erſt recht groß 
werden. 

Vielleicht glaubet ihr drittens, M. A. Z., daß man, 
um gluͤckſelig zu ſeyn, um ſein Anſehen zu behaupten 
und ſicher in der Welt zu leben, kein Unrecht gelaſſen 
erdulden, keine Beleidigung ungeahndet laſſen, nie⸗ 
manden weichen, niemanden nachgeben, alle ſeine Rechte 
auf das ſtrengſte behaupten und den Forderungen jeder 
gerelzten oder aufgebrachten Leldenſchaft Gehör geben 
muͤſſe. Aber irret euch nicht, rufet uns Jeſus zu; dieß 
iſt nicht der Weg, der zur Gemuͤthsruhe und zur Zus 
friedenhelt führer. So öffnet ihr euch unerſchoͤpfliche 
Quellen der Unruhe, des Kummers, der Verlegenheit, 
der Reue. So entfernet ihr eure Bruͤder von euch und 
verſchließet ihre Herzen gegen euch. So koͤnnet ihr 
euers debens nie recht froh werden. Nein, felig find die 
Sanftmuͤthigen, denn fie werden das Erdreich ber 
ſizen. Selig iſt der Mann, der ſich ſelbſt beherrſchet, 
der feinen Zorn zu bezwingen, ſeinen Unwillen zu unters 
drucken weiß und von keinen heftigen Leidenſchaften 
hin und hergetrieben wird! Selig iſt derjenige, der 
eines freundlichen, ſanften, harmloſen Geiſtes iſt, der 
Nachſicht zu haben, Fehler zu uͤberſehen, Verluſt zu 
ertragen, Unrecht zu verſchmerzen, Beleidigungen zu 
verzeihen gelernt hat! Er wird weit ſicherer leben, 
wird feines Lebens weit ruhiger und völliger genießen, 
wird mehr lieben und mehr geliebet werden; und dle 
Seligkeit der Liebe und die Suͤßigkeit der Gemuͤths⸗ 
ruhe und das erhebende Gefuͤhl der lunes an 5 

wir 
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wird ihm jede Aufopferung leicht machen und jeden 
Verluſt uͤberſchwenglich erſezen. f f 
Vielleicht Halter ihr viertens überhaupt alle Schran⸗ 
ken, welche die Vorſchriften der Religton und der Tu⸗ 
gend euern Begierden und beidenſchaften fezen, fie 
beſchwerlich, für Hinderniſſe der Gluͤckſeligkeit; viel⸗ 
leicht glaubet ihr, daß ihr dann recht gluͤckſelig ſeyn 
wurdet, wenn ihr dieſe Schranken ungehindert Durchs 
brechen, wenn ihr euch euern Begierden und Beſtre⸗ 
bungen nach irrdiſchen Guͤtern, nach aͤußern Vorzuͤgen, 
nach ſinnlichen Vergnuͤgungen ganz uͤberlaſſen, wenn ihr 
die Feſſeln der Religton und der Tugend von euch wer⸗ 
fen koͤnntet; vielleicht beklaget ihr diejenigen als Un⸗ 
gluͤckliche, denen nichts mehr angelegen iſt, als immer 
welſer und beſſer und froͤmmer zu werden. Aber wie 
wenig ſind ſie, wie ſehr ſeyd ihr zu beklagen! Ihr ſuchet 
eure Freyheit in der Knechtſchaft, eure Ehre in dem, 
was den Menſchen erniedriget, eure Sättigung in 
Dingen, die eure Begierden immer reizen, aber nies 
mals befriedigen. Nein, ſelig ſind, die da hungert 
und duͤrſtet nach der Gerechtigkeit, denn ſie ſollen 
ſatt werden. Selig, die den ganzen Werth der Tugend 
und Froͤmmigkeit erkennen, ihre ganze Schoͤnheit und 
Liebenswürdigkeit empfinden, ſich ganz ihrem Dienfte 
ergeben, bey denen innere geiſtige Vollkommenheit alles 
gilt, und die eben ſo ſehnlich darnach verlangen und 
eben fo eifrig darnach ſtreben, als der Hungrige nach 
Nahrung und der Durſtige nach Erquickug ſchmachtet. 
Ihre Begierden find auf die würdigſten Dinge, auf 
Dinge, die ihrer innigſten Liebe und fgres eifrigften 
Beſtrebens werth ſind, gerichtet, und nie werden dieſe 
edlen Begierden getaͤuſcht werden, nie wird es ihnen 
Gott, der Beſchuͤzer und Vergelter der Tugend und 
Rechtſchaffenheit, an Mitteln fehlen laſſen, dieſelben 
zu befriedigen. Sie werden das Ziel, nach welchem 
fie ſtreben, gewiß nicht verfehlen, und ewig, wie von 
einer Stufe der Vollkommenheit zu der andern, ſo 
a von 
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von einer Stufe der Gluͤckſeligkeit zu der andern 
fortgehen. 

Vrieelleicht rufet uns fuͤnftens die himmliſche 
Weisheit durch Jeſum zu, vielleicht bildet ihr euch ein, 
daß der Menſch, der glückfelig ſeyn will, bloß an ſich 
ſelbſt denken, bloß fuͤr ſich ſelbſt ſorgen, ſich anderer 
nur in ſo weit, als es ſein eigener Vortheil erlaubet, 
annehmen, ſein Herz allen unangenehmen Empfin⸗ 
dungen, welche der Anblick des Elendes in ihm er⸗ 
regen konnte, verſchließen und ſich in dem Genuſſe 
feines Vergnuͤgens nie durch Theilnehmung an frems 
der Noth muͤſſe ſtoͤren laſſen. Aber glaubet mir, dieß 
iſt nicht der Weg zur Glückſeligktit. So verengert 
ihr euer Herz und die Sphaͤre eurer Wirkſamkeit. 
So verſchließet ihr euch viele eben ſo reiche als reine 
Quellen des Vergnuͤgens. So duͤrfet ihr euch weder 
das Wohlgefallen und die Liebe Gottes, noch Liebe und 
Hüffe von euern Nebenmenſchen verſprechen. Nein, 
ſelig ſind die Barmherzigen, denn ſie werden Barm⸗ 

herzigkeit erlangen! Selig iſt der Menſch, deſſen 
Herz von Wohlwollen und Mitleiden und Dienſtbe⸗ 
glerde gegen alle feine Brüder durchdrungen iſt, den 
fremdes Elend wie eigenes ruͤhret, der gern mit den 
Weinenden weinet, gern den Beduͤrfniſſen der Armen 
und Nothleidenden abhülft und gern nach ſeinem Ver⸗ 
moͤgen jedermann Gutes thut! Sein Herz und ſein 
Wirkungskreis erweitern ſich dadurch, er lebet in an⸗ 
dern wie in ſich ſelbſt, ſeine Exiſtenz vervielfältiget 
ſich gleichſam und er genießt die reinſten, goͤttlichſten 
Freuden, die Freuden des Wohlthuns. Ihn wird 
Gott nicht nach der Strenge richten, ihn wird der 
barmherzige Vater der Menſchen noch weit gütiger 
und huldreicher behandeln, als er feine Bruͤder ber 
handelt, und alle ſeine Nebenmenſchen werden ſich 
beeifern, ihm Gerechtigkeit und Nachſicht widerfahren 
zu laſſen und ihm zur Zeit der Noth Beyſtand und 
Huͤlfe zu leiſten. 1 

Viel; 
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Vielleicht glaubet ihr ferner, M. A. Z., daß die ans 
haltende Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt, die unablaͤßige 
Wachſamkeit uͤber alle Begierden und Neigungen un⸗ 
ſers Herzens, die Sorgfalt, fie alle dem Willen Gottes 
zu unterwerfen und alle unſchuldig und rein zu bewah⸗ 
ren, die Beſtrettung und Verleugnung aller unordent⸗ 
lichen fleiſchlichen tüfte, welche uns Religion und Tu⸗ 
gend vorfihreiten, daß dieß Bemühungen und Ges 
fchäffte feyn, die euerm Vergnügen die beſchwerlichſten 
Schranken ſezen und mit euerer Gluͤckſeligkeit nicht bes 
ſtehen koͤnnen. Aber vor welchen Thorheiten und Ver⸗ 
gehungen, vor welchen Ausſchweifungen, vor welcher 
Knechtſchaft und welchem Elende werdet ihr ſicher ſeyn, 
wenn nicht Ordnung, Unſchuld, Reinigkeit in enerm 
Innerſten herrſchen, wenn ihr nicht euer Herz, dieſe 
vornehmſte Quelle aller menſchlichen Gluͤckſeligke und 
alles menſchlichen Elendes, vor allen Dingen bewagrei? 
Nein, felig find, die reines Herzens find, denn fie 
werden Gott ſchauen. Selig ſind die, die ſich vor 
boͤſen Gedanken und Begierden eben ſowohl als vor 
boͤſen Worten und Werken ſcheuen, die aller Falſchheit 
und Unlauterkeit feind ſind, die unſchuldig und heilig 
denken und leben und ſich von allen Befleckungen des 
Geiſtes und des Fleiſches reinigen! Ihre Tugend iſt 
nicht bloßer Schein; ſie iſt Wahrheit und Kraft; ſie 
iſt feſt gegründet, iſt unbeweglich; und eben ſo wahr, 
eben fo dauerhaft iſt die Gemüthsruhe und die Gluͤck⸗ 
ſeligkeit, die fie begleiten. Sie duͤrfen ſich der vorzuͤg⸗ 
lichen Gunſt Gottes, des reinſten und heiligſten Weſens, 
getroͤſten, find feiner nähern Gemeinſchaft, feines befons 
dern Einfluſſes fähig und werden dereinſt in einer beſſern 
Welt zu feinen Vertrauten gehören, und eines nähern 
Zutrittes zu ihm, dem Urquell aller Wahrheit und 
Vollkommenheit, gewuͤrdiget werden. 

„Vielleicht glaubet ihr ſiebentens, ihr, die ihr 
gluͤckſelig zu ſeyn wuͤnſchet und ſtrebet, daß die Fried⸗ 
fertigkeit, die euch Religion und Tugend emo 
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mit dieſer Gluͤckſeligkeit nicht beſtehen koͤnne, daß fie 
Schwachheit des Geiſtes verrathe, daß ihr ſo eure Be⸗ 
ſizungen, eure Ehre, eure Vorzüge nicht ſichern koͤnnet, 
daß ihr zur Behauptung derſelben keine Unruhe, keine 
Verdrießlichkeiten, keinen Streit ſcheuen durfet, daß 
ihr euch durch Geduld und Vertragſamkeit erniedrigen 
wuͤrdet und für jede Beleidigung Genugthuung fordern 
muͤſſet. Aber irret euch nicht, rufet uns der von Gott 
geſandte Gluͤckſellgkeitslehrer Jeſus zu, dieſer Weg 
kann und wird euch nie zum Ziele führen.” Er wird 
euch immer weiter von demſelben entfernen. Jeder 
Vortheil, den ihr fo erringet, den erkaufet ihr mit dem 
Verluſte eurer Gemuͤthsruhe, mit Verlezung der Bruder⸗ 
liebe, die ſo reich an Seligkeit fuͤr euch und fuͤr eure 
Bruͤder iſt; und Zwietracht und Streit find uner⸗ 
ſchoͤpffiche Quellen der Verwirrung, des Kummers, des 
Elendes. Nein, ſelig ſind die Friedfertigen, denn ſie 
werden Gottes Kinder heißen. Selig find die, die 
Geduld mit den Schwachheiten und Fehlern ihres 
Naͤchſten haben, die Eintracht lieben und Eintracht bes 
fördern, denen alles, was Menſchen mit Menſchen vers 
bindet und die gegenfeitige diebe und Ruhe unter ihven 
befeſtiget, heilig iſt und die gern, ſelbſt mit eigenem 
Verluſte, ein Bruderherz dem andern näher bringen, 
und jedes Band, das fie mit einander vereiniget, im⸗ 
mer feſter knuͤpfen. Sie ſind ſo geſinnet, wie Gott, 
unſer aller Vater, gegen die Menſchen gefinne: ift, 
fie ahmen ihm, dem Ulrbilde aller Volkommenheit, nchz 
fie werden ihm an Guͤte und Lebe immer ähnlicher; fie 
ſind als ſeine Nachfolger in einem vorzuͤglichen Sinne 
ſeine Kinder und duͤrfen ſich als ſolche ſeiner vorzuͤgli⸗ 
chen Gunſt verſichern. 

Vielleicht denket ihr, rufet uns endlich die him mli⸗ 
ſche Weisheit durch Jeſum zu, vielleicht denket ihr, daß 
aller Verluſt von irrdiſchen Gütern, alle Berchwerden, 
alle Leiden ſchlechterdings mit der Gluck ſeligreit ſtrei en 
und daß die Vortheile und Freuden der * und 
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Froͤmmigkeit durch die Opfer, die fie zuwellen ihren 
Verehrern abfordern, viel zu theuer erkauft werden. 
Ihr beklaget den Tugendhaften, den Frommen, wenn 
ihn unverſchuldete Armuth oder unverdiente Verach⸗ 
tung drücken, wenn er verſpottet, gelaͤſtert, verfolget 
wird, wenn er ſich ſelbſt verleugnen, ſein Kreuz auf 
ſich nehmen, und feinem Herrn im Dulden und Leiden 
nachfolgen muß. Aber wie wenig iſt er ſelbſt dann, 
wenn ihn Gott auf finftern, rauhen Wegen zur Voll⸗ 
kommenheit fuͤhret, zu beklagen! Wie viel gluͤckſeliger 
iſt er auch dann nicht als der Weichling, der jedes 
Leiden aͤngſtlich ſcheuet, unter jeder Laſt erliegt, alle feine 
Ausſichten und Hoffnungen in die Augenblicke dieſes 
Lebens elnſchraͤnket und um jedes wichtigen Vorthells 
oder voruͤberrauſchenden Vergnuͤgens willen die Wahr⸗ 
heit verleugnet und ſeinem Gewiſſen zuwider handelt! 
Nein, ſelig ſind, die um der Gerechtigkeit willen ver⸗ 
folget werden, denn das Himmelreich iſt ihr! Selig 
ſind die, die der Wahrheit und der Tugend treu ſind, 
denen kein Leiden, dem fie nicht ohne Suͤnde aus wel⸗ 
chen koͤnnen, zu ſchwer, und kein Opfer, welches Gott 
und ihr Gewiſſen von ihnen fordern, zu theuer iſt, die 
mehr auf das Unſichtbare als auf das Sichtbare, mehr 
auf die Krone des Siegers als auf die Muͤhe und die 
Arbeit des Kampfes ſehen und alles fuͤr Gewinn halten, 
was ſie dem Ziele der Vollkommenheit naͤher bringt. 
Groß wird einſt der Lohn ihrer Treue, uͤberſchwenglich 
die Erſezung ihres erlittenen Verluſtes, herrlich die Ver⸗ 
geltung ihres Leidens, der Preis ihrer Standhaftigkeit 
ſeyn! Ihnen werden die Vorzuͤge der Ueberwinder zu 
Theile werden, hohe, goͤttliche Freude werden ſie von 
ihrer Thraͤnenſaat einerndten, werden unter den Seligen 
die Seligſten ſeyn, und die hoͤchſten Stufen der Ehre, 
der Macht, der Herrlichkeit in dem Reiche Gottes 

einnehmen. 
Dieß, M. Th. Fr., dieß iſt der Unterricht, dieß find 
die Aus ſpruͤche des uns von Gott gefandten 1 
2) 
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Mieberherftellers der menſchlichenGluͤckſeligkelt! Was 
ſollen wir nun aus Diefem allen für einen Schluß mas 
chen? Wle daraus den Weg, der zur wahren Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fuͤhret, kennen lernen? Wle unſerm göttlichen. 
Anführer und Vorgaͤnger auf demſelben folgen? — 
Lernet, — das rufen uns alle dieſe feine dehren und 
Ausſpruͤche zu, — lernet Gluck und Glückſeligkeit, den 
glücklichen und den gluͤckſeltgen Menſchen wohl von 
einander unterſcheiden. Alle äußere Vorzuͤge und Guter 
ſind Glück; alle innere Vollkommenheit und die ſich 
darauf gründende Zufriedenheit und Freude iſt Glücks 
ſeligkeit. Jeſus iſt nicht unſer Anführer zum Gluͤcke; 
feine$ehre verſpricht uns weder Reichthum, noch Hohelt, 
noch Macht und Gewalt, noch ein weichliches, woluͤſtiges 
Leben. Aber er iſt unſer Anführer zur Glückſeligkeit; 
ſeine dehre verſchaffet uns Ruhe, Zufriedenheit, Freude, 
geiſtige Vollkommenheit. Gluck iſt unter allen veräns 
derlichen, unbeſtaͤndigen Dingen das veraͤnderlichſte 
und unbeſtaͤndigſte; es fällt dem Thoren wie dem 
Meifen, dem Boͤſen wie dem Guten zu; verlaͤßt den 
Menſchen oft ſchon in ſeinem Leben, verlaͤßt ihn gewiß 
in ſeinem Tode, bleibt auf immer in ſeinem Grabe ver⸗ 
ſchloſſen, und niches als der gute Gebrauch deſſelben 
folget ihm in die zukunftige Welt. Gluͤckſeligkeit iſt 
das Ziel des Beſizes und Genuſſes aller Gluͤcksgüter; 
das einzige, was ganz und auf immer unſer iſt; das 
einzige, was nur dem weiſen, nur dem guten Menſchen 
zu Theil werden kann; das einzige, was uns, wenn es 
einmal feſtgegruͤndet iſt, weder Tod noch Grab zu ents 
reiſſen vermag; das einzige, was wir in die Ewigkeit 
mitnehmen, und was wir da unaufhoͤrlich genießen und 
unaufhoͤrlich vermehren koͤnnen. Suchet alſo nicht ſo⸗ 
wohl gluͤcklich als gluͤckſelig zu werden. Jenes haͤngt 
ſelten; dieſes hängt immer von uns ab. Jenes iſt Ges 
ſchenk der Vorſehung, das melftens ohne Rückſicht auf 
Verdienſte ausgetheilt wird; dleſes iſt Frucht und Bes 
lohnung der Weisheit und der Tugend. 2 a 
5 a Suchet 
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Sucher alſo eure Gluͤckſeſigkelt nicht in ferdifchen, 
vergaͤnglichen Dingen, nicht im Reichthume, nicht in 
Hoheit und Macht, nicht in einem weichlichen, wol 
lüſtigen Leben. Sucher fie in euch und nicht außer 
euch. Suchet ſie in den Eigenſchaften und Vorzuͤgen 
eures Geiſtes und eures Herzens, und nicht in den Vor⸗ 
zuͤgen des Standes, des Ranges, der Ehre und des 
Anſehens. Bringet eure Wuͤnſche, eure Neigungen, 
eure Jeidenfihaften in Ordnung. Unterwerſe ſie alle 
den Geſezen der Wahrheit und des Chriſtenthums. 
Schraͤnket eure Wuͤnſche in Abſicht auf das Irrdiſche 
ein, gebet allen euren Neigungen die beſte Richtung, 
laſſet die Vernunft, laſſet Gottesllebe und Menſchen⸗ 
liebe über alle eure Leidenſchaften herrſchen. 

Suchet eure Gluͤckſeligkeit in der Tugend, in der 
willigen und ftandhaften Erfüllung eurer Pfücht in 
dem unablaͤßigen Streben nach höherer Volkommen⸗ 
heit, in der Unſchuld und Reinigkeit des Herzens und 
Lebens, in einem ſtillen und ſanften Geiſte, in dem 
Genuſſe und der Befoͤrderung des Friedens und der 
Eintracht, im Wohlwollen und Wohlthun gegen jerers 
mann, in großmuͤthigen Aufopferungen fuͤr die Wahr⸗ 
heit und Rechtſchaffenheit.— Suchet fie in dem, was 
euch nicht nur in dieſer, ſondern auch in er zufünftis 
gen Welt Vortheile bringt und Vergnuͤgen verſpricht, 
in dem, was den Beyfall eures Gewiſſens, den Bey⸗ 
fall aller Weiſen und Rechiſchaffenen, den Be fall 
Gottes hat, und euch des Wohlgefallens und der 
gnaͤdigen Vergeltungen euers Herrn und Richters, 
euers Vaters im Himmel verſichert. — — Sucher 
endlich nicht glückſelig zu ſcheinen, ſondern es wirk⸗ 
lich zu ſeyn. Send es nicht blos in der Meynung und 
nach dem Urtheile anderer, ſondern in der That und 
Wahrheit. Ziehet den ſtillen, der Welt unbefannien, 
Genuß wahrer und bleibender Guter und Vorzüge, 
den Genuß des vernünftigen, ernſthaften und hei ern 
Nachdenkens, den Genuß eines guten, ruhigen Gewiſ⸗ 
V. Band, R ſens 
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ſens, den Genuß eines tugendhaften Herzens und Le⸗ 
bens, den Genuß der Freuden des Wohlthuns, den 
Genuß der hoͤhern Andachtsfreude, den Genuß einer 
zuverſichtlichen frohen Ausſicht in eine beſſere Welt, 
ziehet dieſen Genuß allen Ehrbezeugungen, allen Ver⸗ 
gnägungen und tuftbarfeiten vor, die mehr die Sinne 
als den Geiſt beſchaͤfftigen, mehr die Augen als das 
Herz befriedigen, mehr Geraͤuſch verurſachen als Be⸗ 
ruhigung geben, mehr blendenden Schimmer als 
ſanftes Licht um ſich her verbreiten. Suchet nur das, 
verehret und liebet nur das, ſtrebet nur nach dem, 
was euch zu jeder Zeit, in jedem Zuſtande, in der 
Stille wie im Geraͤuſche, in der Stunde des Nach⸗ 
denkens und der Andacht wie in der Stunde der Er⸗ 
holung, im Tode wie im Leben, in der zukuͤnftigen wie 
in der gegenwaͤrtigen Welt beruhigen, erfreuen, be⸗ 
ſeligen kann. Auf dieſem Wege, bey ſolchen Geſin⸗ 
nungen und Beſtrebungen, werdet ihr ſo gewiß gluͤck⸗ 
ſelig ſeyn und immer gluͤckſellger werden, ſo gewiß es 
euch Gott, der Vater und Geber aller Gluͤckſeligkeit, 
durch ſeinen Sohn Jeſum verheißen hat. Amen. 


XX. Pre⸗ 


XX. Predigt. 


Unſre Gluͤckſeligkeit hängt nicht ſowohl 
von aͤußern Dingen als von unſrer Ge⸗ 
muͤthsfaſſung ab. 


Text. 


Spruͤche Sal. 4. v. 23. 
Behuͤte dein Herz mit allem Fleiße, denn daraus gehr 
das Leben. 


— — 


zott, der du unſer Schöpfer und unſer Vater biſt, 
du willſt, daß wir alle vergnuͤgt und gluͤcklich ſeyn 
ſollen; und du haft uns allen Fahigkeit, und Gründe 
und Mittel dazu gegeben; denn du liebeſt uns alle, 
haſt keinen von uns zum Elende, ſondern alle zur 
Seligkeit beſtimmt! So verſchieden auch diellmſtaͤnde / 
in welche du uns ſezeſt; fo verſchieden die Schiekfale 
ſind, die du uͤber uns verhaͤngſt: ſo zlelen ſie doch alle 
zu unſter Vollkommenheit und Gluͤckſeligkeit ab! Herr, 
wir erkennen und verehren deine mehr als vaͤterliche 
Huld und Liebe, und freuen uns derſelben gemein 
ſchaftlich vor dir. Ja, es iſt unſre eigne Schuld, wenn 
wir unter deiner Aufſicht und Regierung, unter der 
Aufſicht und Regierung des weiſeſten, guͤtigſten, lieb⸗ 
reichſten Vaters, mißvergnuͤgt und unzufrieden find! 
Nur uns, nicht dich, Dürfen wir anklagen, wenn wiö 
den Weg nicht finden und nicht auf dem Wege wandeln, 
der zur Zufriedenheit führer. Denn Du haft uns dleſen 
Weg gezeiget, und uns a Gang auf demſelben 
N 2 Vor 
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vor vielen andern Menſchen leicht und eben gemacht. 
Ach, lehre uns dieſes immer beffer erkennen, barmher⸗ 
ziger Gott, und laß uns jezt, da wir daruͤber nachdenken 
wollen, das Licht der Wahrheit erleuchten. Führe uns 
doch von unſern mannichfaltigen Irrwegen zurüͤcke, und 
hilf uns, die Zufrle enheit da ſuchen und finden, wo fie 
allein gefunden werden kann. leberzeuge uns durch 
deinen Geiſt davon, daß ohne Weisheit und Tugend 
keine dauerhafte Zufriedenheit möglich iſt, und gieb, 
daß wir von nun an die Beſſerung unſers Herzens zu 
unſrer wich igſten Angelegenheit machen. Wir bitten 
dich darum im Vertrauen auf die Verheißungen deines 
Sohnes Jeſu, unſers Heilandes, und rufen dich ferner 
in feinem Namen an: Unſer Vater ıc. 


Spruͤche Sal. 4. v. 23. 


Behuͤte dein Herz mit alem Fleiße, denn daraus geht 
das Leben: 


Jedermann „M. A. Z., jedermann ſchmachtet und 
I ſtreber nach Zufriedenheit; und doch erreichen nur 
wenige das Ziel, nach welchem fie ſtreben. Warum? 
Sie ſuchen viefe Zufriedenheit ferne von ſich, da fie 
ihnen doch ganz nahe liegt. Sie ſuchen ſie außer ſich, 
da ſie ihren Siz in ihrem eigenen Herzen hat, und ganz 
von ihrer eigenen Denkungs und Gemuͤthsart abs 
haͤngt. — Ja heißt es oft, ja, wenn nur dieſe oder 
jene Umſtaͤnde anders wären; wenn ich nur von dies 
ſem oder jenem Zwange, dieſem oder jenem Leiden 
frey wäre; wenn ich nur dieſe Arbeiten, dieſe Bes 
ſchwerden nicht zu tragen, dieſe Ausſichten nicht vor 
mir hätte, nur in die en Verbindungen nicht ſtuͤnde, 
nur dieſes einzige Uebel von mir entfernen koͤnnte: ja 
dann wollte ich gewiß zufrieden ſeyn, wollte mir gern 
alles andere, ſo unangenehm und bitter es auch ſeyn 
möchte, gefallen laſſen, wollte meine Pflicht unverdroſſen 
erfüllen, und mich meines Lebens und Gottes, 805 
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Schoͤpfers und Vaters, freuen! Nichts iſt gemeiner 
und zugleich natuͤrlicher, als ſolche Gedanken und Wüns 
ſche bey Menſchen, dle mehr außer ſich als in ſich leben 
und wirken. Sie gründen ſich auf das lebhafte Gefuͤhl 
eines gegenwaͤrtigen Mangels oder Leidens, dem nichts 
in der Seele das Uebergewicht oder doch das Gleich. 
gewicht haͤlt. Wo iſt der Menſch, der nie, der nicht 
mehr als einmal fo gedacht, und feine mögliche Zufries 
denheit nicht an ſolche Bedingungen geknüpft hätte? 
Und doch iſt nichts, M. Th. Z., nichts, das uns welter 
von der Gluͤckſeligkelt entfernte, oder uns die Erlangung 
und den Genuß der Zufriedenheit mehr erſchwerte, als 
eben dieſe Gedanken und Wuͤnſche. Die Urſache davon 
iſt leicht zu entdecken. So lange wir ſo denken, ſo 
machen wir unfre Zufriedenheit von dem, was außer 
uns iſt, abhaͤngig; wir ſuchen fie außer uns, und nicht 
in uns; die Dinge, die uns umgeben, die Zufaͤlle, die 
uns begegnen, die Geſchaͤffte, die wir verrichten, die 
Perſonen, mit denen wir verbunden find, die Menſchen 
und die Sachen, mit denen wir zu thun haben, die 
muͤſſen erſt ſo oder anders beſchaffen ſeyn, wenn wir 
zufrieden ſeyn ſollen. Allein die meiſten äußern Dinge 
hängen ganz und gar nicht von uns ab. Unſre ſehn⸗ 
lichſten Wuͤnſche koͤnnen fie nicht ändern. Sie behalten 
einmal wie das andere ihre gute oder boͤſe, uns wohl⸗ 
gefaͤllige oder mißfaͤllige Beſchaffenheit. Sie find und 
bleiben immer ſo wie ſie ſind, und wenn wir nicht eher 
zufrieden ſeyn koͤnnen und wollen, bis fie nach unſerm 
Sinne anders und beſſer werden, ſo werden und muͤſſen 
wir auch in den meiſten Fällen immer unzufrieden 
bleiben. Nein, M. Th. Fr., auf dleſem Wege koͤnnen 
wir das Ziel, nach welchem wir alle ſtreben, nicht er⸗ 
reichen. Es iſt ein Irrweg, der uns immer weiter 
davon wegfuührt. Aber deßwegen iſt das Ziel nicht 
unerreichbar, der Zugang zu demſelben nicht verfchlofs 
fen. Folget mir, ihr alle, die ihr nach Zufriedenheit 
ſchmachtet, ich will euch einen ſichern, einen ganz ges. 
R 6 wiſſen 
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wiſſen Weg dazu anweiſen, und dieſer iſt die Aende⸗ 
rung unſer ſelbſt und unſrer Denkungsart. Wenn wir 
anders denken, die Dinge anders anſehen, betrachten, 
beurcheifen, behandeln, gebrauchen lernen: fo bes 
koͤmmt alles, was außer uns iſt, eine ganz andere Ger 
ſtalt; ſo wird uns das Schwere leicht, das Unange⸗ 
nehme angenehm, das deiden ſelbſt zur Quelle der Freude; 
fo iſt ſehr oft der Mangel nicht mehr Mangel, der Zwang 
nicht mehr Zwang und das Unglück verwandelt ſich in 
Gluck. Und dieſe Aenderung unſrer Denkungsart hänge 
unter allen Dingen noch am meiſten von uns ab. Ueber 
nichts haben wir mehr Gewalt als über unſre Vorſtel⸗ 
lungen und Gedanken; die koͤnnen wir erwecken oder 
unterdruͤcken, ſchwaͤcher oder ſtaͤrker machen; denen 
koͤnnen wir dieſe oder eine andere Richtung und Ver⸗ 
bindung geben. Wir koͤnnen uns durch Grundſaͤze, 
durch Nachdenken, durch Uebung und Gewohnheit 
tauſend Sachen ganz anders vorſtellen lernen, als wir 
es ſonſt gethan haben. Und dieß, M. Th. Z., dieß iſt 
der einzige ſichere Weg zur Zufriedenheit und Gluͤck⸗ 
ſeligkelt. Ein alter, laͤngſt bekannter, aber nur gar 
zu el en beſretener Weg! Schon der Weiſe in unſerm 
Texte empfiehlt uns denſelben. Behuͤte dein Herz mit 
allem Fleiße, ſagt er, wache ſorgfaͤltig über deine Ga 
danken und Begierden, bringe fie alle in Ordnung, 
unterwirf fie alle den Geſezen der Vernunft und der 
Religion; denn daraus geht dein Leben, davon hängt 
deine ganze Gluͤckſeligkelt ab; fie haͤngt weit mehr von 
deiner eignen innern Beſchaffenheit als von der Bas 
ſchaffenheit der aͤußern Dinge ab. Könnte ich euch das 
von recht überzeugen, M. Fr., euch dieſes tief einprägen 
und unvergeßlich machen, wie veel leichter wuͤrde es 
euch nicht werden, in jedem Zuſtande zufrieden zu ſeyn! 
Um dieſe Abſicht zu befoͤrdern, wollen wir uns mit 
dieſer Wahrhelt bekannter zu machen ſuchen, und fie 
auf mancherley einzelne Fälle des tebens anwenden ler⸗ 
nen. Ich rufe alſo einem jeden von euch zu: a 
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nicht ſchlechterdings, daß ſich die aͤußern Dinge nach 
deinen Wuͤnſchen aͤndern ſollen, ſondern aͤndere dich 
ſelbſt und deine Denkungsart, wenn du zufrieden 
ſeyn willſt. 

Aendere alſo erſtlich dich ſelbſt und deine Den⸗ 
kungsart, wenn du zufrieden ſeyn willſt, o du, der 
du nur uͤber den Mangel gewiſſer irrdiſcher Guͤter 
und aͤußerlicher Vortheile klageſt, und glaubeſt, daß 
nichts deine Zufriedenheit ſtoͤren wuͤrde, wenn dir 
dieſe Guͤter und Vortheile zu Theil wuͤrden. Lerne 
es nur einfehen, daß fie zu der menſchlichen Gluͤckſelig⸗ 
keit nicht ſchlechterdings nothwendig ſind, daß du ohne 
dieſelben gluͤckſelig ſeyn kannſt, fo wird dich ihr Mangel 
nicht mehr hindern, zufrieden zu ſeyn. Du haſt z. B. 
o Menſch, du haſt Geſundhelt, Reichthum, Ehre, 
Anſehen, Verſtandeskraͤfte, kannſt alle Freuden des 
Wohlthuns und des geſellſchaftlichen Lebens genießen, 
aber du haſt keine Kinder, keine Nachkommen, mit 
welchen du dieſe Freuden thellen, denen du dein Ver⸗ 
mögen und dein Anſehen hinterlaſſen, in welchen und 
durch welche du ſelbſt nach deinem Tode leben und wir⸗ 
ken koͤnnteſt, und dieß, ſagſt du, machet deine Zufrie⸗ 
denheit unmoͤglich. Aber weißt du es denn gewiß, daß 
du vergnuͤgt und glücklich ſeyn wuͤrdeſt, wenn du mit 
Kindern geſegnet waͤreſt? Welßt du es gewiß, daß 
fie geſund, verftändig, gelehrig, gehorſam ſeyn, daß fie 
welſe, brauchbare, ugendhafte Menſchen und Bürger 

werden, daß fie dir Freude und nicht Herzeleid verur⸗ 
ſachen, dir dein Leben erleichtern und verlaͤngern, aber 
nicht verfürzen und verbittern würden? Kenneſt du 
das Mögliche und das Zufünftige fü, wle es Gott, der 
Weltregierer, kennet? Weißt du ſo, wie er, wozu du 
geſchickt biſt, was du leiſten und thun kannſt, was dir 
jest und kuͤnftig nuͤzlich und heillſam iſt? Vielleicht 
ſieht er, der Allwiſſende, daß die Kinder, die du dir 
wuͤnſcheſt, und die dir feine weiſere Vorſehung vers 
weigert, eine Laſt von Kemmer und Elend auf dlch 
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haͤufen würden, unter welcher du erliegen muͤßteſt! 
Vielleicht weiß er, der Herzenskuͤndiger, daß du dann 
deine Pflichten nicht fo treulich erfüllen und der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft nicht fo nüͤzlich ſeyn, ihr vielleicht 
ſchaden wuͤrdeſt! Lerne es alſo nur erkennen und 
glauben, und dazu haſt du Grunde genug, daß der 
Gott, der alles, ales auf das beſte regieret, auch dieſen 
Umſtand deiner Schickſale nach den weiſeſten, liebe⸗ 
vollſten Geſezen beſtimmt, und dadurch für dein Beſtes 
und für das Beſte deiner Brüder geſorgt hat, fo wird 
dieſer Mangel nicht mehr drückender Mangel für dich 
ſeyn, dich nicht mehr an der Zufriedenheit hindern. 
Doch, vielleicht iſt der Mangel, über welchen du 
als über die vornehmſte Urſache deiner Unzufriedenheit 
ſeufzeſt, von anderer Art. Du haft Kinder, haſt Ges 
ſundheit und Kräfte, Haft Nahrung und Kleidung für 
fie und für dich, aber du biſt für dein und ihr kuͤnf⸗ 
tiges Fortkommen in der Welt beſorgt. Deine Des 
glerden, ſagſt du, erſtrecken ſich nicht weit, du moͤchteſt, 
eben nicht reich ſeyn, aber fo viel erübrigen und zuruͤck⸗ 
legen, daß du ein ganz unbeſorgtes Leben fuͤhren, daß 
du der Zukunft ruhig entgegen ſehen koͤnnteſt, und 
dann wollteſt du gewiß zufrieden ſeyn. Aber da du 
nun dieſes nicht erlangen kannſt, fo fange doch lieber 
ſogleich damit an, dieſe Sorgen zu maͤßigen und ſie 
aus deiner Seele zu verbannen. Stelle dir doch die 
Lehren der Weisheit und der Religion vor, die dich 
davon überzeugen koͤnnen, daß dieſe Sorgen unnuͤze, 
thoͤricht, unchriſtlich, dir ſelbſt und den deinigen ſchaͤd ⸗ 
lich ſind. Lerne doch Gott, dem Allmaͤchtigen, dem 
Hoͤchſtguͤtigen, vertrauen; die Zukunft, die er allein 
üͤberſieht, ihm uͤberlaſſen; und das Gegenwaͤrtige, 
das allein dein iſt, froh genießen und welslich benuzen. 
Denke doch, daß weder dein Gluͤck noch das Glück, 
deiner Kinder von dem Ueberfluſſe abhängt, den du 
beiizeft und den du ihnen hinterlaͤſt, ſondern von dem 
Wohlgefallen und der Fuͤrſorge des Gottes, der 1 nach 
i einer 
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ſeiner untruͤglichen Weisheit fuͤr gut findet, daß du 
nicht ſchon jezt das beſizen ſollſt, was du und die Deb 
nigen erſt künftig nörhig haben. 

Aendere ferner dich ſelbſt und deine Denkungs⸗ 
art, wenn du zuf jeden ſeyn willſt, o du, der du jezt 
unter gewiſſen Leiden und Beſchwerden ſeufzeſt, und 
glaubeſt, daß nichts deine Zufriedenheit ſtoͤren koͤnn⸗ 
te, wenn du nur von dieſen Leiden und Beſchwerden 
frey waͤreſt. Du haſt z. B. bey mancherley innern und 
aͤußern Vorzuͤgen eine ſchwaͤchliche Geſundheit, die 
bich nicht ſo wirkſam und thaͤtig ſeyn laͤßt, als du zu 
ſeyn wuͤnſchteſt; oder du haft einen Ehegatten, der 
kraͤnklich und deſſen Leiden das Deinige iſt. Du woll⸗ 
teſt gern, ſagſt du, weder reich noch groß ſeyn, noch 
eln eitles, uͤppiges Leben fuͤhren, wenn du nur deine 
Kraͤfte ungehinderter gebrauchen und deine Geſchaͤffte 
fleißiger abwarten koͤnnteſt, wenn du nur die Perſon, 
die du am meiſten liebeſt, nicht leiden ſaͤheſt; wenn 
nur dleſer Umſtand nicht waͤre, wuͤrdeſt du gewiß zu⸗ 
frieden ſeyn. Aber weißt du es denn mit Gewißheit, 
ob du, wenn Gott dieſe deine Wuͤnſche erfuͤllte, daben 
gewinnen oder verlieren wuͤrdeſt? Weißt du es mit 
Gewißheit, ob du dann noch fo beſcheiden, fo welſe, 
fo fromm; ob dann dein Haug zum finnfichen Ders 
gnuͤgen, deine Begierden nach Reichthum und Ehre 
noch ſo gemaͤßiget ſeyn; ob dann die Empfindung 
deiner Abhaͤngigkeit von Gott und der Ungewißheit 
deines irrdiſchen debens noch fo kraͤftig auf dich wirken 
wurden? Weißt du es mit Gewißheit, ob deine, oder 
deines Ehegatten, deiner Ehegattin feſtere und dauer 
haftere Geſundheit dich nicht zum Leichtſinne und zur 
Gottesvergeſſenheit verleiten, dich nicht in einen Kreis 
eiteler, deinem unſterblichen Gelſte ſchaͤdlicher Zer⸗ 

ſtreuungen und Luſtbarkelten verwickeln, und fo von 
der Bollfommenheit und Gläckſeligkeit immer weltee 
entfernen würden? Lerne alſo nur anders, nur richtig 
von dem Leiden, das dich druͤcket, denken; lerne es 
nur 
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nur fuͤr das halten, was es wirklich iſt und unter der 
Stegferung eines hoͤchſt weiſen und hoͤchſt gürigen Got, 
tes nothwendig ſeyn muß, fuͤr eine Einſchraͤnkung, die 
dich vielleicht vor tauſend Sünden und Thorbeiten 
bewahret, für eine heilfame, vaͤterliche Erinnerung 
an das, was du biſt und ſeyn und werden ſollſt, für 
ein Mittel der Zucht und der Uebung, für eine Ges 
legenheit und Aufforderung, dich durch reinere, bes 
waͤhrtere Tugend höherer Seligkelten in dem zufünfs 
tigen Leben faͤhig zu machen, und wenn du es dir ſo 
vorſtelleſt, fo wird es dich nicht mehr an der Zufrie⸗ 
denheit hindern. 

Aendere drittens dich ſelbſt und deine eigne Den⸗ 
kungsart, wenn du zufrieden ſeyn willſt, o du, der 
du dich jezt bloß daruͤber beklageſt, daß du dieſe und 
keine andere Stelle in der menſchlichen Geſellſchaft 
bekleideſt, daß dir dieſer und kein anderer, kein 
groͤßerer Wirkungskreis angewieſen iſt, daß du dich 
mit ſolchen und keinen andern Dingen befchäfftigen 
mußt. Du bift alſo, ſagſt du, mit deinen Glücks 
umſtaͤnden, mit deinen haͤuslichen Verbindungen, mit 
dem Maaße deiner Leibes und Gelftesfräfte zufrle ben, 
aber du haft ein Amt, führeft eine Lebensart, bekleideſt 
eine Stelle, die deinem Geſchmacke, deinen Neigungen, 
deinen Kraͤften nicht angemeſſen ſind. Wenn ich doch 
nur, denkeſt du, ein wichtigeres Amt verwalten, eine 
edlere Lebensart führen, eine meiner wuͤrdigere Stelle 
bekleiden koͤnnte, wie eifrig wollte ich da meine Pflicht 
erfüllen, wie gemelnnuͤzig denken und handeln, wie 
viel Gutes ſtiften, wie zufrieden leben! Aber iſt es 
denn gewiß, daß dieß geſchehen würde? Kenneſt du 
dich ſelbſt fo genau, kannſt du das Maaß delner Kräfte 
und den Grad deiner Rechtſchaffenhelt und Tugend fo 
zuverlaͤßig beſtimmen, daß du gar nicht befuͤrchten 
duͤrfteſt, in andern Umſtaͤnden anders zu denken und 
gli zu ſeyn? Iſt es wohl wahrſcheinlich, daß 
Da dann, wenn ſich dein Wirkungskreis ee 
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mehr Gutes thun würdeft, da du das wenigere Gute, 
was du jezt thun kannſt, entweder gar nicht, oder nur 
halb und mit Widerwillen thuſt? Thue doch erſt das 
Gute, was du nur thun kannſt, und thue es mit frohem 
Muthe, wenn man dir glauben ſoll, daß du gern mehr 
Gutes thaͤteſt! — Und dann, weißt du es beffer als der 
Allweiſe, welche Stelle du in ſeinem Reiche einnehmen 
ſollſt, wie und wo und wodurch du ſeine Abſichten und 
das Beſte deiner Brüder am meiſten befoͤrdern kannſt? 
Dienen wir nicht alle demſelben Herrn und Vater im 
Himmel? Iſt es nicht er, der uns allen unſer Tagewerk 
auf Erden vorgeſchrieben hat? Verlanget er mehr von 
uns, als daß wir das, was er uns thun heißt, willig 
und treulich thun? Kann uns das jemals erniedrigen, 
unſer jemals unwuͤrdig ſeyn, wenn wir das und nichts 
anders thun und wirken, als was der Schoͤpfer will, 
daß wir in ſeiner Welt thun und wirken ſollen, es ſey 
nach unſern Gedanken wichtig oder unwichtig, von 
groͤßerm oder geringerm Einfluſſe in das Ganze? Und 
"hängt denn deine Vollkommenheit und Gluͤckſeligkelt 
in dleſer und in der zukuͤnftigen Welt von dem, was 
du thuſt, und nicht vielmehr von der Art und Weiſe 
ab, wie du es thuſt? Lerne alſo nur, o Menſch, lerne 
nur das Amt, das du haft, die Lebensart, dle du fuͤhreſt, 
die Stelle, die du bekleideſt, als eine weiſe Anordnung 
Gottes, und dich als den Diener ſeiner Vorſehung, als 
das Werkzeug, wodurch er ſeinen Willen auf Erden 
ausrichtet, betrachten. Praͤge es dir nur tief ein, daß 
jedes Amt, wenn es wuͤrdig verwaltet, jede Lebensart, 
wenn ſie gewiſſenhaft getrieben, jede Stelle, wenn ſie 
wohl bekleidet wird, ehrwürdig und edel iſt, daß alle 
zum gemeinen Beſten gleich nothwendig und nuͤzlich 
find, und daß es weit mehr auf die Treue, womit man 
das, was man thun ſoll, thut, als auf die Beſchaffen⸗ 
heit und Größe deſſen, was man thut, ankoͤmmt. 
Wirſt du fo von deinem Stande richtig denken und 
ihn dadurch in deinen Augen veredeln lernen, ſo wird 
V. Band; i S or 
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er dich nie an der Zufriedenheit hindern, ſo nledrig er 
auch ſeyn oder ſcheinen mag. i 
Aendere viertens dich ſelbſt und deine eigne Den⸗ 
kungsart, wenn du zufrieden ſeyn willſt, o du, der 
du dich vornehmlich uͤber die beſondern aͤußern Hin⸗ 
derniſſe beſchwereſt, die du bey der Erfüllung deiner 
Pflicht und der Ausuͤbung der Tugend findeſt, und 
die dich ſo oft in dem Genuſſe der damit verbundenen 
Gluͤckſeligkeit Hören. Du verehreſt, du liebeſt alſo 
die Tugend, mein chriſtlicher Bruder, deine Pflicht iſt 
dir heilig, du wuͤnſcheſt fie ganz zu erfüllen, wuͤnſcheſt 
und ſtrebeſt darnach, immer tugendhafter zu werden, 
und wuͤrdeſt, wie du ſagſt, ganz zufrieden ſeyn, wenn 
dir nicht unguͤnſtige aͤußere Umſtaͤnde die Sache ſo 
ſchwer oder gar unmoͤglich machten. Und welches ſind 
wohl dieſe Umſtaͤnde? Du biſt z. B. mit Perſonen 
verbunden, deren Denkungsart mit der deinigen nicht 
übereinſtimmet; du haſt in deinem taͤglichen Berufe 
meiſtens mit Menſchen zu thun, denen Religion und 
Pflicht und Tugend nicht ſo wichtig als dir ſind, die 
vielleicht deiner Gewiſſenhaftigkeit, deiner Andacht und 
Froͤmmigkeit ſpotten, und dich oft zum Boͤſen reizen, 
oder, du biſt durch die Bande des Blutes, durch die 
Bande der Ehe mit einer Perſon verbunden, die zwar 
nicht boͤſe, nicht laſterhaft, aber doch ſehr zum Zorne 
und zur Entrüftung geneigt, die weit ſtrenger und 
heftiger als du in ihren Urtheilen und Handlungen iſt, 
und du denkeſt, wenn nur dieſe Perſon ſanfter waͤre, 
oder die Denkungsart von jener mehr mit der deinigen 
übereinftimmte, fo wuͤrdeſt du es in der Tugend viel 
welter bringen, und es wurde dir nichts zu deiner 
Zufriedenheit fehlen. Aber würbeft du fo denken, wenn 
du die Zufriedenheit in dir und nicht außer dir ſuchteſt, 
wenn du dein Herz bewahrteſt und dich nach den aͤuſ⸗ 
fern Dingen richteteſt, anſtatt zu verlangen, daß fich 
daß ſich dieſelben nach dir richten ſollen? Wuͤrdeſt 
du fo denken, wenn die tiebe zur Tugend recht 1 
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ſam und herrſchend waͤre, die Begierde nach Voll⸗ 
kommenheit dich ganz beſeelte? Heißt jener Wunſch 
etwas anders als, du wollteſt gern geduldig ſeyn, wenn 
du nur keine Reizungen zur Ungeduld haͤtteſt; gern 
deine Pflicht erfüllen, wenn du nur keinen Widerftand 
dabey faͤndeſt; gern tugendhaft ſeyn, wenn dich nur 
die Ausübung der Tugend nichts koſtete; gern voll⸗ 
kommner werden, wenn du es nur ohne Anſtrengung 
deiner Kraͤfte werden koͤnnteſt? Aber was iſt denn 
Geduld, die nicht auf die Probe geſezt wird und in 
der Probe nicht aushaͤlt? Was Pflicht, die uns nie 
den geringſten Zwang auflegt? Was iſt Tugend ohne 
Kampf, ohne Aufopferung, ohne Selbſtverleugnung? 
Was Streben nach Vollkommenheit, wo man keine 
Hinderniffe zu uͤberſteigen, keine Schwierigkeiten zu 
beſtreiten hat? — Lerne alſo auch hler dich ſelbſt aͤn⸗ 
dern und beſſern, wenn du das, was außer dir und 
um dich iſt, nicht aͤndern und beſſern kannſt. Lerne 
denken und glauben, daß die Tugend der groͤßte, der 
einzige bleibende Vorzug des Menſchen iſt; daß aber 
zur Tugend Uebung, zur Uebung Hinderniſſe und Wis 
derſtand gehören; und daß dir die weiſe, gütige Vor⸗ 
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dieſen Widerſtand antreffen läßt, nicht um dich muthlos 
und unzufrieden zu machen, ſondern um deine Tugend 
feſter zu gründen, fie mehr zu reinigen und dich der 
Vollkommenheit naͤher zu bringen. Lerne dich ſelbſt 
beherrſchen und deine eignen Leidenſchaften bezwingen, 
wenn du andere nicht zu beherrſchen und ihre Lelden⸗ 
ſchaften nicht zu bezwingen vermagſt. Seze ihrer 
Heftigkeit weiſe, chriſtliche Maͤßigung, ihrem Zorne 
Sanftmuth entgegen. Wandle nur ſtandhaft und 
getroſt auf delnem Wege fort, er mag eben oder rauh 
ſenn, es moͤgen dich viele, oder wenige, oder keiner 
auf demſelben beglelten, ſo wirſt du des Zieles gewiß 
nicht verfehlen. Erfuͤllet der andere feine Pflicht nicht, 
fo erfuͤlle du die deinige. Iſt der andere im Augenblicke 

S8 2 feiner 


270 Unſte Gtückfeligkeit hänge nicht ſowohl 


feiner Leldenſchaft ein Sclave, ſo ſey du elferſuͤchtig 
auf deine Freyheit und behaupte die Herrſchaft uͤber 
dich ſelbſt. Iſt jener auffahrend und ſtürmiſch, fo fey 
du ſanft und gelaſſen, und werde es immer mehr. 
Vlelleicht wirft du ihn zulezt dadurch gewinnen, und 
wenn du ihn auch nicht gewinnſt, ſo wird doch die 
Wirkung davon in Ruͤckſicht auf dich eben dieſelbe ſeyn. 
Du wirft dich Gottes und deiner ſelbſt freuen koͤnnen, 
wirft ein unverleztes Gewiſſen, ein ruhiges Herz bes 
halten, wirſt immer weiſer und beſſer und in der Tu 
gend immer mehr befeſtiget werden; und ſollteſt du 
dann noch jene aͤußern Hinderniſſe, woruͤber du jezt 
klageſt, fuͤr Dinge halten, die es dir ganz unmoͤglich 

machen, zufrieden zu ſeyn. 
Aendere endlich dich ſelbſt und deine eigne Den⸗ 
kungsart, wenn du zufrieden ſeyn willſt, o du, der 
du dich bloß daruͤber beſchwereſt, bloß deswegen un⸗ 
zufrieden biſt, weil du vergeblich zu arbeiten glaubeſt. 
Keine Arbeit, heißt es oft, keine Arbeit, ſey ſie noch ſo 
mühſam, keine Beſchwerde meines Standes und mels 
nes Berufes, fen fie noch fo druͤckend, ſollte mich nieder 
ſchlagen oder meine Zufriedenheit ſtoͤren, wenn ich nur 
nicht umſonſt arbeitete, wenn nur meine Geſchaͤffte und 
Unternehmungen einen beſſern Erfolg hätten, wenn ich 
nur die guten Wirkungen meines Fleißes, die Früchte 
meiner Sorgfalt und Treue ſaͤhe! Der Mangel ders 
ſelben iſt das einzige, was mich bekuͤmmert, was mich 
oft verdroſſen und muthlos machet. — Aber iſt denn 
deine Klage gegründet? Arbeiteſt du wirklich umſonſt? 
Kannſt du je deine Kraͤfte aͤußern, ohne daß andere 
Kraͤfte mehr oder weniger dadurch erweckt und in Thaͤ⸗ 
tigkeit geſezt werden? Haͤlt ſich nicht alles in der Welt 
gleichſam an der Hand, greift nicht alles auf tauſend⸗ 
fache Art in einander, pflanzt ſich nicht jede Bewegung 
ins Unendliche fort? Wirket das, was im Stillen und 
Verborgenen wirket, weniger, als das, deſſen Wir⸗ 
kungen In die Augen fallen und Geraͤuſch verur se pi 
der 
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Oder kannſt du wiſſen, was deine Thaͤtigkeit für Kräfte 
wecket und erreget, was deine redlichen Bemühungen, 
andern nuͤzlich zu ſeyn, hier, dort, jezt, kuͤnftig, in 

deinem Leben und nach deinem Tode fuͤr Gutes ſtiften 
werden? Kannſt du je guten Saamen auf Erden aus⸗ 
ſtreuen, der unter der Aufſicht des weiſeſten Beherr⸗ 
ſchers der Welt niemals aufkeimen, niemals blühen 
und Früchte tragen ſollte! Kann wohl in feinem 
Reiche irgend etwas, das brauchbar und hellſam iſt, 
verloren gehen oder vernichtet werden? — Und wenn 
auch diefes möglich wäre, wenn du auch in Abſicht auf 
den Erfolg vergeblich arbeiteteſt, uͤbeſt du denn nicht 
dadurch deine Kraͤfte? Lerneſt du nicht dadurch ſie 
leichter und beſſer gebrauchen? Befoͤrderſt du alſo 
nicht dadurch deine Vollkommenheit? Macheſt du 
dich dadurch nicht faͤhiger, dereinſt in einer beſſern 
Welt wichtigere Geſchaͤffte zu beſorgen, groͤßere Dinge 
zu unternehmen, mit gluͤcklichermErfolge und in einem 
weitern Kreiſe zu wirken? Und wenn du ſo denkeſt, dir 
die Sache in dieſem Lichte vorſtelleſt, wird dich dann 
noch der Mangel der ſichtbaren guten Folgen deiner 
Arbeit an der Zufriedenheit hindern? 

So wahr, fo wichtig iſt die Vorſchrift der Wels. 
heit in unſerm Texte: Behuͤte dein Herz mit allem 
Fleiße, denn daraus geht das Ldeben! So leicht, fo 
gewiß würden wir zum Beſize einer feſtgegruͤndeten, 
dauerhaften Zufriedenheit gelangen, wenn wir dieſe 
Vorſchrift ganz und ſtets beobachteten! Praͤget fie 
denn euerm Gedaͤchtniſſe und euerm Herzen tief ein, 
M. Th. Z. Wendet ſie auf alle beſondere Umſtaͤnde 
euers tebens an. Denket ſtets: die aͤußern Dinge 
kann ich nur ſelten nach meinem Wohlgefallen ändern; 
fie find nicht in meiner Gewalt. Aber mich und meine 
Denkungsart kann ich aͤndern; und darauf koͤmmt 
alles an, davon haͤngt meine ganze Zufriedenheit ab. 
Die melſten Sachen find für mich das, wofür ich fie 
halte. So wie ſich meine Vorſtellungen, Br. 2 
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Begierden, Neigungen aͤndern, ſo aͤndert ſich auch in 
meinen Augen alles, was um mich und neben mir iſt. 
So wie ich ſelbſt weiſer und beſſer werde, ſo wird mir 
alles, was außer mir iſt, weniger ſchwer, weniger hin 
derlich ſeyn, alles wird eine andere Geſtalt gewinnen. 
Ich will alſo ſtets uͤber mich ſelbſt wachen, ſtets an der 
Berichtigung meiner Begriffe und an der Beſſerung 
meines Herzens arbeiten, ſtets das Zukuͤnftige mit dem 
Gegenwaͤrtigen in meinen Gedanken verbinden, meine 
Vollkommenheit nie außer mir, ſondern in mir ſuchenz 
und was die befoͤrdert, was mich welſer und beſſer 
machet, das ſoll mir ſtets willkommen ſeyn, es ſeylleber⸗ 
fluß oder Mangel, Leiden oder Freude, Huͤlfe oder Wi⸗ 
derſtand, Hinderniß oder Erleichterung, Hoheit oder 
Miedrigkeit, glücklicher oder ungluͤcklicher Erfolg mei⸗ 
ner Geſchaͤffte! Der Weg, den mich Gott gehen, die 
Stelle, die er mich bekleiden heißt, die Umſtande, in 
welche er mich ſezet, die will ich ſtets fuͤr die beſten 
halten, und nichts, nichts ſoll meine Zufrledenheit 
zerſtoͤren, was mich auf irgend eine Art meiner Bes 
ſtimmung näher bringt! Amen. 
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